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Zum Buch
 

Ein Fluch scheint über Lady Isobel Grange zu liegen, seit sie das Licht der Welt erblickt hat: Ihre Mutter wird von Isobels Vater in ein schmales Verlies gesperrt, wo sie langsam dem Wahnsinn verfällt und schließlich in geistiger Umnachtung stirbt. Isobel wird von Pflegeeltern aufgezogen; kaum der Kindheit entwachsen, soll sie verheiratet werden: Ihr Zukünftiger Douglas Moraer Stewart, der »Schwarze Wolf von Schottland«, nimmt sie mit sich auf seine Burg. Douglas selbst ist von dem Arrangement alles andere als begeistert, doch er handelt auf höchste Anweisung hin: Sein Vater, der König, hat ihm aufgetragen, Isobel zu ehelichen. Gegen seinen Willen fühlt er sich mehr und mehr zu der zarten jungen Frau hingezogen und auch Isobel kann dem starken, unerschrockenen Douglas nicht lange widerstehen. Doch ihre Mutter hat ihr ein schweres Erbe übertragen – und eine Gabe, die nicht nur für Isobel zur Gefahr zu werden droht …
  



Zur Autorin
 

Was das Schreiben angeht, so kennt sich Gerri Russell aus: Sie war Fernsehjournalistin, Zeitungsreporterin, Kolumnistin und Herausgeberin. Heute widmet sie sich dem, was sie schon immer tun wollte: Sie macht die Welt ein klein wenig romantischer durch ihre historischen Liebesromane, für die sie bereits Preise gewonnen hat. Gerri Russell lebt mit ihrem Mann und ihren drei Kindern im Bundesstaat Washington.
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Prolog
 

Isle of St. Kilda, Schottland 1353

 

 

Sie hasste die Dunkelheit.

Lady Grisel Grange zog unwillkürlich an ihren eisernen Fesseln. Die Nacht würde jeden Augenblick über sie hereinbrechen. Gebannt starrte sie auf den orangefarbenen Lichtstreifen, der sich seinen Weg durch die schmale Schießscharte in der Mauer bahnte.

Die Angst ließ ihr einen Schauer über den Rücken laufen, als sich das Orange in ein tiefes Rot veränderte. Sie war mit dem Entsetzen, das sie jede Nacht überkam, genauso vertraut wie mit jeder Fuge in dem kalten Mauerwerk hinter ihr.

Immerhin hatte sie vier Monate Zeit gehabt, um sich jedes Detail ihres Gefängnisses einzuprägen. Vier Monate, in denen sie darüber nachdenken konnte, warum ihr Ehemann so grausam war, sie an diesem so einsamen und abgeschiedenen Ort einzusperren. Schon nach der ersten Woche hatte sie gewusst, dass weder die Leute, die ihr Essen brachten, noch sonst jemand sie retten kommen würde.

Als sie sich mit dieser Erkenntnis abgefunden hatte, fragte sie sich, warum er sie nicht einfach getötet hatte, anstatt sie in dieses kalte Gefängnis auf der Isle of St. Kilda abzuschieben. Aber eigentlich kannte sie die Antwort längst: Er fürchtete sich vor ihrer mächtigen Familie und davor, was die mit ihm machen würde, sollte man sie tot auffinden. Also entführte er sie und nahm ihr alles weg, was ihr lieb und teuer war. Alles, nur eines nicht, da er nicht gewusst hatte, dass sie es besaß.

Mit zitternden Händen zog sie die schweren Fesseln nach vorn, bis sie mit den Fingern ihren Bauch berühren konnte. Da sie spürte, wie das Kind in ihrem Bauch trat, ließ die Angst vor der Dunkelheit, die sie jede Nacht überfiel, ein bisschen nach.

Als er sie hier einsperren ließ, da wusste er nicht, dass sie ein Kind erwartete. Anderenfalls hätte er das Kind genauso erbarmungslos für seine Zwecke benutzt, wie er es mit ihr getan hatte, um einen Thron zu besteigen, auf den er keinen Anspruch anmelden konnte. Ihm war es um ihre blutsmäßige Herkunft und ihre Fähigkeiten als Seherin gegangen. Als sie ihm dann aber kein Kind schenken konnte, da entledigte er sich ihrer wie einer Sache, die jeglichen Wert verloren hatte. Ironischerweise würde er niemals erfahren, dass sich seine Bestrebungen doch noch erfüllt hatten.

Sie strich sich über den Bauch, der mit jedem Tag ein wenig an Umfang zunahm. Würde das Kind in ihrem Leib ein Fluch oder ein Segen sein? Das Leben, das in ihrem Inneren heranwuchs, bewahrte sie vor der Einsamkeit, die sie mit Anbruch der Nacht heimsuchte. Doch würde ihr Kind bald diesen Alptraum einer Gefangenschaft mit ihr teilen müssen?

Der dunkelviolette Streifen Licht erlosch, und dann war die Zelle in tiefe Dunkelheit getaucht. Der Mond stand nicht am Himmel, weshalb sie sogar auf dessen schwachen Schein verzichten musste. Trotz des Kindes in ihrem Leib konnte sie ein Schluchzen nicht unterdrücken.

Wieder lag eine Nacht völliger Einsamkeit vor ihr, so unausweichlich und unverzeihlich wie jede Nacht. Unverzeihlich, weil die Finsternis sie zu etwas zwang, was sie lieber vermieden hätte.

Sie hob eine Hand an ihren Hals und griff nach dem kleinen weißen Stein mit der abgerundeten und der gezackten Seite, der in ein Geflecht aus zarten Lederstreifen eingebettet war. Er stellte ein weiteres Geheimnis dar, von dessen Existenz ihr Mann nichts wusste. Anderenfalls hätte er ihr den Stein sofort abgenommen. Sie klammerte sich an die Halskette wie an eine Rettungsleine, da sie wusste, dass dieses Objekt ihre Ängste lindern konnte.

Der Schicksalsstein und die von ihm ausgehenden Visionen boten ihr eine Flucht aus dieser Welt. Sie hielt den Stein fest umschlossen, bis seine glatte Oberfläche in ihrer Hand warm wurde. Eigentlich war es verkehrt, sich von diesen Visionen mitreißen zu lassen, doch ihr blieb keine andere Wahl, nachdem sie sich bereits vor Monaten dem Licht der Visionen hingegeben hatte

Sie nahm die Halskette ab und ließ den Kopf sinken, bis ihre Stirn den Stein berührte, da sie nur dann in die Zukunft blicken konnte.

Wessen Zukunft sie sah? Das war für sie nicht länger von Bedeutung, solange die Visionen Licht in diese Finsternis brachten. Der Verlockung des Steins erlegen, fielen ihr langsam die Augen zu, und sofort sah sie vor sich eine Myriade wirbelnder Farben – Rot, Blau, Grün, Orange und jede erdenkliche Schattierung dazwischen.

Sie klammerte sich an das Bild, hielt es in ihrem Geist fest, während sie den Rücken gegen die Steinmauer drückte und ihre Knie weich wurden. Sie sank langsam zu Boden, begleitet vom Rasseln ihrer Ketten, und ließ sich von ihren Visionen überwältigen.

Doch jede Flucht aus der Wirklichkeit der Zelle forderte ihren Preis, und so glitt sie langsam, aber unaufhaltsam in den Wahnsinn hinab. Sie konnte regelrecht spüren, wie sich ihr Verstand zurückzog und ihre Verbindung zur realen Welt mit jedem Mal ein Stück mehr kappte. Und in jeder Nacht schwor sie sich, den Stein nicht wieder anzufassen, doch sobald am nächsten Tag die Sonne unterging, war ihr guter Vorsatz längst vergessen.

Auch jetzt war es längst zu spät zur Umkehr, also drang sie tiefer in die Vision ein, bis der Geruch salziger Meeresluft sie umgab und den üblen Gestank ihrer Zelle vertrieb. Ein Bild nahm vor ihr Gestalt an, und Wellen mit weißen Schaumkronen rollten in endloser Abfolge an einen Strand.

Die Wellen wirkten hypnotisierend auf sie, und sie gestattete diese Wirkung auf sich. Sie konzentrierte ihre Gedanken auf die an Land kommenden Wellen und war dankbar dafür, dass außer ihnen nichts existierte. Vielleicht würde sie auf diese Weise ihren Verstand diesmal vor weiterem Schaden bewahren können. Womöglich würde sie vor der Geburt ihres Kindes noch nicht ganz dem Wahnsinn verfallen sein.

Während ihr der Gedanke durch den Kopf ging, entstand das Bild einer schlanken blonden Frau an einem Strand. Schaumige Wellen umspülten ihre Füße und lockten sie, ihnen ins Meer zu folgen. Die Frau schaute in die Ferne, als halte sie nach jemandem oder nach etwas Ausschau.

Das Bild entfernte sich von der Küste und wanderte zu einem Schiff, dessen Segel vom Wind aufgebläht wurden. An Deck stand ein dunkelhaariger Mann, der angespannte Entschlossenheit ausstrahlte. Als hätte er gewusst, dass Lady Grange ihn beobachtete, ging sein Blick in ihre Richtung. Sein Gesicht spannte sich vor Wut an, bis es wie eine starre Maske wirkte. Die Farbe der Augen wurde von einem satten Dunkelbraun zu einem eisigen, metallischen Schwarz.

Sie schnappte nach Luft.

»Wie seid Ihr an Bord meines Schiffs gelangt?«, fragte er und musterte sie eindringlich.

Er konnte sie sehen, aber … wie war das möglich? Niemandem war das bislang jemals gelungen.

Als sie versuchte, sich aus dieser Vision zurückzuziehen, hielt die sie einfach fest. Die Finsternis wäre ihr lieber gewesen als der Anblick dieses zornigen Mannes. Wer war er bloß? Und warum hatte die Vision sie hergebracht?

»Antwortet mir«, forderte er sie auf und kam näher. Er griff nach ihrer Schulter, und sie hielt unwillkürlich die Luft an. Sein Griff war fest, jedoch nicht brutal, doch sie spürte ihn weiterhin, als die Vision sich längst wieder veränderte. Der Mann verblasste allmählich, und an seine Stelle rückte der Nachthimmel.

Ein endloses schwarzes Meer, das nur vom Mond unterbrochen wurde. Doch dieser Mond war zweigeteilt, die beiden gleich großen Hälften standen etwas entfernt voneinander am Himmel, die gezackten Ränder der einen waren auf die der anderen gerichtet. Und langsam trieben die Hälften aufeinander zu, um wieder eins zu werden.

Um eins zu werden …

Ein gellender Schrei zerriss die Leere am Nachthimmel, ein anhaltender, urtümlicher Schrei, der erst verstummte, als die Stimme vor Heiserkeit versagte.

Mit viel Mühe gelang es ihr, den Stein von ihrer Stirn wegzureißen, während der letzte Gedanke in ihrem Kopf nachhallte. Um eins zu werden …

Die Halskette mit dem Stein fiel ihr auf die Brust, da sie die Hand auf ihren Mund presste, damit ihr kein weiterer Schrei über die Lippen kam. Sie würde niemals wieder eins sein, solange sie den Schicksalsstein benutzte, um der Dunkelheit zu entfliehen.

Ihre Zukunft würde ihr den Wahnsinn bringen, das hatte ihr die Vision dieser Nacht gezeigt. Nie zuvor hatte sie erlebt, dass die Menschen in ihren Visionen sie ebenfalls sehen konnten.

Ein erstickter Schluchzer entkam in die Stille des dunklen, klammen Gefängnisses. Wie viele Tage, Wochen oder -; Gott möge das verhindern -; gar Jahre würde sie das hier noch ertragen müssen?

So lange, wie es sein muss, antwortete eine Stimme tief aus ihrem Inneren. Jetzt zählte nur ihr Kind.

Sie nahm die Hand vom Mund und strich sich über den Bauch. Für ihr Kind musste sie stark sein.

Langsam reckte sie das zuckende Kinn und starrte in die Nacht. Der erste schwache Schein des neuen Morgens war zu erkennen. Erleichterung erfasste sie. Den schlimmsten Teil der Nacht hatte sie hinter sich gebracht.

Dieser einen Nacht, betonte eine Stimme in ihrem Kopf. Natürlich würde dem anbrechenden Tag eine weitere Nacht folgen. Doch für den Augenblick verdrängte sie diesen Gedanken.

Sie verweigerte der Angst, Fuß zu fassen. Alles was zählte, war die Freiheit für ihr Kind. Weder in ihrem Leib noch in diesem Gefängnis eingesperrt. Und mit etwas Glück auch nicht gefangen auf dieser abgeschiedenen Insel.

Für ihr Kind würde sie weiterhin stark sein.
  



 Erstes Kapitel
 

Isle of St. Kilda, Schottland 1372

 

 

Isobel Grange verspürte ein beängstigendes Kribbeln im Nacken. Ein Vorzeichen für nahendes Unheil. Ihre Mutter hatte sie vor solchen Dingen stets gewarnt, aber was sollte ihr hier im Cottage schon geschehen, das ihr Zuhause war? Die anderen Bewohner der abgeschiedenen Isle of St. Kilda schenkten ihr keine Beachtung, und ihre Pflegefamilie interessierte sich nur dafür, wie schnell sie ihre Hausarbeit erledigte.

Izzy verdrängte dieses seltsame Gefühl. Als sie gerade einen Korb mit Eiern auf den Holztisch in der Zimmermitte gestellt hatte, wurde hinter ihr mit einem lauten Knall die Haustür zugeschlagen.

Erschrocken drehte sie sich um, und dann stockte ihr der Atem, als sie den großen, breitschultrigen Mann entdeckte, der hinter ihr im Zimmer stand. Mit seinem gelben Hemd und dem dunklen wollenen Tartan war er im typischen Stil ihrer Landsleute gekleidet.

»Lady Isobel?«

Ihr Herz setzte ein paar Schläge lang aus. Er kannte ihren Namen … ihren wahren Namen. Die Wände des Cottages schienen von allen Seiten auf sie einzustürzen.

Seine dunklen Augen musterten sie forschend. »Seid Ihr Lady Isobel?« Sein Tonfall war kurz und knapp.

Erdrückende Stille machte sich im Raum breit, bis die einzigen Geräusche das Knistern der Holzscheite im Kamin und ihr angestrengtes Atmen waren. Nervös nahm Izzy die Hände herunter und kämpfte gegen eine aufkommende Panik an. »Ich bin Izzy … Isobel.«

Er musterte sie weiter abschätzend mit seinen pechschwarz erscheinenden Augen, die von genauso dunklen Wimpern gesäumt wurden. Ihm war keine Gemütsregung anzusehen, dennoch bemühte sie sich, die Ruhe zu bewahren, als sein Blick von ihrem Gesicht zu den zerzausten Haaren, ihrem zerlumpten Rock und den schmutzigen Schuhen wanderte.

Ein Hauch von Missbilligung schlich sich in die Schwärze seiner Augen, und Izzy bekam fast sofort eine Gänsehaut. So wie alle anderen beurteilte er sie nach ihrem Äußeren, aber nach nichts anderem. Trotz der Furcht, die an ihr nagte, trotzte sie ihrem Gegenüber. »Wer seid Ihr?«, fragte sie langsam und merkte, wie diese Worte ihr halfen, ihre Gefühle in den Griff zu bekommen. Wenn nichts anderes mehr half, sie zur Ruhe zu bringen, dann war auf ihre Neugier immer noch Verlass.

Als er nicht antwortete, ging sie auf ihn zu und näherte sich damit der Tür. »Hinaus mit Euch, und lasst mich nach draußen gehen«, forderte sie ihn auf und staunte über ihren herrischen Tonfall. Nie zuvor hatte sie so mit jemandem gesprochen. Dabei konnte ein solches Verhalten dazu führen, dass man sie wieder in das Gefängnis brachte, wohin sie unter keinen Umständen zurückwollte.

Er schüttelte den Kopf und ließ seine Hand auf dem Türgriff ruhen. »Ich werde die Tür freigeben, wenn Ihr mir versprecht, Euch hinzusetzen und mir zuzuhören. Ich bin gekommen, um Euch ein Angebot zu unterbreiten.«

Izzy musste schlucken, da sie auf einmal einen trockenen Hals hatte. »Ein Angebot?«

Sein kantiges Gesicht nahm einen harten Zug an. »Ich möchte um Eure Hand anhalten und Euch heiraten.«

Eine Heirat? Izzy zwinkerte, und einen Moment lang konnte sie den Mann nur anstarren. »Niemals.«

»Ich fürchte, mein Angebot an Euch ist nicht besser als das, das mir gemacht wurde.« Ein Anflug von Mitleid blitzte in seinen Augen auf, war aber sogleich wieder verschwunden. »Ihr werdet mich heiraten, und Ihr werdet auf der Stelle diese Insel verlassen.«

»Nein, ich …»

»Ich biete Euch ein neues Leben an.«

Ein neues Leben? Neue Hoffnung? Wie lange war es her, seit sie davon zum letzten Mal zu träumen gewagt hatte? Bot er ihr tatsächlich eine Chance an, von dieser Insel zu entkommen und dem Alptraum zu entrinnen, in das Gefängnis zurückzumüssen, in dem sie die ersten sieben Jahre ihres Lebens verbracht hatte? Der Tod ihrer Mutter hatte sie von dieser Tortur erlöst, doch gleich danach hatten die MacDonalds sie zu ihrer Dienerin gemacht und sie damit mehr oder weniger versklavt. Izzy sah dem Mann in die Augen, die einen Hauch von Ungeduld erkennen ließen.

»Ihr habt keine andere Wahl. Meine Männer warten am Ufer auf uns. Kommt.«

»Wer seid Ihr, und warum …»Ein hektisches Rütteln an der Tür ließ Izzy verstummen.

»Izzy! Izzy!«, rief ihr Pflegevater und schlug mit der Faust gegen die geschlossene Tür. »Am Ufer liegt ein Boot, und man erzählt mir, dass ein Fremder hierher unterwegs gewesen ist. Ist er bei dir, Izzy? Antworte!«

Ihre Anspannung steigerte sich nur weiter, als sie die Stimme ihres Pflegevaters vernahm. »Aldous MacDonald wird nicht zulassen, dass Ihr mich von hier wegbringt.«

»Da solltet Ihr Euch nicht so sicher sein«, widersprach der Fremde entschlossen. Er war von breiter und hoch aufragender Statur und deutlich größer als Izzy. Wenn er es wollte, konnte er sie unter Anwendung von roher Gewalt hinbringen, wohin er wollte. Aber würde er auch ihren Pflegevater zwingen können, sie gehen zu lassen?

Er nahm die Hand vom Türgriff, die Tür flog auf und gab den Blick auf ihren Pflegevater frei, der den Rahmen ganz ausfüllte. »Was wollt Ihr von Izzy?« Erstaunt sah er zwischen ihr und dem Fremden hin und her, ließ zuerst Angst, dann Wut erkennen.

»Ihr meint Lady Isobel?« Der Fremde zog ein gefaltetes Pergament hervor und hielt es Aldous hin. »Sie soll meine Braut werden.«

Mit Schrecken überflog der Pflegevater das Dokument. Isobel kam näher, bis sie das Siegel von Robert II. von Schottland erkennen konnte, dem Enkel von Robert the Bruce.

»Hat mein Vater Euch hergeschickt?«

»Der König hat mich geschickt«, erwiderte der Fremde ihm.

Aldous zog die Stirn in Falten. »Wie kann irgendwer von ihrer Existenz wissen? Allen voran der König?«

»Der König weiß viele Dinge.« Der Fremde stand vor ihrem Pflegevater wie eine finstere, unverrückbare Macht. »Und er wird eine Missachtung seiner Anweisung nicht ungestraft hinnehmen.«

Angst kroch ihr wie eine Ranke über den Rücken, jedoch nicht wegen der unverhohlenen Drohung, sondern weil sie auf dem Pergament mit dem königlichen Siegel ihren wahren Namen lesen konnte: Lady Isobel.

»Niemand kannte unser Geheimnis«, murmelte Aldous, während er das Dokument auf seine Echtheit hin untersuchte. Sein Gesicht war bleich, Furcht funkelte in seinen Augen. »Wenn der König von ihrer Existenz weiß, weiß er auch davon.«

Der Fremde schaute ihn verständnislos an. »Von wem redet Ihr?«

Izzy wusste, er meinte ihren Vater. Dass Aldous MacDonald den Mann genauso fürchtete, wie sie es tat, hatte etwas sehr Erschreckendes. Ihre Mutter hatte sie immer gewarnt, wenn ihr Vater sie jemals aufspüren sollte, dann sei ihr Leben in Gefahr.

Musste Aldous auch etwas befürchten? Sein Blick wanderte durch den Raum, als suche er in den Schatten nach etwas. »Wenn er und der König die Wahrheit kennen …»Er sah zu Izzy. »Wenn wir sie verlieren, wird es sehr schwierig werden … Sie hat in unserem Haushalt eine wichtige Rolle übernommen.«

Der Fremde betrachtete ihr erbärmliches Erscheinungsbild. »Das ist nicht zu übersehen.« Der melodische Klang seiner Worte stand im krassen Gegensatz zu seinem stählernen Blick.

Aldous’ Angst ebbte ab, an deren Stelle trat ein hoffnungsvoller Ausdruck, wie Izzy ihn bei ihm immer dann beobachten konnte, wenn er über den Kauf oder Verkauf von Waren verhandelte. Er rechnete sich in diesem Moment aus, welchen Preis der Mann für sie zu zahlen bereit sein mochte. Gereizt verfolgte sie, wie die beiden Männer ihre Verhandlungen führten.

»Ich habe Jahre gebraucht, um sie gut auszubilden«, erklärte ihr Pflegevater. »Sie ist ziemlich wertvoll, wenn man bedenkt, dass sie stark und gehorsam ist und sich im richtigen Alter befindet, um Kinder zur Welt zu bringen. Diese Dinge muss man entsprechend honorieren.«

»Für gewöhnlich ist es der Bräutigam, der eine Mitgift erhält.« Die Miene des Fremden verfinsterte sich wieder, als er nach einem braunen Lederbeutel griff, den er an seinem Gürtel trug. Er warf den Beutel auf den Tisch, dessen Inhalt beim Aufprall deutlich vernehmbar klimperte. »Fünfundzwanzig Goldstücke sollten Euren Verlust wettmachen.«

Bei der Erwähnung dieser Summe stutzte Izzy. Sie wusste vielleicht nicht viel darüber, wie es in der Welt zuging, doch hier schien etwas nicht zu stimmen. »Warum wollt Ihr ein Vermögen dafür bezahlen, um mich von hier fortzubringen?«

»Ruhig!«, herrschte Aldous sie an. »Ich und der Gentleman entscheiden über deine Zukunft!«

Trotzig reckte sie das Kinn und betrachtete abwartend den Fremden, damit der ihr eine Erklärung gab. Doch bevor einer der beiden Männer noch etwas sagen konnte, fuhr sie fort: »Und warum sollte ich mit Euch gehen? Ich kenne ja nicht mal Euren Namen, geschweige denn Euren Plan, was Ihr mit mir vorhabt.«

Die starrsinnige Miene des Mannes verriet ihr, dass sie mit ihm mitgehen würde, auch wenn sie sich noch so sehr dagegen sträubte. »Meine Name ist …»Er zögerte. »Mein Name ist … Douglas.« Ihm schien es Schwierigkeiten zu bereiten, den Namen auszusprechen. »Ich bringe Euch nach Black Isle, und Ihr werdet mich begleiten.« Er wandte sich von ihr ab, um ihr deutlich zu machen, dass weiterer Protest weder erwünscht war noch irgendetwas bewirken würde. »Nun«, sagte er zu Aldous, »seid Ihr mit meinen Bedingungen einverstanden?«

Aldous griff nach dem Beutel voller Münzen. »Wir sind uns einig, Izzy. Geh in Frieden mit diesem Mann, und mach aus deiner Zukunft das Beste. Die MacDonalds hatten dich nie wie eine Gefangene halten sollen. Wegen der Geheimnisse über dein Leben waren wir einfach dazu gezwungen gewesen. Nachdem diese Geheimnisse nun gelüftet sind, hast du deine Zukunft selbst in der Hand.«

Seine Worte klangen so, als erwarte er nicht, dass sie überhaupt eine Zukunft hatte. Vor ihrem geistigen Auge sah sie ihre Mutter, schwach und gebrechlich, wie sie im Schatten in ihrer Zelle kauerte, und sie hörte ihre Warnung: Hüte dich vor denjenigen, die deine Vergangenheit kennen, Isobel. Sie stellen eine Gefahr für dich dar und verdienen dein Vertrauen nicht.

Izzy schüttelte den Kopf, um diese Erinnerung zu vertreiben. Ihre Mutter war bereits halb dem Wahnsinn verfallen, als sie diese Worte sprach. Vom Schmerz hervorgerufene, wilde Hirngespinste, weiter nichts. Erinnerungen, die am besten nicht angerührt wurden. Wenn Gefahren auf sie lauerten, dann wurden die allenfalls von ihr selbst heraufbeschworen, indem sie den Menschen zu sehr vertraute, von denen sie umgeben war.

Doch ihr war egal, warum dieser Fremde ein Vermögen in Gold hinlegte, um sie mitnehmen zu können – sie würde diese Gelegenheit nutzen. Er bot ihr die Möglichkeit, die Insel zu verlassen. Was seine Absicht anging, sie zu heiraten … nun, aus dieser Zwickmühle sollte es schon einen Ausweg geben. Ihrer Mutter hatte die Ehe nur Isolation, Hunger und schließlich den Tod gebracht.

Izzy wollte mehr vom Leben, auch wenn sie zuvor nie irgendwelche Hoffnung gehegt hatte. Doch ihr Traum, eines Tages frei zu sein, hatte ihr durch die schwierigsten Zeiten ihres Daseins geholfen, und jetzt würde dieser Traum ihr Kraft geben.

»Wenn Ihr erledigt habt, wofür Ihr hergekommen seid, können wir uns auf den Weg machen.« Sie griff nach dem abgetragenen Wolltuch, das über einer Stuhllehne hing, und legte es sich um die Schultern.

Die Gesichtszüge des Fremden nahmen einen sanfteren Ausdruck an, dann nickte er zustimmend, und wenn sie sich nicht irrte, war in seinen Augen sogar für einen winzigen Moment Bewunderung aufgeblitzt. »Dann packt Eure Sachen, Lady Isobel.«

»Alles, was ich besitze, trage ich bereits an mir.« Sie straffte die Schultern, um ihrer Verlegenheit zu trotzen.

Der Fremde stieß einen leisen Fluch aus. »Dann lasst uns gehen.«

Mehr aus Höflichkeit als aus Dankbarkeit verabschiedete sie sich von ihrem Pflegevater und verließ das Cottage. Der Fremde folgte ihr über den Hof hinter dem Cottage und hinaus in die nach Heidekraut duftende Frühlingsluft.

Trotz ihrer forschen Worte, sie sei zum Aufbruch bereit, zitterten ihr die Knie, als sie den Hügelkamm überquerte, hinter dem es hinunter zur Küste ging. Als sie einen Dreimaster erblickte, zögerte sie. Sobald sie an Bord dieses Schiffs ging, würde sie den einzigen Ort hinter sich lassen, den sie in ihrem ganzen Leben kennengelernt hatte.

Wie sah wohl der Rest der Welt aus? Diese Frage hatte sie sich so oft gestellt, und nun würde sie die Antwort darauf erhalten. Angst und Begeisterung sorgten dafür, dass sich ihre Kehle wie zugeschnürt anfühlte. Ihr Leben lang hatte sie auf einen solchen Moment gewartet. Warum fiel es ihr dann so schwer, jetzt weiter einen Fuß vor den anderen zu setzen? Sie atmete tief durch, als könnte sie so wieder Mut fassen. Wenn sie sich bloß mit einem Mal nicht so allein gefühlt hätte …

Der Fremde neben ihr blieb stehen. »Kommt, wir müssen uns beeilen. Sonst setzt die Ebbe ein, und wir liegen am Strand fest.«

»Das hätte ich fast vergessen!« Sie wirbelte herum und rannte zurück zum Haus. Keine drei Schritte weit war sie gekommen, als der Fremde sie packte. Ehe ihr das überhaupt bewusstwurde, hatte er sie bereits hochgehoben und über seine Schulter gelegt.

»Lasst mich runter!«, rief sie keuchend und trat nach seiner Magengegend.

Der Fremde ging ungerührt los und hielt sie noch etwas fester umschlossen, so dass sie die Wärme seiner Hände durch ihre Röcke hindurch auf ihren Schenkeln und ihrem Po spüren konnte. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. »Lasst mich bitte runter.«

Er wurde langsamer, ließ sie aber nicht los. »Damit Ihr wieder weglaufen könnt?«

»Ich werde nicht weglaufen. Ihr habt mein Wort.«

Er blieb stehen und setzte sie ab, dann sah er sie verärgert an. »Ihr habt von mir nichts zu befürchten.«

»Es wäre verrückt von mir, Euch zu vertrauen.« Ein verzweifeltes Lachen entrang sich ihren Lippen. »Ich kenne Euch ja nicht mal.«

»Wir werden uns kennenlernen, wenn wir verheiratet sind.« Er legte ihr eine Hand um die Taille und dirigierte sie in Richtung Ufer. »Wir haben noch eine weite Reise vor uns.«

Sie drückte die Absätze in den lehmigen Untergrund, damit er abermals stehen blieb, während sie zum Cottage sah.

Er zog an ihrem Arm.

»Wartet.«

»Was?«

»Ich möchte noch etwas von hier mitnehmen.«

Er stutzte. »Habt Ihr mir nicht zu verstehen gegeben, dass Ihr nichts besitzt?«

»Das stimmt …»Sie zögerte. »Das heißt, es gibt ein einziges kleines Erinnerungsstück.«

Wieder verfinsterte sich seine Miene, während Izzy sich wünschte, er könnte sie wieder so mitfühlend ansehen, wie es einmal kurz der Fall gewesen war. »Könnt Ihr es schnell holen?«, fragte er.

Bei seinen Worten begann sie zu strahlen. »O ja, auf jeden Fall.«

»Gut.« Er machte kehrt, um in Richtung des Hofs zu gehen.

Sie hielt ihn zurück. »Lasst mich allein gehen. Ich beeile mich auch.«

Nach kurzem Überlegen nickte er.

Izzy rannte über die Wiese. Ein kleines Erinnerungsstück war alles, was sie benötigte, damit sie sich auf dem Weg in ihr neues Leben nicht ganz so unsicher fühlte. Sie eilte um das Gebäude herum. Niemand auf der Insel würde je erfahren, was sie mitgenommen hatte.

Zumindest hoffte sie das.
  



 Zweites Kapitel
 

Mit Argwohn beobachtete Douglas Moraer Stewart – von seinen Feinden der Schwarze Wolf von Schottland, von seinen Freunden schlicht Wolf genannt -, wie die junge Frau um das Haus herumlief. Sie war ein Ärgernis und eine Last, und zugleich erschien sie ihm verwundbarer, als er es sich bei einer Frau hätte vorstellen können. Zum Teufel mit seinem Vater und jedem königlichen Ultimatum, das er stellte. Als König besaß er natürlich jedes Recht, von seinen Untertanen zu verlangen, wonach ihm der Sinn stand. Doch als Vater missbrauchte er diese Macht, indem er seinen Söhnen -; sogar seinen unehelichen – Aufgaben übertrug, die weit über jede Pflicht hinausgingen.

Der Mann hatte Walter und ihn selbst über Jahre hinweg misshandelt und für seine Zwecke benutzt, was Wolf lange Zeit auf die zunehmende Vergreisung seines Vaters schob. Doch mit jedem weiteren Jahr wurde Wolfs Überlegung unhaltbarer. Als er und Walter alt genug waren, um sich zur Wehr zu setzen, hatte ihr Vater nur noch schlimmere Methoden angewandt, damit er seinen Willen durchgesetzt bekam. Es war fast so, als würde er seine Söhne in einen umso gnadenloseren Griff nehmen, je mehr ihm die Kontrolle über Körper und Verstand entglitt. Dazu passte das Ultimatum, das er Wolf gegenüber ausgesprochen hatte: Heirate das Mädchen, sonst wird Walter wegen Verrats hingerichtet.

Es war eine falsche Anschuldigung, doch ihren Vater kümmerte das nicht, solange er seinen Willen durchsetzen und zeigen konnte, dass er die Macht besaß, seine Söhne wie Marionetten zu behandeln. Einen Moment lang ballte Wolf die Fäuste, um seiner Verärgerung Herr zu werden.

Damit Walter der Galgen erspart blieb, musste sich Wolf nach St. Kilda begeben, die junge Frau holen, sie heiraten und sie dann an einem abgeschiedenen Ort unterbringen. Seine Pflicht gegenüber seinem Vater hatte er damit erfüllt, und Walter musste nicht länger um sein Leben fürchten. Alle wären dann zufrieden … nur nicht Lady Isobel.

Ihm waren die Schatten nicht entgangen, die unter ihren Augen lagen. Schatten, die er von den Herausforderungen in seinem eigenen Leben kannte. Man musste keine Gedanken lesen können, um ihr anzusehen, dass sie vor langer Zeit im Stich gelassen worden war. Konnte er sie reinen Gewissens ebenfalls im Stich lassen?

Er ignorierte diese Frage, bevor sie sich so sehr in seinem Kopf festsetzen konnte, dass seine Entschlossenheit womöglich noch ins Wanken geriet. Er würde tun, was nötig war, um Walter vor einer Rückkehr in den Kerker seines Vaters zu bewahren. Wenn er dafür die Frau weiteren Ängsten aussetzen musste, ließ sich das eben nicht vermeiden. Sie hatte sein Mitgefühl nicht verdient, schon gar nicht nach alldem, was es ihn gekostet hatte, sie in sein Leben zu holen. Eine Heirat würde sie zumindest von dieser Insel entkommen lassen, auf der man sie nur ausgenutzt hatte.

Skeptisch betrachtete er den verlassenen Bereich nahe dem Cottage. Wieso brauchte sie so lange? Sie hatte ihm versprochen, nicht davonzulaufen, aber konnte er tatsächlich auf ihr Wort vertrauen? Voller Ungeduld ging er auf das Cottage zu, als sie plötzlich auftauchte. Mit einer Hand hielt sie das Schultertuch zusammen, in der anderen trug sie einen wollenen Beutel. Mit zügigen Schritten kam sie auf ihn zu. »Jetzt kann ich in Frieden von hier fortgehen«, erklärte sie und ging an ihm vorbei in Richtung Ufer.

Wolf folgte ihr zum Wasser. Er wollte sie fragen, was sich in dem Beutel befand, doch als der sanfte Schwung ihrer Hüften unter der zerlumpten Kleidung seine Aufmerksamkeit auf sich zog, war die Frage mit einem Mal vergessen. Sie wusste sich elegant, ja fast stilvoll zu bewegen, dennoch sah seine zukünftige Braut eher wie ein unterernährter Vogel denn wie eine begehrenswerte Adlige aus. Er zwang sich, nicht weiter an die Frau zu denken, und sah zu seinen Männern. Brahan, Giric, Kenneth und Fergus warteten bei dem kleinen Boot, das sie in den Hafen und damit zur Ategenos bringen sollte.

»Ist Walter auf dem Schiff?«, erkundigte sich Wolf, als er seinen Bruder in der Gruppe nicht entdecken konnte. Er hatte darauf bestanden, dass Walter in seine Obhut übergeben wurde, noch bevor er die junge Frau von hier abholte und sie zur Frau nahm. Warum sein Vater auf diese Forderung eingegangen war, konnte Wolf sich nach wie vor nicht erklären, da es eine gänzlich untypische Reaktion war. Aber darüber konnte er sich später immer noch Gedanken machen.

»Aye, Walter ist an Bord. Er ist aufs Schiff zurückgekehrt, um alles für unsere Abreise bereitzumachen. Ist das die Frau?«, fragte Brahan MacGregor und betrachtete überrascht Wolfs Begleiterin. Seidiges braunes Haar fiel Brahan auf die Schläfen und verlieh seinem ansonsten so eleganten Gesicht einen verwegenen Hauch. »Wolf, bist du dir sicher, dass du das machen willst?«

Wolf musterte seinen Freund und Vertrauten, der zugleich der Hauptmann seiner Wache war. Ein kühler Wind wehte über das mit Heidekraut und Ginster gesprenkelte Land. Ein Omen für einen Wandel, hatte seine Mutter stets behauptet. Wolf unterdrückte ein Schaudern und hielt an seinem Entschluss fest. »Der König hat es mir befohlen. Ob es mir nun gefällt oder nicht, es ist eine Anweisung, über die ich mich nicht hinwegsetzen kann.«

»Und was ist mit meiner Vision?« Brahan sah zu einem Lederbeutel, der an seinem rot-grünen Tartan hing. Darin befand sich ein kleiner weißer Stein, kaum größer als sein Daumen. Eine Seite war abgerundet, die andere gezackt, und auf der Oberseite war ein Alpha-Symbol eingraviert. »Ich habe es alles gesehen -; wie du den Auftrag annimmst, deine Reise und deinen Tod.«

»Was meinen Tod angeht, irrst du dich.« Obwohl er diesen Punkt strikt leugnete, konnte Wolf sich eines gewissen Unbehagens nicht erwehren.

»Und dieses Risiko willst du wirklich eingehen?« Brahans Stimme hatte einen schroffen Klang angenommen, aber seine Miene verriet, wie besorgt er um den anderen Mann war.

»Wenn ich damit meinem Bruder das Leben retten kann, muss ich das machen. Nur so kann ich ihn aus dem Griff meines Vaters befreien.«

Brahan legte die Stirn in noch tiefere Falten. »Sie ist überhaupt nicht so wie die Frau, die der Stein gezeigt hat …»

»Das reicht«, unterbrach ihn Wolf und nahm Lady Isobels mageren Arm, um ihr in das kleine Boot zu helfen, das sie zu ihrem Schiff bringen sollte. Als er sie wieder losließ, begab sie sich zum Bug, kauert sich nieder und drückte den Wollbeutel an sich.

Die Männer schoben das Boot ins Wasser und sprangen hinein, dann begannen sie zu rudern.

»Etwas stimmt hier nicht«, grübelte Brahan und betrachtete wieder die junge Frau. »In meiner Vision war diese Frau kultivierter. Weniger …»Er verstummte im gleichen Moment, in dem er Wolfs wutentbrannten Blick bemerkte.

Der hielt seine Hand ausgestreckt. »Gib mir diesen Stein. Ich habe genug von seiner Magie und seinem Fluch.«

Brahan wich zurück. »Nein.«

Wolf stutzte, da er wusste, dass Brahan nie einen Schritt ohne den Schicksalsstein unternahm. »Lass das Thema auf sich beruhen, mein Freund, sonst nehme ich dir den Stein ab und werfe ihn ins Meer.«

»Das würdest du nicht machen.« Ein Anflug von Humor umspielte Brahans Lippen, als der die Arme vor der Brust verschränkte und Wolf anschaute. »Dafür haben dir der Schicksalsstein und meine Visionen schon viel zu wichtige Dienste geleistet.«

Wolfs Blick wanderte zu der weißen Strähne in Höhe von Brahans Schläfe. Mit jedem Mal, wenn sein Freund den Stein benutzte, gesellten sich einige weiße Haare mehr zu dieser Strähne. »Dann führe mich nicht in Versuchung, meine Drohung wahrzumachen«, raunte er ihm schuldbewusst zu und drehte sich zu der jungen Frau um, die mit einer unleugbaren Traurigkeit in ihren Augen hinaus aufs Meer schaute. Rasch wehrte er das sich regende Mitgefühl ab. Seine Pflicht verlangte von ihm, sie zu heiraten, mehr aber auch nicht.

Schweigen herrschte in dem kleinen Boot, als sie sich der Ategenos seitlich näherten. Von dieser Perspektive aus wirkten deren drei Masten so riesig, als würden sie bis in den Himmel reichen. Eine letzte Brise zog an den gesetzten Segeln, während grüne Wellen in einem sanften, niemals endenden Rhythmus gegen den Rumpf schlugen.

Wolf fasste mit einer Hand die Strickleiter und hielt die andere der jungen Frau hin. »Gebt mir Euren Beutel«, forderte er sie schroffer als beabsichtigt auf.

»Nein, den gebe ich nicht her«, widersprach sie und drückte den schmutzigen braunen Beutel an ihre Brust.

Starrsinnig und ahnungslos. »Und wie wollt Ihr die Leiter hinaufklettern, wenn Ihr nur eine Hand frei habt?« Konnte sie sich nicht mal der einfachsten Anweisung fügen? »Gebt mir den Beutel.«

»Ich gebe ihn nicht her«, beharrte sie noch eine Spur starrköpfiger.

Er packte ihre Hand und ging nicht auf ihre unausgesprochene Herausforderung ein, er möge doch versuchen, ihr den Beutel abzunehmen. »Wenn Ihr das unbedingt wollt, soll es mir gleich sein.«

Ehe sie reagieren konnte, hatte er sie bereits zum zweiten Mal an diesem Tag über seine Schulter gelegt. Zwar schnappte sie erschrocken nach Luft, aber entgegen seiner Erwartung wehrte sie sich nicht gegen diese Behandlung. Er kletterte die Strickleiter hinauf, wobei ihr Gewicht ihm kaum etwas ausmachte, was nur seinen Eindruck unterstrich, wie schmächtig doch dieser Körper unter der zerlumpten Kleidung war. Kaum hatte er die Reling überwunden, setzte er die Frau ab.

Der Ruf »Captain an Deck!« ertönte, und die Besatzung nahm eine Habachtstellung ein, während Wolf an den Männern vorbei zu Walter ging. Das Gesicht seines Bruders war schmal, seine ganze Statur wirkte hager -; beides deutliche Zeichen dafür, dass er eine Weile im Verlies seines Vaters eingekerkert war. Welcher Vater tat so etwas seinem Sohn an? Ein Vater, der zu allen Mitteln griff, um seinen Willen durchzusetzen, hielt Wolf sich vor Augen.

Als er ein Junge von elf Jahren war, sein Vater noch auf dem Weg zur Königswürde, da hatte der Mann bereits eine Vielzahl an Feinden, und seine Söhne waren ihm für seine eigenen Absichten nützlich gewesen.

Gegen seinen Willen wurde eine Erinnerung wach, die ihn und Walter zeigte, wie sie sich im düsteren Flur des Cottages ihrer Mutter versteckten. Wolf hielt gebannt den Atem an, da er fürchtete, sie könnten entdeckt werden. Angespannt lauschte er auf Gesprächsfetzen, die einen Hinweis darauf gaben, warum ihr Vater ihre Mutter aufgesucht hatte. Immerhin war sie von ihm schon vor langer Zeit als seine Geliebte verstoßen worden, und doch war er heute wieder hergekommen. Aus welchem Grund nur?

Die beiden hatten sich im Schlafzimmer eingeschlossen, und Wolf ahnte, dass etwas nicht stimmte. Dies war kein gewöhnlicher Besuch bei seiner ehemaligen Geliebten, denn diesen Blick hatte Wolf schon einmal bei seinem Vater gesehen, und zwar an dem Tag, an dem er Walter und ihn gezwungen hatte, dem Clan der Chattans einige Pferde zu stehlen. Durch die Düsternis betrachtete er die geschlossene Schlafzimmertür, und er wusste, etwas Unheilvolles, Unaufhaltsames kam auf sie alle zu.

Nur einen Herzschlag später wurde die Zimmertür aufgerissen, der Vater kam heraus, drinnen saß die Mutter und schluchzte leise. Wolf war wie erstarrt. Er wusste, er sollte die Flucht ergreifen und seinen Bruder und sich in Sicherheit bringen. Doch er konnte sich von dem zutiefst betrübten Gesicht seiner Mutter einfach nicht losreißen, die in sich zusammengesunken auf einem Stuhl saß. Tränen liefen ihr übers Gesicht, und in einer Hand hielt sie einen kleinen weißen Stein.

»Kommt hervor, damit ich euch sehen kann, Jungs. Ich weiß, dass ihr da seid.« Eine Armlänge von ihnen entfernt blieb der Vater stehen.

Wolf verließ den schützenden Schatten und trat ins Licht, um sich zwischen seinen Vater und Walter zu stellen. »Was willst du?«

»Ihr kommt mit mir.«

»Unser Platz ist bei unserer Mutter«, widersprach Wolf ihm kühn. »Sie braucht jemanden, der sie beschützt, nachdem Ihr sie nun verstoßen habt.«

»Ich stelle euch nicht vor eine Wahl«, gab sein Vater gereizt zurück. »Die Vereinbarung wurde getroffen, und ich bekomme meine Söhne im Tausch für den Schicksalsstein.«

»Unsere Mutter würde einer solchen Vereinbarung niemals zustimmen.«

»Ihr blieb auch keine andere Wahl. Der Stein stellt für sie eine Möglichkeit dar, ihre Söhne zu sehen und herauszufinden, wie es euch ergeht, wenn ihr für mich arbeitet.« Und mit einem Schulterzucken fügte er an: »Allerdings bezweifle ich, dass ihr die Bilder gefallen werden.«

»Warum heute?«, fragte Wolf wütend. »Wofür brauchst du uns diesmal?«

»So viele Fragen auf einmal.« Sein Vater lächelte flüchtig. »Das ist gut. Deine Neugier wird dir noch dienlich sein, wenn du als mein Söldner unterwegs bist.«

Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken, als er seinem Vater in die Augen sah. »Wir sind deine Söhne.«

»Aye, und jeder Sohn hat die Pflicht, seinen Vater vor dessen Feinden zu beschützen.«

Das würde er nicht wagen. Das konnte er nicht tun! »Wir sind zu jung.«

»Du bist alt genug«, gab sein Vater zurück und bekam Wolf zu fassen.

»Lauf weg, Walter! Lauf und versteck dich, bis Vater weg ist!« Wolf gab seinem Bruder einen kräftigen Schubs, damit der zur Tür lief. Der Mann machte einen Schritt zur Seite und versuchte, sich den jüngeren Burschen zu schnappen. Doch Wolf trat mit seinem Stiefel mit aller Kraft auf den Fuß seines Vaters.

Der heulte vor Schmerz auf und verstärkte seinen Griff um Wolfs Arm. »Dich kriege ich schon noch.«

»Nur über meine Leiche«, konterte Wolf und straffte die Schultern, während er gegen den Schock und seine Fassungslosigkeit ankämpfte. Sein Vater wollte ihn von hier wegholen und zu einem Mörder ausbilden. Aber Walter würde er kein Haar krümmen, nicht dem unschuldigen, sanftmütigen Walter.

»Das hättest du nicht tun sollen, Junge«, zischte sein Vater ihm zu. »Dafür wirst du für den Rest deines Lebens bezahlen.«

Sein Vater hatte Wort gehalten. Wolf musste teuer dafür bezahlen und seine Seele opfern. Er wurde gezwungen, im Namen seines Vaters in den Highlands Angst und Schrecken zu verbreiten, diejenigen einzukerkern oder zu töten, die sich ihm widersetzten, und das Land zu plündern, und so hatten die Menschen ihn umgetauft in den Schwarzen Wolf von Schottland. Jahrelang hatte er die absurdesten Ansinnen seines Vaters befolgt, nur damit Walter nichts zustieß, bis Wolf nicht länger das Wehklagen derer überhören konnte, deren Leben er zerstörte.

Er entzog sich dem Würgegriff seines Vaters und stellte eine eigene Armee aus Soldaten auf, auf deren Treue er sich verlassen konnte. Mit einer Truppenstärke, die der des Königs überlegen war, hatte er sich endlich von seinem Vater befreien können.

Doch das war auch der Moment gewesen, da der Vater die Jagd auf Walter begann.

Wann würde das alles ein Ende nehmen? Sollte sein Vater tatsächlich Ruhe geben, wenn Wolf diese Frau heiratete?

Sein Blick kehrte zu der jungen Frau zurück, die ihn anschaute und ihren Beutel weiter fest umklammert hielt. In ihren dunkelbraunen Augen funkelte Entschlossenheit, die ihn erkennen ließ, dass sie sich zwar vorläufig geschlagen gab, aber nicht beabsichtigte, sich von ihm ihre ganze Zukunft bestimmen zu lassen.

Anstatt darauf verärgert zu reagieren, bemerkte Wolf, wie sich sein Mund wie aus eigenem Antrieb zu einem Lächeln verzog. Zumindest war sie eine Kämpfernatur. Er nickte knapp, dann drehte er sich um und klopfte seinem Bruder zum Gruß auf die Schulter. »Sind wir zum Lossegeln bereit?«

Walter nickte erleichtert, bis er die junge Frau anschaute. »Ihr verdanke ich meine Freiheit?« Sein Blick war plötzlich wie versteinert. »An deiner Stelle würde ich den Zorn unseres Vaters riskieren und sie hier zurücklassen.«

Wolf hob die Brauen. Mehr als jeder andere sollte sein Bruder verstehen, warum er so entschieden hatte. »Ich habe ein Versprechen gegeben, durch das du aus Vaters Kerker freigekommen bist.«

»Ich weiß zu schätzen, was du alles meinetwegen erdulden musstest, Wolf. Doch warum willst du dir selbst noch mehr Schmerz zufügen? Versprechen hin oder her, aber musst du sie wirklich heiraten?« Walter verzog missbilligend das Gesicht. »Durch sie wirst du dich nur wieder an Vater binden. Das kann sie kaum wert sein. Sieh dir doch nur dieses schmächtige Ding an.«

Sie reckte das Kinn, als sie von allen abschätzig gemustert wurde, um sich ein Urteil zu bilden, ob Walters schmähende Bemerkungen wohl zutrafen. Dennoch blieb sie weiter stumm.

»Das reicht, Walter. Durch sie hast du deine Freiheit wiedererlangt, und allein das zählt.« Wolf richtete seine geballte Verärgerung gegen seinen Bruder. »Keine weiteren Kommentare mehr, und auch keine Ausflüchte. Dir wurde ein Neuanfang ermöglicht, und du solltest daraus das Beste machen.«

Walters Gesicht wurde bleich, dann drückte er energisch den Rücken durch. »Danke, dass du mir das Kommando über die Ategenos übertragen hast. Diesmal enttäusche ich dich nicht, das verspreche ich dir.«

Wie oft hatte Wolf diese Worte bereits zu hören bekommen! Aber vielleicht gelang es Walter diesmal ja tatsächlich, sich an sein Versprechen zu halten und sich nicht ein weiteres Mal in Schwierigkeiten zu bringen. »Wäre ich nicht davon überzeugt, dass du dieser Aufgabe gewachsen bist, dann hätte ich dich nicht zum Ersten Maat ernannt.« Wolf ließ seinen Blick über das Deck wandern und ging im Geiste durch, was alles getan werden musste, um wieder in See zu stechen. »Der Wind frischt auf. Ich möchte, dass wir sofort lossegeln.«

Walter nickte und brüllte die notwendigen Befehle, damit das kleine Beiboot an Bord gehievt und der Anker eingeholt wurde. Wenn St. Kilda erst einmal hinter ihnen lag, wäre Wolf frei, das zu tun … Er sah zu der jungen Frau und vergaß den Rest seines Gedankens, als er in ihrem Gesicht eine Mischung aus Ehrfurcht und Angst entdeckte, während sie die Besatzung beim Setzen der erforderlichen Segel beobachtete. Sobald sich der Wind in den großen Stoffplanen fing, verließ das Schiff langsam den Hafen.

Die salzige Luft strich über Wolfs Gesicht und ließ ihn den Geschmack der Freiheit kosten. So empfand er immer, wenn er die erste Brise Meeresluft spürte. Hier gab es keine Anforderungen, denen er gerecht werden musste, niemand erwartete etwas von ihm. Hier gab es nur die See, mit der er eins werden konnte.

Die Segel flatterten, dann blähten sie sich auf, als der Wind mit seiner ganzen Kraft auf sie traf. Die Ategenos machte einen Satz nach vorn, pflügte sich durch eine Woge und fiel in das Wellental gleich dahinter, nur um sich dann der nächsten Welle zu nähern. Er genoss diesen Rhythmus ebenso wie das Knarren der Planken, das Rascheln der Segel und das Knattern der Takelage. Er atmete tief ein und erfreute sich an der Gischt, die über die Reling spritzte und sich auf dem Deck verteilte.

»Verzeiht bitte.« Die junge Frau rannte an ihm vorbei, ihr Gesicht war kreidebleich, und im nächsten Moment beugte sie sich bereits weit über die Reling auf der Steuerbordseite.

Er folgte ihr zur Reling und fragte: »Seid Ihr noch nie auf einem Schiff gewesen?«

»Ich habe die Insel nie verlassen«, stöhnte sie.

Er betrachtete sie, wie sie neben ihm stand. In jeder anderen Situation hätte er es sich gestattet, Mitleid mit dieser jungen Frau zu empfinden, doch jetzt und hier konnte er das nicht. Wenn er etwas für sie empfand, spielte er damit nur seinem Vater in die Hände. Warum sonst hätte der König auf einer Heirat bestanden? Wie Walter ganz richtig betont hatte, beabsichtigte ihr Vater, Wolfs Verbindung zu dieser Frau zu nutzen, damit der sich dem Willen des Königs beugte. Wolf straffte entschlossen die Schultern. Nein, das würde er niemals zulassen.

Die gleiche Brise, die eben noch seine Seele gereinigt hatte, fühlte sich nun schwer und kalt an. Er zog den wärmenden Wollmantel enger um sich, und drehte sich wieder zu der jungen Frau um, die herzerweichend zitterte. Mit Besorgnis beobachtete er, wie sie sich gegen die Reling lehnte, die Arme vor der Brust verschränkte und irgendwie versuchte, sich ein wenig zu wärmen. Ihre dünne, schäbige Kleidung bot kaum Schutz vor dem stärker werdenden Wind.

Ihn sollte es nicht kümmern, wie sie sich fühlte, und doch wurde diese Einstellung immer stärker unterhöhlt, je länger er mitansah, wie sie fror. Er stöhnte leise auf. Als zukünftiger Ehemann war es seine Pflicht, seiner Braut wenigstens ein Mindestmaß an Beachtung zukommen zu lassen. Er stellte sich wieder zu ihr und legte ihr seinen Mantel über die schmalen Schultern. »Das sollte Euch wärmen.«

Sie drehte sich um und schaute ihn herausfordernd an. »Ich danke Euch für Euren Mantel. Es mag sein, dass ich in diesem Moment Euren Schutz benötige, aber es muss mir nicht gefallen.« Ihre Bemerkung traf ihn völlig unvorbereitet. Er war noch nie einer Frau begegnet, die so sehr Hilfe nötig hatte wie sie, und doch weigerte sie sich, ihm die Oberhand zu überlassen. Wirklich faszinierend.

Dieser unerwünschte Gedanke veranlasste Wolf, der Frau den Rücken zuzukehren und stattdessen den Uferstreifen von St. Kilda zu betrachten. Er konnte es sich nicht leisten, mit dieser Frau irgendwelche Gefühle zu verbinden, denn dann lauerten auf sie beide ernsthafte Gefahren. Keinem von ihnen blieb eine andere Wahl, als sich an dem Spiel zu beteiligen, das der König in Gang gesetzt hatte, und dabei so viel Abstand zueinander wie möglich zu wahren.

»Wie lange wird es dauern, bis wir Black Isle erreichen?«, fragte sie plötzlich.

»Wir haben einen Tag auf See und zwei weitere an Land vor uns.«

»Und dann werden wir gezwungenermaßen verheiratet?«

So unmöglich es auch schien, hätte er schwören können, dass ihre Haut noch etwas blasser geworden war. Es gab keinen Grund, ihr die Wahrheit vorzuenthalten, und doch zögerte er, da er überlegte, ob er mit einer Lüge ihre Gefühle schonen sollte.

»Ich habe ein Recht zu erfahren, was mich erwartet.« Sie klang energischer als zuvor und stieß sich von der Reling ab.

»Sobald wir Black Isle erreicht haben, werden wir heiraten.«

»Ich verstehe«, gab sie betrübt zurück.

Empfand sie ihn als so abstoßend? »Es ist ein Schicksal, dem sich keiner von uns entziehen kann.«

Sie schaute hinaus aufs Meer, wo der Uferstreifen der Insel kaum mehr auszumachen war. »Möglicherweise.« Es hörte sich nach Resignation an, doch die Art, wie sie trotzig das Kinn reckte, sprach eine andere Sprache.

Schweigend starrte er sie an und fühlte sich von ihrem Bild gefesselt, das sie verwundbar und stark zugleich erscheinen ließ. Auch das war wieder eine faszinierende Mischung.

Sein Blick ruhte auf ihren vollen Lippen und wanderte dann weiter zum Hals und den Schultern, die mit Gischt bedeckt waren. Ihr Mieder bot eine Andeutung dessen, wie voll ihre Brüste waren, und Wolf begann sich auszumalen, was unter dem Stoff verborgen lag. Was er nicht sehen, aber sich ausmalen konnte, hatte eine erregende Wirkung auf ihn.

»Wolf!«, riss Brahan ihn aus seinen angenehmen Gedanken und holte ihn zurück ins Hier und Jetzt.

Abrupt drehte er sich um. »Was ist?«

»Noch eine Vision.« Brahan hielt den kleinen weißen Stein in seiner Hand, steckte ihn jedoch zurück in die Schutzhülle, als er den missbilligenden Blick seines Gegenübers bemerkte.

»Ich sagte dir doch, du sollst nicht …»

»Ich musste mehr über diese Frau herausfinden«, fiel ihm Brahan hastig ins Wort. »Aber ich sah in der Vision ein Schiff, und jetzt haben die Männer es in der Ferne auch entdeckt.«

Walter drehte sich an der Reling stehend zu Wolf um und sah ihn mit besorgter Miene an, die sein ohnehin hageres Gesicht umso schlechter aussehen ließ.

»Piraten?«, rief Wolf ihm zu, um den starken Wind zu übertönen.

Walter nickte. »Sieht so aus. Sie haben keine Flagge gesetzt.«

»Ladet die Kanonen«, rief Wolf seinen Leuten zu, die sofort zur Tat schritten. Brahan und Walter standen in seiner Nähe und warteten auf ihre Order. »Wir müssen darauf gefasst sein, mit ihnen aneinanderzugeraten.«

»Und die Frau?«, wollte Brahan wissen. »Was machen wir mit ihr?«

Sie sah nach wie vor Wolf an, und sie stellte noch immer diese herausfordernde Miene zur Schau.

Er hatte jetzt keine Zeit, mit ihr zu diskutieren. »Bring sie in meine Kajüte«, befahl er Brahan, war jedoch kaum zu verstehen, da ein lauter Knall die Luft erfüllte, dem ein fast gemächliches Heulen folgte. »Kanonenkugel!«, brüllte Brahan und eilte zur Reling. Das Heulen wurde lauter und lauter, bis auf einmal eine Fontäne gleich neben dem Schiff in die Höhe schoss.

Die Ategenos neigte sich heftig nach Backbord, eine regelrechte Wand aus kaltem Wasser ergoss sich über das Deck und durchnässte die Besatzung. Brahan verlor dabei den Halt.

Mit einer Hand bekam Wolf Brahans Arm zu fassen, mit der anderen packte er die Frau und drückte sie fest an sich, bis sich das Schiff nicht mehr in Schräglage befand. Trotz der eisigen Kälte verspürte er dort wohlige Wärme, wo ihr Körper den seinen berührte.

Sie errötete leicht, als sie bei sich die gleiche Reaktion bemerkte, und wandte sich um. »Mein Beutel!«, rief sie und griff an ihm vorbei nach dem durchnässten braunen Beutel, dessen Inhalt auf einmal unruhig wurde.

Brahan kam wieder auf die Beine. »Wir werden angegriffen! Habe ich dich nicht schon zu Beginn dieser Reise gewarnt, dass so etwas passieren würde? Hat der Stein nicht prophezeit, dass dies unser Untergang werden würde?«

»Nicht jetzt!« Er spürte, wie die Frau in seinen Armen zitterte, und schob sie Brahan zu. »Bring sie nach unten.«

»Mein Beutel!«, rief sie und versuchte, sich aus dem Griff des anderen Mannes zu befreien.

»Ich kümmere mich darum!«, gab Wolf zurück und widmete sich dem Gefecht, das soeben begonnen hatte. »Kanone bereitmachen«, brüllte er und machte sich gefasst, den Schurken eine Lektion zu erteilen, die das Feuer auf sein Schiff eröffnet hatten. Niemand griff ungestraft den Schwarzen Wolf von Schottland an.
  



 Drittes Kapitel
 

»Alle Mann auf ihre Posten!«, brüllte Walter. »Wenn die mehr als eine Kanone besitzen, können sie jederzeit wieder feuern!« Unter Walters Führung wurde die Kanone geladen. Es handelte sich um eine kleine, leichte Waffe, leistungsfähig genug, um ein Loch in den Rumpf eines gegnerischen Schiffs zu schießen.

Wolf griff nach dem zuckenden, nassen Beutel, der an Deck lag, und hörte ein seltsames Krächzen aus dem Inneren. »Was …?«

Er öffnete den Beutel und starrte ungläubig den Inhalt an. Ein Huhn? Ein protestierendes Gackern ertönte, gefolgt von einem wilden Flügelschlagen, durch das etliche braune Federn aufflogen. Hastig schloss er den Beutel wieder, doch es war bereits zu spät. Das Tier hatte den Weg in die Freiheit gesehen und hackte durch den Wollstoff hindurch nach seiner Hand. Zwar hielt er den Beutel von sich weg, aber seine Finger waren vor der Attacke durch das Huhn nicht geschützt. Im nächsten Moment wurde er abgelenkt, da eine weitere Kanonenkugel im Wasser einschlug, diesmal vor der Backbordseite.

»Feuert, sobald ihr bereit seid!«, brüllte er, während er einen Satz auf ein Fass zu machte, das einmal mit Getreide gefüllt gewesen war. Er steckte den Beutel mit dem Huhn hinein, dann wandte er sich wieder seinen Männern zu. »Wollen unsere Angreifer einen Kampf haben, dann liefern wir ihnen einen, den sie so schnell nicht vergessen werden.«

Er betrachtete das feindliche Schiff. Wer waren seine Angreifer? Hatte sein Vater sie ihnen auf den Hals gehetzt? Oder handelte es sich um einen seiner eigenen Feinde, der gekommen war, um Vergeltung zu üben?

Die Kanone seines Schiffs feuerte die Kugel mit einem ohrenbetäubenden Lärm ab. Der beißende Geruch von Schießpulver hing in der Luft. Wolf sah zu, wie die Kanonenkugel sich dem anderen Schiff näherte und ein Loch in den Bug auf der Backbordseite riss. Die Jubelrufe auf seinem Schiff mischten sich mit den entsetzten Schreien des Gegners, dessen Schiff deutlich langsamer wurde.

»Sollen wir uns zum Entern bereitmachen?«, erkundigte sich Walter.

»Nein.« Durch einen Schleier aus grauem Rauch beobachtete Wolf, wie sich das feindliche Schiff leicht zur Seite neigte. »Wir müssen Torridon erreichen, und das so schnell wie möglich.«

Walter gab den Befehl an die komplette Besatzung weiter.

Zorn regte sich in Wolf. Wer immer diese Angreifer waren, sie würden so bald die Verfolgung nicht aufnehmen können. Für den Augenblick bestand für sein Schiff keine Gefahr, aber die Frage war, ob sie ihre Reise wie geplant fortsetzen konnten. Ursprünglich war vorgesehen gewesen, dass sie von St. Kilda nach Torridon segelten, um im dortigen Hafen von Bord zu gehen und die zweitägige Reise über Land anzutreten. Nur innerhalb der Mauern seiner eigenen Burg konnte er die Sicherheit seiner Männer garantieren, und die Frau würde dort auch gut aufgehoben sein.

»Captain, Sir?« Ein Matrose mit rotem Kopf kam zu Wolf geeilt.

»Was gibt es?« Er legte den Sextanten zur Seite und ärgerte sich darüber, dass er es sich gestattet hatte, seine Gedanken zu dieser Frau zurückkehren zu lassen.

Der Matrose kam schlitternd zum Stehen, er atmete in kurzen, hastigen Zügen. »Lady Isobel … Euer Quartier …»

Wolf legte die Stirn in Falten. »Was ist mit ihr?«

Der Matrose schluckte angestrengt. »Ich glaube … das solltet Ihr Euch besser selbst ansehen.«

Was war denn passiert? Wolf hielt seine Verärgerung zunächst einmal im Zaum, als er sich nach unten in dem Bauch der Ategenos begab.

»Hier drinnen, Sir.« Der Mann zeigte auf die Tür zu seinem Quartier.

Wolf betrat den Raum und blieb verdutzt stehen. »Mein Gott, was ist denn hier passiert?«

Es herrschte das völlige Chaos. Karten, Bücher und Kleidung lagen überall verstreut, als hätte hier ein Orkan gewütet. Brahans Hemd war aus dem Bund seines Tartans gezogen worden, von der Schulter bis zur Brust war der Stoff zerrissen. Sein braunes Haar war völlig zerzaust, und ihm stand der Schweiß auf der Stirn.

»Lasst mich frei!« Isobel zerrte an den Seilen, mit denen sie an einem Stuhl in der Mitte der Kajüte festgebunden war. Als Wolf hereinkam, drehte sie sich zu ihm um. »Ich flehe Euch an, schließt mich nicht hier ein!« Ihre braunen Augen funkelten, während sie redete.

Wut überkam ihn, als er eine dunkellila verfärbte Beule an ihrer Schläfe bemerkte. »Was ist geschehen? Warum ist sie gefesselt?«

»Mir ist nichts anderes mehr eingefallen, wie ich sie hätte ruhigstellen können«, erklärte Brahan, der angestrengt atmete. »Ich brachte sie her und setzte sie aufs Bett.« Er fuhr sich durchs zerzauste Haar, schuf aber nur mehr Durcheinander als Ordnung. »Erst war sie so friedlich wie ein Kätzchen, und einen Augenblick später führte sie sich auf wie eine Furie.«

»Und diese Beule?«

Brahan zuckte mit den Schultern. »Sie muss sich irgendwo gestoßen haben.«

Wolf schaute wieder die Frau an und konnte beobachten, wie der Zorn in ihren Augen nackter Angst wich. Er ging ein paar Schritte auf sie zu. Er kannte diesen Ausdruck von manchen seiner Männer, bevor sie in eine Schlacht zogen, in der ihr Leben auf dem Spiel stand. Nicht Wut, sondern Entsetzen trieb diese Frau zu ihrem Handeln. »Binde sie los.«

Kopfschüttelnd erwiderte Brahan: »Dann wird sie nur …»

»Binde sie los«, wiederholte er ungehalten.

Brahan trat hinter sie und zog an den Seilen, und im nächsten Moment war sie wieder frei. Sie versuchte aufzustehen, fiel aber nach hinten auf den Stuhl. Vor Anspannung ballte sie die Fäuste, ihr Gesicht wies eine kränkliche Blässe auf. »Bitte«, sagte sie. »Ich muss zurück an Deck.«

Wolf ging zu ihr, hob sie auf die Arme, und bevor er Gelegenheit zum Nachdenken bekam, verließ er sein Quartier und trug die Frau nach oben an Deck.

Kaum war sie zurück an der frischen Luft, bekamen ihre Wangen wieder etwas Farbe. Hastig schnappte sie nach Luft, und mit jedem Atemzug schwand ein wenig mehr von ihrer Panik. »Danke«, flüsterte sie. »Bringt mich nicht zurück nach da unten. Nicht nach da unten. Ich möchte hierbleiben … an Deck … unter freiem Himmel.« Ihre Lider flatterten, als sie die Augen schloss und tiefer und gleichmäßiger atmete.

Er konnte spüren, wie die Anspannung von ihr abfiel, und als er ihr ins Gesicht sah, wurde ihm eine eindringliche unschuldige Ausstrahlung bewusst. Der Wind erfasste ihr goldblondes Haar und wehte ein paar Strähnen auf ihre Wangen.

Frauen von ihrem Schlag machten das Leben eines Mannes nur unnötig kompliziert. Seine Geliebte Fiona war dagegen ein ganz anderer Typ, da sie sich nur dafür interessierte, wie viel Reichtum ein Mann vorweisen konnte. Solange ihr Geliebter genug Geld besaß, um sie bei Laune zu halten, blieb sie bei ihm im Bett, hielt sich aber aus seinem übrigen Leben heraus.

Wolfs Blick wanderte von Isobels Gesicht zur pechschwarzen Tiefe der See. Das Wasser erstreckte sich vor dem Schiff ruhig und eisig, und damit war es so ganz anders als die rasende Hitze, die dort von ihm ausging, wo sein Körper den ihren berührte. Ein sinnliches Verlangen überkam ihn, und er drückte sie fester an sich, sodass er den schwachen Duft nach Heidekraut wahrnehmen konnte, der sich in ihren Haaren hielt.

»Zum Teufel mit dem Mann«, murmelte Wolf, doch diesmal regte sich nicht dieser unbändige Hass, der sonst einem solchen Fluch folgte.

Abrupt schlug sie die Augen auf. »Mir geht es schon besser.« Sie verkrampfte sich in seiner Umarmung. »Ihr könnt mich jetzt runterlassen.« Der Befehlston war in ihre Stimme zurückgekehrt.

Wolf ließ sie nach unten gleiten und setzte sie behutsam an Deck ab. Sie atmete angestrengt, und er konnte deutlich sehen, wie sich bei jedem Atemzug unter dem dünnen Stoff ihre Brust hob und senkte. »Vielen Dank«, sagte sie und sah ihn weiter eindringlich an. Was war der Grund dafür? Faszination? Skepsis? Verlangen?

Er selbst hielt den Atem an und wartete, wenngleich er keine Ahnung hatte, worauf.

»Wolf«, setzte Brahan diesem merkwürdigen Augenblick ein plötzliches Ende.

Wolf drehte sich um und stellte fest, dass Brahan und der junge Matrose ihm nach oben gefolgt waren. Er schüttelte das sonderbare Gefühl ab, das von ihm Besitz ergreifen wollte, und befahl dem Matrosen: »Bring mir das Bettzeug von meinem Bett.«

»Du willst sie an Deck schlafen lassen?«, fragte Brahan.

»Sie hat darum gebeten«, machte Wolf ihm klar. »Und du wirst auf sie aufpassen.«

»Ich?«

Wolf musste seine Anweisung nicht wiederholen, da der Matrose mit der Matratze und der Daunendecke zu ihm kam. »Wohin soll ich das legen?«

»Dort drüben hin«, antwortete Wolf und deutete auf eine trockene Ecke unterhalb des Achterdecks. Als die Matratze dort abgelegt war, winkte Wolf Isobel zu sich, um ihr zu zeigen, was für sie gedacht war. »Euer Quartier.«

Brahan verzog das Gesicht. »Und ich soll für unseren Gast das Kindermädchen spielen?«

»Irgendjemand muss das eben übernehmen.«

»Wenn schon, dann solltest du dieser Jemand sein, immerhin wirst du ihr Ehemann«, hielt Brahan dagegen.

»Ich muss mich um das Schiff kümmern und einen neuen Kurs vorgeben. Uns bleibt keine andere Wahl als die riskante schmale Passage bei Moray Firth, um Black Isle zu erreichen. Offensichtlich kennt jemand unser Ziel, und es könnte sein, dass er uns weitere Fallen gestellt hat.« Wolf überwand die Stufen zum Achterdeck mit zwei ausholenden Schritten. Seine oberste Pflicht galt seinem Schiff und seinen Männern, aber nicht einer Frau -; ganz gleich, um welche Frau es sich dabei handelte. Am Tisch angekommen, auf dem seine Seekarten befestigt waren, nahm er den Sextanten in die Hand. Dieser andere Kurs würde sie zwingen, einen Tag länger auf dem Meer unterwegs zu sein, doch diese Zeit war nicht vergeudet, wenn sie dadurch in Sicherheit waren.

Er zwang sich dazu, sich auf seine Karte zu konzentrieren, doch sein Blick wanderte immer wieder über den Tischrand hinaus zu der Frau, die einsam und allein auf der Matratze saß. Ihr verlorener Gesichtsausdruck verriet alles, was ihr zu schaffen machte -; die Tatsache, dass sie seekrank war, ihre völlige Erschöpfung, aber auch die Erkenntnis, dass ihr alles genommen worden war, was sie je gekannt hatte.

Wer war diese Frau, dass der König ein solches Interesse an ihr zeigte? Wieso war sie es wert, ein Schiff mitsamt Besatzung aufs Spiel zu setzen? Es gab keinen Zweifel daran, dass das Schiff ihretwegen angegriffen hatte. Seine eigenen Feinde wären nie so kühn gewesen, am helllichten Tag zu attackieren. Nein, die hielten sich lieber im Schatten versteckt und nutzten die Dunkelheit zu ihrem Vorteil. Wer also hatte es auf die Frau abgesehen?

Sie legte sich auf die Seite und rollte sich zusammen, wobei sie die Knie bis zur Brust anzog. Jeder Funke Anstand in seinem Leib schrie danach, er solle ihr zu Hilfe eilen und sie vor den Folgen der Geheimnisse schützen, die sie mit sich herumtrug.

Aber sie zu beschützen bedeutete, dass es ihn kümmerte, was aus ihr wurde. Und das wäre ein todbringender Fehler -; für jeden von ihnen.

Wenn Narren rekrutiert werden und man ihnen einen großen Lohn verspricht, dann folgt der Tod auf dem Fuße, wurde er am Rand seiner Wahrnehmung von Brahans jüngster Vision verspottet. Vielleicht traf diese Vision tatsächlich zu.

Wolf warf den Sextanten auf die Tischplatte und schnaubte angesichts dieser Untergangsstimmung. Wessen Tod sah Brahan voraus? Wolfs? Isobels? Brahans? Oder waren sie alle in Gefahr, da sie Narren waren, die der König mit einem geschickten Schachzug rekrutiert hatte?

Eldon MacDonald kletterte vom Bug des sinkenden Schiffs in das letzte Rettungsboot, das die Besatzung noch zu Wasser hatte lassen können, als der Rumpf allmählich in das eiskalte Wasser eintauchte. Sein verzweifelter Aufschrei hing wie Totengeläut in der salzigen Meeresluft, während er mitansehen musste, wie die junge Frau und ihr Retter davonsegelten. Ohne sie würde seine Familie für alle Zeit verdammt sein.

Die Kälte, die seine alten Knochen heimsuchte, ließ Eldon schaudern. Lord Henry Grange würde jeden MacDonald dafür bestrafen. Warum hatte er bloß nicht dem Mann sofort von der Geburt des Kindes berichtet?

Stattdessen ließ er sich von Lady Grange einreden, dass ihr Ehemann nicht gern erfahren würde, Vater einer Tochter anstelle eines Sohnes geworden zu sein. Die wenigen Gelegenheiten, bei denen er zuvor Grange begegnet war, hatten keinen Zweifel daran gelassen, dass der Mann den Überbringer einer solch unerfreulichen Neuigkeit töten würde.

Also taten sie, worum die Mutter sie bat, hielten die Geburt geheim und ließen das Kind bei ihr aufwachsen, solange sie lebte. Jahrelang hatte die Gegenwart der Tochter dafür gesorgt, dass die Mutter keinen ihrer gellenden Schreie mehr ausstieß, und für diesen geringfügigen Segen waren sie alle dankbar gewesen. Die Erleichterung war dann aber schnell von ihnen gewichen und hatte der Angst Platz gemacht, ihre Täuschung könnte enthüllt werden.

Es war pure Verzweiflung, die sie dazu trieb, das Mädchen zu verraten und dem Vater seine Existenz preiszugeben. Sie benötigten Geld, um die Vorräte aufzustocken, die unter dem harten Winter gelitten hatten. Ohne Essen und ohne die Möglichkeit, eine neue Saat auszubringen, würde sein Clan nicht überleben können. Zum Teufel mit seinem Sohn Aldous, der nicht auf seine Rückkehr warten konnte und die junge Frau dem verkehrten Mann überließ.

Wie der König von ihrer Existenz hatte erfahren und so schnell reagieren können, versetzte jeden von ihnen in Erstaunen. Durch diesen Fehler würde der Clan nur noch mehr leiden müssen, es sei denn, sie griffen zu einer anderen Maßnahme, die schlimmer war als der Verrat an einem unschuldigen Mädchen.

Ein unheilvoller Schauer durchfuhr Eldon, während die Besatzung das kleine Boot zurück zur Isle of St. Kilda ruderte.

Ihnen blieb nichts anderes übrig, als mit Grange zu verhandeln, damit der ihr Leben verschonte. Sie hatten seine Tochter verloren, doch sie besaßen immer noch eine andere Sache, auf die Lord Grange es abgesehen hatte: das Geheimnis des Schicksalssteins.
  



 Viertes Kapitel
 

Das Cottage bewegte sich, neigte sich zur Seite und kippte um. Izzy stöhnte leise und drückte die alte abgewetzte Decke an sich, die ihr Bett darstellte, und versuchte ruhig dazuliegen. Doch ihre Bemühungen waren vergebens, da sich das Cottage weiter bewegte.

»Habt keine Angst, das ist nur eine weitere Welle.«

Vergeblich versuchte Izzy, wenigstens ein Auge einen Spalt zu öffnen, als sie die vertraute Stimme hörte. »Eine Welle?«, gab sie leise zurück. »Aber Wellen gibt es nur auf dem Meer.«

Ein sanftes Lachen war die erste Reaktion darauf, dann kam die Antwort: »Ihr seid auf dem Meer. Oder habt Ihr das bereits vergessen?«

Sie riss die Augen auf und starrte in einen Himmel, der aus weißem Leinentuch und grauen Wolken bestand. Es dauerte eine Weile, bis sie erkannte, dass man ein Segel über ihr behelfsmäßiges Nachtlager gespannt hatte, um sie vor Regen zu schützen.

»Es wird auch Zeit, dass Ihr aufwacht.«

Das Schiff. Der Mann. Izzy drehte sich in die Richtung, aus der seine Stimme kam. Er saß ihr gegenüber auf einem Holzschemel, ein Bein über das andere gelegt, und biss von einem Stück Fleisch ab, das er in den Händen hielt.

Als sie das Fleisch sah, verkrampfte sich ihr Magen. Dennoch versuchte sie sich hinzusetzen, aber das Schiff neigte sich in dem Moment so stark zur Seite, dass sie wieder auf der Matratze landete.

»Bleibt liegen, sonst wird Euch nur abermals übel.«

Für den Augenblick gab sie sich geschlagen, blieb liegen und tastete nach der Beule an ihrer Stirn. Das Erlebte war noch frisch im Gedächtnis -; das Schiff, die Kanonenkugeln, die beengende Kabine, ihre Panik. Das Gefühl zu ersticken hatte die Erinnerung an die Zeit in dem dunklen, feuchten Gefängnis geweckt, an die vielen Jahre in Gefangenschaft an der Seite ihrer Mutter. In ihrer Panik hatte sie sich den Kopf an einem niedrigen Balken gestoßen, und zurück an Deck war sie schließlich vor Erschöpfung fast sofort eingeschlafen. Izzy kniff die Augen zu und drängte ihre Panik dorthin zurück, wo sie alle schmerzhaften Erinnerungen an die Zeit im Kerker versteckt hielt.

Dieser Mann, dieser Fremde, hatte sie aus dem erdrückenden Quartier unter Deck befreit.

»Seid Ihr hungrig?«, fragte er schroff. Ein leises Schlurfen war zu hören, dann neigte sich die Matratze unter seinem Gewicht zur Seite, und der Geruch von gebratenem Hähnchen stieg ihr in die Nase.

Gebratenes Hähnchen?

Voller Entsetzen riss sie die Augen auf und starrte auf den Teller mit Fleisch, den er neben ihr abgestellt hatte. Sie setzte sich hin und ignorierte, dass ihr Magen sich umdrehte. »Ihr habt doch nicht …«, setzte sie an, doch ihre Kehle fühlte sich mit einem Mal ausgedörrt und wie zugeschnürt an. »Mistress Henny …«

»Keine Aufregung«, beruhigte er sie und verzog verärgert den Mund, da er zweifellos ihre unausgesprochene Unterstellung verstanden hatte. Dann deutete er auf ein Fass. »Euer Gepäck ist über die Art der Unterbringung nicht erfreut.«

Izzy schaute zu dem Fass. »Mistress Henny?«

Er nickte und biss wieder von seinem Hähnchen ab, während er sie mit zusammengekniffenen Augen beobachtete. »Ihr besitzt wohl nur wenig Vertrauen in andere Leute.«

»Ich hatte in meinem Leben auch nur wenig Grund, irgendjemandem zu vertrauen«, hielt sie dagegen. Ein leises Klopfen gefolgt von Federrascheln lieferte den Beweis, dass Mistress Henny wohlauf war. Izzy kannte diese Geräusche nur zu gut. Das Huhn ärgerte sich über sein Gefängnis, in dem es saß, aber es war in Sicherheit -; so wie auch Izzy.

»Interessant.« Er streckte den Arm aus und zeichnete mit seiner Hand sanft den Schwung ihrer Wange nach. Der flüchtige Kontakt ließ Wärme über ihre Haut tänzeln. Obwohl seine Fingerspitzen schwielig und seine Hand so groß wie eine Pranke war, fühlte sich seine Berührung wie hauchzarte Seide an.

Sie machte sich innerlich darauf gefasst, vor ihm zurückzuzucken, da sie davon ausging, dass er jeden Moment gröber werden musste, so wie es bei Aldous MacDonald stets der Fall gewesen war. Doch das geschah nicht, stattdessen fiel ihr auf, dass er ihr forschend in die Augen blickte.

Gleich darauf schien sich aber ein Schleier über seinen Blick zu legen, und er zog seine Hand weg. In der nachfolgenden Stille fiel ihr auf, dass es aufgehört hatte zu regnen und das Schiff sich ruhiger und gleichmäßiger über die Wellen bewegte. »Wie lange habe ich geschlafen?«

»Jetzt nur ein paar Stunden, doch in den letzten drei Tagen wart Ihr immer wieder kurz vor dem Aufwachen«, antwortete er. »Wie fühlt sich Euer Kopf an?«

»Drei Tage?« Behutsam tastete sie nach der Beule an der Stirn. »Die Stelle schmerzt.«

Er musterte sie weiter, doch sein Gesichtsausdruck strahlte mit einem Mal etwas Düsteres, Bedrohliches aus. »Warum sollte jemand eine ganze Schiffsbesatzung losschicken, die Euch etwas antun soll?«

»Mir etwas antun?« Sie erschrak.

»Aus welchem anderen Grund würde mich der König losschicken, damit ich für Eure Sicherheit sorge?«

Izzy legte die Hände in den Schoß und kämpfte gegen die Anspannung an, die sie zu überwältigen drohte. »Die Ehe ist kein Garant für Sicherheit.« Das wusste sie nur zu gut aus der Erfahrung ihrer Mutter.

Er verzog den Mund zu einem schiefen, bitteren Lächeln. »Seit Ewigkeit funktioniert dieses Prinzip, dass Frauen durch die Ehe geschützt und Männer in eine Falle ohne Ausweg gelockt werden.«

Sie hatte mit einer gewissen Arroganz in seinem Tonfall gerechnet, doch seine Worte klangen so hohl wie das Echo einer Tat, die ausgeführt werden musste, die er sich aber nicht ausgesucht hatte. »Ihr wollt mich eigentlich gar nicht heiraten, oder?«

»Der König hat es so bestimmt, und damit bleibt keinem von uns noch eine andere Wahl.«

Mit einem Mal fühlte sie sich eingeengt und schlug die Daunendecke zur Seite, die auf ihren Beinen lag. Dann stand sie auf, ohne auf den Schwindel zu achten, den die plötzliche Bewegung bei ihr auslöste.

»Wohin wollt Ihr?«, fragte er besorgt.

Sie antwortete nicht. Erst einmal musste sie für sich sein und den Wind auf ihrem Gesicht spüren, dann, und nur dann würde sie einen klaren Gedanken fassen können. Ihre Beine fühlten sich schwer wie Blei an, als sie sich bis zur Reling vorkämpfte. Sie atmete langsam und gleichmäßig durch, damit die frische Luft ihre Lungen füllte, dann schloss sie die Augen und ließ sich die steife Brise um die Nase wehen. Der Wind zerrte an ihrer Kleidung und zerzauste ihr Haar.

Nur wenn eine Fülle von Empfindungen gleichzeitig auf sie einstürmte, wurde sie von ihren Ängsten befreit und konnte einen Augenblick lang Frieden genießen. Einen solchen Augenblick erlebte sie jetzt, doch noch während sie versuchte, sich an dem Gefühl des Windes auf ihren Wangen festzuklammern, wurde sie von Wolfs Worten eingeholt, keinem von ihnen bleibe eine andere Wahl als die Heirat. Worte, die sich wie eine schwere Last auf sie legten.

Um ihre Fußgelenke lagen längst keine Fesseln mehr, wie es noch in der Zelle der Fall gewesen war, doch in Momenten wie diesem fiel es ihr schwer, diese Tatsache zu akzeptieren.

Izzy stellte sich breitbeinig an die Reling und hielt sich vor Augen, dass sie keine Fesseln mehr trug. Diese Zeit lag hinter ihr, sie war frei, und das würde so bleiben, ganz gleich, was sie dafür tun musste. Nichts und niemand würden je wieder ihre Bewegungsfreiheit einschränken. Nachdem sie nun die Insel verlassen hatte und die Gefahr gebannt war, jemand könnte sie zurück in diese Gefängniszelle bringen, würde sie selbst darüber entscheiden, welchen Weg ihr Leben einschlagen sollte.

Der Gedanke machte ihr Mut, und sie beugte sich etwas weiter über die Reling, damit der Wind ihr intensiver ins Gesicht wehen konnte.

»Könnt Ihr schwimmen?«

Sie schlug die Augen auf und entdeckte neben sich den Mann, der sie mit einer Mischung aus Wut und Angst betrachtete.

»Nein«, antwortete sie, wobei ihr nicht entging, dass er seine Gefühle rasch wieder vor ihr verbarg.

»Dann muss ich also nicht befürchten, Ihr könntet ins Wasser springen.«

Izzy wunderte sich -; nicht über seine Wortwahl, sondern über die Erleichterung, die aus seinem Tonfall herauszuhören war. Fast hätte sie ihm glauben wollen, dass es ihn interessierte, was aus ihr wurde. Aber nur fast. »Dafür ist das Leben zu wertvoll.«

»Gut.« Er trat einen Schritt nach hinten, um auf Abstand zu ihr zu gehen. »Denn außer dem Tod kann nichts unser gemeinsames Schicksal als Ehemann und Ehefrau verhindern.«

Ehemann und Ehefrau. Diesen Weg wollte sie nun wirklich nicht gehen.

»Und wann erreichen wir Euer Zuhause?«, fragte sie und hoffte, es hörte sich möglichst beiläufig an.

»Morgen Abend.«

»Und die Hochzeit?«

»Die wird noch an diesem Abend stattfinden.« Er hielt inne, und einmal mehr verfinsterte sich seine Miene. Hatte sie sich diesen flüchtigen Eindruck von Unsicherheit nur eingebildet? »Seid Ihr von Eurem Bräutigam enttäuscht?«

»Ich hatte auf einen Mann gehofft, der …»Sie verstummte, als ihre Worte seinen Blick zu ihr zurückkehren ließen. Was war nur los mit ihr? Was war nur in sie gefahren, dass sie beinahe etwas so Persönliches ausgeplaudert hätte? Sie hatte sich nie so verletzlich gemacht. Dabei wusste sie doch nur zu gut, dass andere nur darauf warteten, ihre Träume zu erfahren, um diese dann gegen sie zu verwenden.

»Der Euch liebt? Wolltet Ihr das sagen?« In seinen kalten, unerbittlichen Augen funkelte Belustigung. »Wenn Ihr das meint, lasst Euch gesagt sein, dass Liebe für eine Ehe bedeutungslos ist.«

Enttäuschung versetzte ihr einen Stich ins Herz, doch sie zwang sich, den Schmerz zu ignorieren. Natürlich hatte der Mann Recht. Dieser romantische Gedanke war nichts weiter als ein Traum, der in den Märchen aus ihrer Kindheit seinen Ursprung hatte. In keiner Ehe, die sie je gesehen hatte, war Liebe im Spiel gewesen.

Sie wandte sich ab, um ihn zu ignorieren, und schaute hinaus auf die See. Es dauerte nicht lange, da hörte sie seine Schritte, die sich allmählich entfernten und dann unter Deck verhallten. Er war fort, doch das Problem existierte unverändert weiter. Er wollte sie so wenig heiraten, wie sie an einer Ehe mit ihm interessiert war. Falls er nichts unternehmen würde, um ihnen zu ersparen, was sie ohnehin nicht haben wollten, dann musste sie eben zur Tat schreiten. Da sie erst morgen seine Burg erreichen würden, blieben ihr noch dieser Abend und die Nacht, um vor einer Ehe die Flucht zu ergreifen, die schlimmer wäre als jedes Dasein in einem Gefängnis.

In jenem Gefängnis …

Ein Gefühl von drohendem Unheil überkam sie. Enge, Dunkelheit, Tod. Ihr Atem stockte, und eine allzu vertraute Panik stürmte auf sie ein, bis sie auf einmal neben sich ein Scharren vernahm. Mistress Henny. Izzy setzte sich gegen die überwältigenden Gefühle zur Wehr und ging zu dem Fass, in dem ihre Freundin eingesperrt war. Sie nahm den Deckel ab und holte das Huhn heraus. Als sie es in den Armen hielt und sanft an sich drückte, gluckste das Tier leise.

Auf Izzy hatten diese Laute und das Gefühl der weichen Federn eine ausgesprochen besänftigende Wirkung. Es musste doch einen Weg geben, um von diesem Schiff zu entkommen. Nachdenklich starrte sie hinaus aufs Meer.

Sie könnte sich verstecken. Als sie unter Deck gewesen war, hatte sie die zahlreichen Quartiere und Lagerräume gesehen. Mehrere Hängematten säumten die aufgestapelten Kisten und Fässer mit Vorräten, Hängematten, in denen jetzt wahrscheinlich die nicht zum Dienst eingeteilten Matrosen lagen und schliefen. Wenn sie sich irgendwo versteckte, würden diese Männer sie vermutlich als Erste entdecken. Außerdem würde der Schwarze Wolf von Schottland zweifellos unter Deck nach ihr suchen, wenn sie nirgendwo an Deck zu sehen war. Nein, da musste sie sich schon etwas viel Klügeres ausdenken.

Die Stille an Deck sorgte dafür, dass sie das Plätschern der Wellen am Schiffsrumpf hören konnte. Dann fiel ihr Blick auf das festgezurrte kleine Beiboot nahe der Reling.

Gerade war sie zwei Schritte weit darauf zugegangen, da eilten zwei Matrosen an ihr vorbei, die auf dem Weg zum Achterdeck waren. Als sie dort eintrafen, kamen ihnen zwei andere Matrosen entgegen. Es war Zeit für einen Wachwechsel.

Sie schlenderte weiter an der Reling entlang, ohne die Männer aus den Augen zu lassen. Konnte sie den Augenblick des Wachwechsels für ihren Plan nutzen? Ihr Weg über das Deck führte sie zu einem zweiten Beiboot. Sie sah sich die Vertäuung genau an und kam zu dem Schluss, dass es ganz einfach war, das Boot zu Wasser zu lassen. Das war auch nötig, schließlich sollte sich die Besatzung bei einem Notfall so schnell und unkompliziert wie möglich in Sicherheit bringen können.

Izzy verkniff sich mit Mühe ein triumphierendes Lächeln, als ihr auffiel, dass die Wachleute sie hier überhaupt nicht sehen konnten. Ihre Hand wanderte zu der Kurbel. Würde es ihr gelingen, das Boot zu Wasser zu lassen und zu entkommen?

Dann verschwand das Lächeln so schnell von ihren Lippen, wie es gekommen war. Am helllichten Tag war es nicht möglich, einen Versuch zu wagen, da man sie beim Fortrudern zu leicht entdecken konnte. Aber wenn sie den Wachwechsel am Abend oder in der Nacht nutzte, wenn die Dunkelheit ihr Schutz bot …

So beiläufig wie möglich, um keinen Argwohn zu wecken, suchte sie den Horizont nach Land ab. Irgendwo dort drüben musste die Küstenlinie verlaufen, doch es wäre dumm von ihr, sich mit dem Beiboot abzusetzen, wenn sie nicht wusste, in welche Richtung sie rudern musste. Also hielt sie zunächst weiter Ausschau nach irgendeinem Hinweis auf Land, während sie gemächlich zu ihrem Nachtlager zurückkehrte und darauf wartete, dass der perfekte Zeitpunkt kam, um zur Tat zu schreiten.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis der Abend anbrach. Izzy lag auf ihrer Matratze, starrte das über ihr gespannte weiße Segeltuch an und lauschte auf das Ächzen und Knarren des Schiffs. Als auch die letzten Reste des orangeroten Himmels verschwunden waren, ertönte der leise Pfiff, der den Wachwechsel ankündigte.

Schlurfende Schritte zogen an ihr vorbei und begaben sich unter Deck. Die Matrosen, die bislang Wache gehalten hatten, gingen nach unten, um ihre Ablösung zu wecken.

Gedämpfte Stimmen drangen aus dem Inneren des Schiffs, dann war zu hören, wie mehrere Männer aus ihren Hängematten stiegen. Izzy musste sich beeilen.

Mit rasendem Herz steckte Izzy Mistress Henny zurück in den braunen Beutel und lief zur Reling bis zum Beiboot am Schiffsheck. Sie legte den Beutel ins Boot und griff nach der Winde, als ein Blick auf die schwarze See jenseits der Reling sie erstarren ließ.

Eine allzu vertraute Panik erfasste sie, lähmte ihre Muskeln und raubte ihr den Atem. Konnte sie das wirklich schaffen? War sie in der Lage, sich freiwillig in diese Schwärze zu begeben? Die Wucht ihrer Ängste veranlasste sie, einen Schritt nach hinten zu machen. Es war unbedeutend, wie viel Zeit seit ihrer Gefangenschaft vergangen war, die Finsternis ließ sie immer in diese Vergangenheit zurückkehren und machte sie handlungsunfähig. Sie verspürte einen stechenden Schmerz, als sie durchatmete und sich zu einer Ruhe zwang, die sie eigentlich gar nicht empfand. Konnte sie sich allen Ernstes aus freien Stücken dieser ewigen Schwärze ausliefern?

Schritte auf der Leiter kündeten von den Matrosen, die an Deck kamen, um die Wache zu übernehmen. Da sie sich keinen anderen Rat wusste, kletterte sie kurz entschlossen in das Beiboot und zog den Beutel mit Mistress Henny an sich. Sie konnte bis zum Morgen warten, denn im ersten Licht der Dämmerung war es immer noch düster genug, um nicht gesehen zu werden.

Wenn sie dann ihr Verschwinden entdeckten, würde Izzy bereits weit genug vom Schiff entfernt sein. Sie konnte ihre Angst vor der Dunkelheit beherrschen, solange sie wusste, dass es bald hell werden würde.

Zumindest so lange, bis wieder die Nacht anbrach.

Sie verkniff sich ein Aufstöhnen. Hätte sie sich doch bloß nicht so sehr vor der Finsternis gefürchtet.
  



 Fünftes Kapitel
 

Die Zeit verging nur langsam, während Izzy unter der Decke darauf wartete, dass die finstere, kalte Nacht dem Morgen wich. Ihre Muskeln schmerzten, da sie sich nicht zu rühren wagte, und als sie bereits glaubte, es nicht länger aushalten zu können, entdeckte sie am Horizont endlich die schwache morgendliche Helligkeit.

Darauf bedacht, kein Geräusch zu verursachen, kletterte sie aus dem Boot und packte mit beiden Händen die Winde, damit sie das Boot zu Wasser lassen konnte.

»Nehmt Eure Hände da weg«, ertönte plötzlich Wolfs unüberhörbar verärgerte Stimme.

Izzy erschrak und wirbelte zu ihm herum, verlor dabei jedoch den Halt und … fiel über die Reling.

Wolf machte noch einen Satz nach vorn, griff jedoch ins Leere und konnte ihren Sturz nicht mehr verhindern.

Sie schlug rücklings auf der Wasseroberfläche auf, ein brennender Schmerz jagte durch ihren Körper, die Luft wurde aus ihren Lungen gepresst, und plötzlich umgab sie eine Schwärze.

Das eisige Meer zog sie sofort nach unten, und so sehr sie auch mit den Armen ruderte, um an die Oberfläche zurückzukehren, stellte das Wasser eine so massive Barriere dar, dass sie sie einfach nicht durchdringen konnte. Ihre Brust schmerzte, da sie dringend einatmen musste. Sie verkrampfte sich, jeder Muskel schien zu erstarren. Aber sie durfte nicht aufgeben, denn das hätte ihren Tod bedeutet. Sie konnte den Schmerz ertragen, das war ihr auch schon früher gelungen, doch die Angst vor der Dunkelheit lähmte sie auf eine Weise, wie es nicht mal der Schmerz vermochte.

Sie musste sich entspannen, sie musste sich zwingen, gegen die Verzweiflung anzukämpfen, die sie gefangenhielt. Izzy schloss die Augen und entspannte sich, damit ihre Muskeln sich lockerten. Auf diese Weise durfte ihr Leben nicht enden. Nach allem, was sie durchgemacht und erduldet hatte, wäre es unwürdig gewesen, jetzt einfach zu ertrinken.

Der Gedanke war ihr gerade erst durch den Kopf geschossen, da hatte sie auf einmal das Gefühl, schwerelos zu sein. Ein Arm legte sich ihr um die Taille und zog sie nach oben, bis sie die Wasseroberfläche durchbrach. Der Wind wehte ihr ins Gesicht, und obwohl ihre Lungen nach Luft schrien, konnte sie nicht atmen.

Wolf hielt sie mit seinen Armen umschlossen, seine Wärme und seine Kraft sprangen auf sie über und schirmten sie vor den kalten Wellen ab. Mit zornigem Blick betrachtete er sie. »Isobel, nun atmet doch endlich!« Er schüttelte sie. »Atmet, verdammt nochmal! Atmet!«

Auf seine Aufforderung hin holte sie Luft, doch ihre Lungen wehrten sich dagegen und verkrampften sich, als sie tiefer einzuatmen versuchte.

Er drehte sie in seinen Armen um, dann zog er sie an seine breite Brust. »Ihr seid in Sicherheit«, flüsterte er ihr zu und klang dabei überraschend ruhig. »Atmet weiter.«

Die Rufe vom Schiff schallten über das Wasser bis zu ihnen. »Mann über Bord!« In ihrem Rücken fühlte sie den gleichmäßigen Rhythmus, in dem sich Wolfs Brust bei jedem Atemzug hob und senkte. »Rafft die Segel!« Sein Herzschlag unterstrich jeden Ruf vom Schiff. »Lasst das Beiboot zu Wasser! Schnell!«

Diesmal gelang es ihr, langsam und tief durchzuatmen, dann ein weiteres Mal, bis die Schmerzen nachließen und etwas anderem, noch Beunruhigenderem wichen. Ein warmes Gefühl regte sich in ihr, das aus ihrem Inneren kam und ausstrahlte wie ein Sonnenstrahl inmitten einer See aus Eis. Diese widersprüchlichen Empfindungen irritierten sie, und sie war entschlossen, ihre Reaktion auf jeden Fall vor ihm zu verbergen. Eine Welle traf sie an der Brust, Wasser spritzte ihr ins Gesicht. Sie drehte noch rasch den Kopf zur Seite, aber damit drückte sie gleichzeitig ihr Gesicht gegen den nassen Stoff von Wolfs Kleidung.

»Entspannt Euch, sonst werdet Ihr noch uns beide in die Tiefe ziehen.« Er redete energisch, jedoch nicht unfreundlich auf sie ein.

»Ich verspüre keine Todessehnsucht …»Bei jedem Wort schlugen ihre Zähne klappernd aufeinander. »Ich will nur …»Den Rest ließ sie unausgesprochen. Wie sollte sie schon erklären, was sie wollte? Wie sollte sie das Bedürfnis beschreiben, das von ihr verlangte, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen und selbst darüber zu bestimmen, welchen Weg ihr Leben einschlagen sollte? Ihr kam nur ein passendes Wort in den Sinn. »Ich will lediglich meine Freiheit.«

Der Himmel hellte weiter auf. Das Schiff trieb nicht weit von ihnen entfernt im Wasser. Wolf drehte sie so, dass sie ihn ansehen konnte, während er sie an den Armen hielt. Alle Wärme, die von seinem Körper übergesprungen war, verflüchtigte sich in dem Moment, als sie in seine dunklen Augen schaute, die nur eisige Kälte ausstrahlten. »Ist Euch bewusst, was Ihr da eigentlich wollt? Oder seid Ihr so jung und naiv, dass Ihr nicht verstehen könnt, was Freiheit für Euch tatsächlich bedeuten würde?«

»Ich weiß … was ich will.«

»Ist das wahr?«

Sein schroffer Tonfall war ihr zuwider.

»Und wie wollt Ihr überleben ohne einen Beschützer, ohne Geld und Essen?«

»Ich …»Sie hatte Schlimmeres überlebt, doch das würde sie ihm nicht anvertrauen. Sie besaß nichts von Wert, das sie gegen ein paar Münzen hätte eintauschen können -; ausgenommen das einzige Erinnerungsstück an ihre Mutter. Izzy fühlte das Gewicht des Anhängers auf ihrer Brust. Neben ihrem Überlebenswillen war es das Einzige, was ihr gehörte. Und dieser Wille war es, der sie auf eine Lüge verfallen ließ. »Ihr habt Recht … ich besitze nichts«, brachte sie heraus.

Das anschließende Schweigen wurde kurz darauf von dem klatschenden Geräusch unterbrochen, das die Ruder des Beiboots verursachten. Izzy fühlte seinen hitzigen Blick über ihren Körper wandern. »Ihr habt mich«, sagte er.

Dann schwieg er wieder und zog sie fester an sich, woraufhin sie schlucken musste, da sie spürte, wie seine stählernen Muskeln gegen ihre Brüste drückten. Die Zeit schien stehen zu bleiben. Sie konnte das Salz auf seiner Haut riechen, sie sah, wie die Wassertropfen in seinen Haaren glitzerten und auf den durchnässten Leinenstoff tropften, der seine breite Brust bedeckte. So nahe, wie sie ihm in diesem Moment war, kam sie sich klein und unbedeutend, verwundbar und kalt vor.

Als hätte er ihre Gedanken erraten, drückte er sie noch etwas fester an sich, damit er ihr mehr Wärme spenden konnte. »Danke«, erwiderte sie, obwohl sie wusste, dieses Wort brachte nicht alles zum Ausdruck, was sie fühlte. Jedoch würde er nicht mehr von ihr bekommen.

Etwas Unbekümmertes, Sündhaftes spiegelte sich in seinen Augen wider. »Gern geschehen«, meinte er nur.

Das Beiboot kam näher, und allmählich waren die gedämpften Stimmen der Männer besser zu verstehen.

Wolf verlagerte sein Gewicht ein wenig und hob eine Hand, um ihr ein paar Strähnen aus dem Gesicht zu streichen, während er gemächlich im Wasser trat, damit sie beide an der Oberfläche blieben. Izzy versuchte sich von ihm zu lösen, aber er hielt sie in seine Armbeuge gedrückt. Er wickelte sich eine ihrer Strähnen um den Finger und strich ihr über die Wange, ehe er seine Hand um ihr Kinn legte, damit er ihren Kopf leicht anheben konnte. »Ich werde Euch ein Versprechen geben, wenn Ihr mir im Gegenzug auch etwas versprecht.«

»Und was für ein Versprechen soll das sein?«, fragte sie und versuchte vergeblich, nicht so zu klingen, als sei sie außer Atem.

Sein Blick wanderte zu ihren Lippen. Ein lautes Pochen dröhnte in ihren Ohren, als ihr Blut in Wallung geriet, da sie im Gegenzug auch seinen verlockenden Mund betrachtete. »Bleibt in meiner Obhut, ohne einen weiteren Fluchtversuch zu unternehmen, und ich verspreche, Euch im Rahmen der Ehe zu beschützen, und zwar ausschließlich im Rahmen der Ehe. Alles, was darüber hinausgeht, soll ganz an Euch liegen.«

Er nahm die Hand von ihrem Kinn und legte sie ihr um die Taille. Der Druck seiner Finger wurde stärker, als er sie anhob, damit ihr Mund dem seinen näher war. Plötzlich ging kein Windhauch mehr, und sogar die Wellen schienen zum Erliegen gekommen zu sein, als wagten sie nicht, sie beide zu stören.

»Sind wir uns einig?«, fragte er.

Sie zitterte am ganzen Leib. Ihre Gedanken gerieten außer Kontrolle, und sie nahm nur noch seinen Mund wahr, der vor dem ihren zu schweben schien. Sie musste nur nicken, dann hätten sich ihre Lippen berührt. Aus Angst, auch nur einen winzigen Schritt zu weit zu gehen, hauchte sie ihm nur ein »Aye»entgegen.

Noch nie hatte sie sich so sehr im Einklang mit der Welt ringsum befunden, obwohl sie sich gleichzeitig benommen und verwirrt fühlte. Langsam hob sie die Hände und legte sie auf seine muskulöse Brust. Sein Herz schlug kräftig unter ihren Handflächen.

Sein Griff um ihre Taille wurde fester und er bewegte sie weiter auf seinen Mund zu. Ihre Augenlider schlossen sich flatternd, und sie hielt gebannt den Atem an, während sie darauf wartete, dass sich ihre Lippen berührten.

Er hob sie höher und höher, bis sie verwundert die Augen aufschlug und feststellen musste, dass sie auf ihn bereits herabsehen konnte. Im nächsten Moment wurde sie seinem Griff entzogen und landete recht unsanft in dem kleinen Beiboot, das gekommen war, um sie zum Schiff zurückzubringen.

Ihre Wangen glühten, und sie hielt den Kopf gesenkt, damit sie Walters neugierigem Blick ausweichen konnte. »Ihr könnt Euch glücklich schätzen«, sagte er mürrisch und warf ihr eine dicke Wolldecke zu. Dann wandte er sich zu den anderen um, die ihn aus dem Wasser zogen.

Die Welt um sie herum begann wieder zu existieren, und mit ihr kehrte auch die durchdringende Kälte zurück, die auf ihren Armen und Beinen lastete und ihr das Gefühl gab, unendlich schwach zu sein. Der Rhythmus der Wellen ließ das kleine Boot sanft schaukeln. Eine Möwe flog kreischend über sie hinweg. Izzy biss sich auf die Lippe, die erwartungsvoll kribbelte, sah ihm in die Augen.

Wolfs Gesicht zeigte keine Regung, seine Augen verrieten nichts von dem, was in ihm vor sich ging. Er hob die Decke auf, die Walter ihr zugeworfen hatte, und legte sie ihr um die Schultern. Als er dabei mit einer Hand ihre Haut berührte, zuckte Izzy zusammen, als wäre sie mit Feuer in Berührung gekommen.

Er griff nach der zweiten Decke und warf sie sich selbst über. »Ich erwarte, dass Ihr Euer Versprechen haltet.«

»Und ich … erwarte das Gleiche von Euch«, erwiderte sie, vor Kälte zitternd.

Er musterte sie eindringlich, als suche er nach irgendetwas, dann deutete er eine höfliche Verbeugung an und begab sich in den hinteren Teil des Boots.

Kurz darauf befanden sie sich wieder an Bord der Ategenos, und Wolf blieb auf Abstand zu ihr. Er widmete sich den Aufgaben, die auf einem Schiff anfielen, indem er auf dem Achterdeck die Seekarten überprüfte und seinen Männern Befehle zurief. Sobald er in ihre Nähe kam, nickte er ihr knapp zu, tat sonst aber nichts.

Izzy lehnte sich gegen die Backbordreling und sah zu einer Küstenlinie, die sich allmählich am Horizont abzuzeichnen begann. Es war fast so, als hätte es diesen Moment im Wasser gar nicht gegeben, da nur noch ein Hauch ihrer beider Lippen voneinander getrennt hatte. Der Gedanke daran ließ ihre Wangen glühen. Sie hatte ihn tatsächlich küssen wollen.

War sie denn nicht von ihrer Mutter vor solchen Dingen gewarnt worden? Die Ehe war nur der erste Schritt auf einem langen, qualvollen Pfad in den Wahnsinn. Izzy drückte die Finger gegen ihre heißen Wangen. Sie sollte auf das hören, was ihre Mutter gesagt hatte. Wenn ihre Reaktion auf Wolfs Nähe von Bedeutung war, dann würde sie in die gleiche Falle tappen wie ihre Mutter, und es würde kein Entkommen für sie geben.

War ihre Freiheit für immer verwirkt? Izzy hatte ihm versprochen, keinen weiteren Fluchtversuch zu unternehmen. Sie straffte die Schultern und legte die Hände auf die Reling. Wenn man einem Highlander eines glauben konnte, dann war es das Wort, das er gab. Ihr Verstand, ihr Körper und ihre Sinne mochten verwirrt sein über das, was sie wollte. Doch ihre Seele wusste es, und die sehnte sich nach einem Leben, das sich nicht in der Dunkelheit oder hinter dicken Mauern verborgen abspielte.

Sie würde schon einen Weg finden, um das zu erreichen. So oder so würde sie ihre Freiheit bekommen.

 

Aus dem Schatten einer anderen, nicht weit entfernten Burg traten zwei Männer hervor. »Mylord.« Sie verbeugten sich und warteten darauf, dass er sie ansprach. Lord Grange presste die Lippen aufeinander. Mylord. Das Wort reizte ihn wie ein Dorn in seinem Fleisch. Sie sollten ihn mit Euer Gnaden anreden, und bevor die Jahreszeit wechselte, würden sie das auch tun. Als Gemahl der Balliol-Erbin hatte er einen Anspruch auf den Thron. Wenn ihm nur nicht die Stewarts im Weg gestanden hätten!

Er knurrte verärgert, als er sich den beiden Männern zuwandte. »Wo ist das Mädchen? Und warum ist dein Vater nicht hier, um sie persönlich zu mir zu bringen?«

Aldous MacDonald wurde bleich. »Sie ist weg.«

»Wohin?«

Voller Unbehagen trat er von einem Fuß auf den anderen. »Ein Mann kam auf die Insel und zeigte mir ein Dokument, das sein Recht auf sie als seine Braut bestätigte. Ein Dokument mit der Unterschrift des Königs.«

»Des Königs?« Grange packte den Mann an der Kehle und drückte unerbittlich zu.

»Wir sind seinem Schiff gefolgt«, brachte der Mann krächzend heraus. »Wir haben versucht, sie einzuholen. Als das nicht gelang, haben wir …»

Grange drückte fester zu, bis das Gesicht des Mannes rot anlief. »Ihr seid nicht in der Lage, ein wehrloses Mädchen in eure Gewalt zu bekommen, obwohl ihr mit einem ganzen Trupp Männer unterwegs seid?«

»Sie hat einen Beschützer«, warf der zweite Mann ein. »Einen Krieger, der mit ihr nach Black Isle unterwegs ist, Mylord.«

Grange lockerte seinen Griff um Aldous’ Kehle. »Und du glaubst, das rechtfertigt euer Versagen?«

»Nein, Mylord.« Aldous rieb sich den Hals, sein Gesicht war voller Angst.

»Wir haben nicht völlig versagt«, wandte der jüngere Mann ein.

»Rede«, forderte ihn Grange auf.

»Eldon schickte uns mit Informationen über den Schicksalsstein auf den Weg. Es ist eine Geschichte, die Eure Frau an uns weitergab, damit wir sie ihrer Tochter … Eurer Tochter … erzählen, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen wäre.« Zitternd fuhr der Mann fort: »Sie erzählte uns, der Schicksalsstein sei vor vielen Jahren in der Mitte auseingebrochen worden, als der Streit um den Thron begann. Je eine Hälfte wurde den zerstrittenen Nachfahren übergeben, da man hoffte, sie würden einen friedlichen Weg finden, um sich wieder zu einigen.«

»Dann stimmt es also«, fauchte Grange die Männer an, die daraufhin einen Schritt zurückwichen. »Sie hat mich getäuscht. Sie wusste über den Stein Bescheid. Sie könnte sogar eine Hälfte besessen haben, und dennoch hat sie mir nie ein Wort davon gesagt, mir, ihrem eigenen Ehemann.« Wut kochte in ihm hoch, und er musste die Fäuste ballen, damit er nicht die beiden Männer erwürgte. »Und wo ist der Stein?«

»Wir sind immer davon ausgegangen, dass das Mädchen ihn hat, doch gesehen haben wir ihn nie.«

Grange spreizte seine Finger. »Bringt mir das Mädchen und den Stein, sonst wird jedes Mitglied eures Clans meinen Zorn zu spüren bekommen.«

Beide Männer zuckten zusammen. In den Augen des jüngeren Mannes blitzte Verzweiflung auf. »Sie wird gut beschützt, Mylord. Wie sollen wir in die Burg des Kriegers eindringen und das Mädchen herausholen, ohne dabei gesehen zu werden?«

»Mir egal, wie ihr das anstellt«, knurrte er. »Ich will haben, was mir gehört.«

Den Stein. Das Mädchen. Die Krone.
  



 Sechstes Kapitel
 

Bei Sonnenuntergang erreichten sie die Klippen von Black Isle. Izzy fand, es war ausgesprochen passend, dass der Himmel in ein kräftiges Rot getaucht war, was die gewaltige Festung auf den Klippen so erscheinen ließ, als sei sie in Flammen gehüllt. Auf diese Weise wurde ihr eindrucksvoll vor Augen geführt, dass sie auf dem Weg in die Hölle war.

Goldene Wimpel mit dem Symbol eines schwarzen Wolfs fanden sich an jeder Ecke der Burg, so dass es keinen Zweifel daran gab, wer hier zu Hause war. »Duthus Castle«, sagte der hinter ihr stehende Wolf und nannte ihr damit den Namen des Bauwerks, das ihr neues Gefängnis darstellen sollte. Und dabei war der Begriff Gefängnis keineswegs übertrieben. Wachposten patrouillierten auf den Türmen und den Wehrgängen des äußeren Burghofs, bewaffnet waren sie mit Pfeil und Bogen, um jeden Feind daran zu hindern, in die Burg einzudringen -; und ebenso jeden in der Burg daran zu hindern, sie zu verlassen.

Ein Schauer lief ihr über den Rücken.

»Das Boot ist bereit, um uns an Land zu bringen.« Er nahm ihren Arm und führte sie langsam zur Strickleiter.

Sie zögerte, da sie sich nicht bereit fühlte, sich dem Unausweichlichen zu ergeben. »Mistress Henny?«

»Euer Haustier ist bereits bei Brahan im Boot.« Ein herausfordernder Ausdruck huschte über sein Gesicht. Er würde ihr keine Freiheiten gestatten, und er hatte bereits ihr Huhn von Bord gebracht, um sicherzustellen, dass sie seine Anweisungen befolgte. »Das Tier wird Euch zurückgegeben, sobald wir uns im Schutz der Burgmauern befinden«, erklärte er, als hätte er ihre Gedanken erraten.

Brahan saß am Heck des Boots und hielt den braunen Beutel fest, in dem es zuckte und zappelte. »Eure Henne reagiert nicht gut auf ihre Gefangenschaft.«

Sie warf ihrem zukünftigen Ehemann einen finsteren Blick zu. »Würde es Euch anders ergehen, wenn Ihr an ihrer Stelle wärt?«

»Vermutlich nicht«, meinte Wolf amüsiert.

»Was ist mit unserer Hochzeit?«, fragte sie.

»Ich gewähre Euch einen Aufschub bis morgen früh.«

Bis morgen früh. Izzy ließ sich diese Worte wieder und wieder durch den Kopf gehen. Es war unvermeidbar, dass sie diesen Mann heiraten würde, dennoch war sie ihm für den Aufschub dankbar. So bekam sie ein bisschen Zeit, um sich an die Tatsache zu gewöhnen, dass sie morgen seine Braut sein würde.

Der Weg vom Schiff bis zum Ufer am Fuße der Burg schien nur wenige Augenblicke in Anspruch zu nehmen, und viel zu schnell wurde sie zu Fuß die Klippe hinauf eskortiert, um durch das große Tor mit dem schützenden Fallgitter ins Innere geleitet zu werden.

Brahan und die anderen Männer folgten Izzy und Wolf auf den äußeren Burghof, der vom Stimmengewirr und dem Scheppern von Metall auf Metall erfüllt wurde. Um Izzy herum waren Männer in Kettenhemden mit ihren Waffen paarweise in Kampfübungen vertieft. Jede Gruppe, an der sie auf ihrem Weg vorbeikamen, hielt inne, manche Männer schienen mitten in der Bewegung zu erstarren, während sie Izzy nachsahen, die sich ganz wie die Gefangene fühlte, die sie im Grunde ja auch war.

»Willkommen daheim, Mylord.« Ein dunkelhaariger Ritter steckte sein Schwert weg und verbeugte sich tief vor dem Mann.

Wolf blieb stehen und lächelte. »Es ist schön, wieder zu Hause zu sein, Fenwick.«

»Mylady.« Mit einem zögerlichen Nicken begrüßte Fenwick Izzy, dann sah er unschlüssig zwischen ihr und Wolf hin und her. »Ähm, Mylord, ich weiß nicht so recht, wie ich Euch das sagen soll …»

»Mein Lieber, endlich bist du zurückgekehrt«, ertönte eine Frauenstimme von der anderen Seite des Burghofs. »Ich wollte meinen Augen kaum trauen, als ich die Ategenos näher kommen sah.«

Eine Frau in einem braungelben Seidenkleid kam zu ihnen geeilt, das eng um ihre schmale Taille lag und ihre Brüste so hochschob, dass sie auf beeindruckende Weise über dem Mieder hervorschauten. Sie kniff ihre braunen Augen argwöhnisch zusammen, als sie Izzy entdeckte, und zog mit ihren makellos geformten Lippen einen Schmollmund. »Sag nicht, du hast noch ein Dienstmädchen mitgebracht! Wir haben schon so viel Personal in diesem Haushalt, dass ich nicht mehr weiß, was ich mit all diesen Leuten anfangen soll!«

Ihr schweres Parfüm raubte Izzy den Atem, und das intensive süßliche Aroma bewirkte, dass sich ihr der Magen umdrehte. Der Geruch war so aufdringlich, als würde sie an einem völlig windstillen Tag mitten im Heidekraut stehen.

Brahan übergab den Beutel mit Mistress Henny darin einer älteren Frau. »Bring das in die Feste. Kennzeichne das Huhn irgendwie, damit andere wissen, dass ihm kein Schaden zugefügt werden darf. Sollte es trotzdem jemand versuchen, wird er mir Rede und Antwort stehen müssen.« Die Frau nickte und brachte die Henne weg.

Bevor Brahan dann vortrat, um die makellose Schönheit zu begrüßen, warf er Wolf einen Blick zu, den Izzy nicht zu deuten wusste. »Fiona Kincaid, wie schön, Euch wiederzusehen.«

Die Frau ließ sich von Brahan begrüßen, der sich vorbeugte und ihr einen flüchtigen Handkuss gab.

Izzy spürte, wie Wolfs Hand von ihrem Arm rutschte. »Das hat mir noch gefehlt«, murmelte er, während sein Blick an den vollen Brüsten der Frau hängenblieb.

Mit einer Hand strich Izzy über ihr altes braunes Kleid. Kein Wunder, dass die Frau sie für eine Dienstmagd hielt, immerhin sah sie danach aus und man hatte sie ja auch jahrelang als Bedienstete gehalten.

Der kritische Blick der Frau wanderte von Izzys Gesicht über ihren gertenschlanken Körper bis hinunter zu ihren abgewetzten Schlappen. Eigentlich war sie genauso eine Lady wie ihr Gegenüber, und doch kam sie sich wie eine Motte in der Gegenwart eines exotischen Schmetterlings vor.

Izzy nickte zum Gruß, was Lady Fiona mit einem zornigen Aufblitzen in ihren Augen kommentierte. »Mein Lieber, diesmal bist du wirklich zu lange auf Reisen gewesen.« Sie ging um Brahan herum und lachte eine Spur zu fröhlich.

»Fiona«, sagte Wolf ein wenig gereizt, »wir müssen uns unterhalten.«

»Das können wir später immer noch machen.« Die Frau kam näher und schmiegte sich an ihn, bis ihre Hüfte gegen Wolfs muskulösen Oberschenkel drückte, dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mund.

Ein Wirbelwind aus wilden Gefühlen riss Izzy mit sich und traf sie völlig unvorbereitet. Diese kurze Zeit mit Wolf allein im Wasser hatte bei ihr ein seltsames und unerklärliches Verlangen geweckt. Aber was sagte es über sie aus, wenn sie eben nach Freiheit strebte und nur einen Moment später von einem Mann geküsst werden wollte?

Doch ganz gleich, wie sehr sie das alles in Verwirrung stürzte, war die Anwesenheit dieser Frau der Beweis dafür, dass Wolf Wort halten und nichts anderes von ihr erwarten würde, als mit ihr verheiratet zu sein. Izzy drückte eine Hand auf ihren Bauch und wandte sich ab von ihrem baldigen Ehemann und seiner Geliebten. »Brahan, bringt mich bitte nach drinnen, ich möchte mich ausruhen.«

Das Geräusch der Brandung drang in Izzys Ohren. Sie streckte die Arme aus und hoffte, irgendetwas zu berühren, das ihr Halt geben würde. Dann war auf einmal Wolf bei ihr und zog sie an sich, um sie in die Arme zu schließen. Ohne dass zwischen ihnen ein Wort fiel, regte sich die Hoffnung auf mehr.

Fiona schnappte unüberhörbar nach Luft.

Izzy wandte den Blick nach oben zum Himmel, wo die einsetzende Nacht wie ein Schleier hing, der sich ohne Vorwarnung auf sie herabsenken konnte. Wolf hielt sie auf eine fast besitzergreifende Weise fest. »Diese Frau ist keine Dienerin, Fiona. Sie ist …»Er verstummte, als Izzy den Kopf zur Seite drehte und ihm ins Gesicht sah.

»Sie ist … was?«, fragte Fiona mit ironischem Unterton.

Obwohl Izzy es wirklich nicht wollte, schaute sie in seine Augen, die so dunkel waren wie die Nacht. So, wie er sie festhielt, so betrachtete er sie auch, nämlich als sein Eigentum. Der Anblick sprach etwas tief in ihrem Inneren an, das sie nicht verstand und das sie erst recht nicht hätte beschreiben können. Ihr stockte der Atem, während sie auf Wolfs Antwort wartete. Wie würde er dieser Frau ihre Anwesenheit erklären? Das Meeresrauschen in ihren Ohren ließ nach, und die Nacht verfiel in Schweigen.

»Sie ist mein Gast. Lady Fiona, darf ich dir Lady Isobel von der Isle of St. Kilda vorstellen?«

Ein Stich ging durch Izzys Herz. Er wollte sie nicht als seine zukünftige Ehefrau ausgeben, und er würde es auch nicht tun. Der bloße Gedanke ließ sie … Plötzlich zögerte sie, da sie nicht das Gefühl beim Namen nennen wollte, das sein Verhalten bei ihr auslöste. Ihre Beine fühlten sich wackelig an, und obwohl Wolf sie noch enger an sich drückte, um ihr Halt zu geben, war es doch Fiona, die er weiter mit jenem bezaubernden Lächeln bedachte, das er auch ihr bei ihrer ersten Begegnung geschenkt hatte.

Der Schmerz in ihrer Brust wurde stärker, als sie durchzuatmen versuchte. Lieber Himmel, was war nur los mit ihr? War sie tatsächlich auf diese Frau dort eifersüchtig?

Izzy hob die Hände, um zu verdecken, dass ihre Wangen rot angelaufen waren. Sie entzog sich Wolfs Griff. »Wenn Ihr mich entschuldigen würdet …»Gerade hatte sie zwei Schritte in Richtung der Feste zurückgelegt, da hörte sie Wolf fluchen. Er packte sie am Arm und versetzte ihr einen Stoß, der sie zu Brahan taumeln ließ.

»Brahan!«, brüllte er, doch seine Stimme klang fremd.

Erschrocken drehte sich Izzy halb um und sah zu Wolf. Anstelle der erwarteten wütenden Miene schaute sie in sein schmerzverzerrtes Gesicht. Erst dann fiel ihr der große dunkelrote Fleck auf, der sich auf seinem Hemd rasch ausbreitete. Und schließlich entdeckte sie den aus einer Armbrust stammenden Bolzen, der in seiner Brust steckte.

Sie schnappte nach Luft, im gleichen Moment schrien alle wild durcheinander. »Da oben auf der Burgmauer!«

»Ein einzelner Bogenschütze!«

»Zu den Waffen!«

Im Licht der untergehenden Sonne strömten Wolfs Krieger wie eine Flutwelle in alle Richtungen über den Burghof. Jeder von ihnen griff nach einer Waffe -; Schwerter, Dolche, Äxte -, um verteidigungsbereit zu sein. Eine Gruppe Krieger bildete einen Kreis um sie, Wolf, Fiona und Brahan, während andere die Stufen zur inneren Burgmauer hinaufstürmten, um den Verräter zu fassen zu bekommen, der sich irgendwie in die Burg hatte schleichen können.

Wolf taumelte auf sie zu und stieß sie in Brahans Arme. »Pass gut auf sie auf«, brachte er noch heraus, schwankte bedenklich und fiel dann rücklings zu Boden.

»Runter, Mylady!«, rief Brahan, und im nächsten Moment wurde Izzy von dem großen Mann fast erdrückt. Sie schaffte es mit viel Mühe, unter ihm hervorzukriechen und sich zu Wolf vorzukämpfen. Voller Entsetzen starrte sie auf den Bolzen, der sich in Wolfs Brust gebohrt hatte.

Verzweiflung überkam sie, und unter gequältem Schluchzen stieß sie hervor: »Er ist tot!«
  



 Siebtes Kapitel
 

Während ringsum Chaos und Lärm herrschten, kauerte Izzy neben Wolf. Ein grauer Schleier hatte sich auf sein Gesicht gelegt -; genauso wie bei ihrer Mutter, als sie das irdische Dasein hinter sich ließ.

Er war tot. Mit seinem Tod ging einher, dass sie nicht länger an ihr Wort gebunden war, ihn zu heiraten. Diese Tatsache stimmte sie ein wenig traurig. Und da sie sich ihm zu seinen Lebzeiten nie wirklich zugewandt hatte, holte sie es jetzt im Tod nach, ihr Bedauern zu zeigen.

Er lag so ruhig da, sein Gesicht war in den goldenen Schein der Fackeln getaucht, die den Burghof erhellten. Jetzt wirkte er gar nicht mehr so finster und böse. Mit zitternden Fingern strich sie ihm eine Haarlocke aus der Stirn. »Es tut mir so leid, dass Ihr sterben musstet.«

Plötzlich schlug er die Augen auf und starrte einen Moment lang ins Nichts, dann drehte er den Kopf zur Seite und sah Izzy bewusst und beherrscht an. »Freut Euch nicht zu früh. Es ist schon mehr als ein Pfeil nötig … um mich niederzustrecken.«

Hastig zog sie ihre Hand zurück und nahm seine wundersame Auferstehung von den Toten genauso verständnislos zur Kenntnis wie die Tatsache, dass es auf dem Burghof von Kriegern nur so wimmelte. »Aber …»

Er stand auf, obwohl der Pfeil immer noch in seiner Brust steckte.

»Aber wie ist das möglich?« Die Worte kamen ihr nur im Flüsterton über die Lippen.

Er packte den Pfeil und zog ihn mit einem kräftigen Ruck aus seiner Brust. Die Metallspitze war unnatürlich verbogen und mit frischem rotem Blut bedeckt. »Schottische Kettenhemden sind so wie schottische Krieger – stark und unnachgiebig. Es schmerzt zwar höllisch, wenn man getroffen wird, aber ich werde es überleben.« Trotz des Getümmels auf dem Burghof, wo die Soldaten weiter nach dem Schützen suchten, machte sich in der Gruppe Schweigen breit. »Und Ihr ebenfalls.« Das Grimmige in seinem Gesichtsausdruck verblasste, als er sie ansah, und in den Tiefen seiner Augen flammte jener besitzergreifende Anspruch auf, den sie zuvor dort vergeblich gesucht hatte.

Dieser Anblick beunruhigte sie stärker als das scheinbare Wunder seiner Auferstehung von den Toten, daher betrachtete Izzy lieber die Stelle, an der sich der Pfeil in seine Brust gebohrt hatte. Das Hemd war etwas eingerissen, darunter schimmerte das Metall des Kettenhemds. Das hatte er auf dem Schiff nicht getragen, und sie stellte sich zwangsläufig die Frage, warum er glaubte, in seiner eigenen Burg einen solchen Schutz nötig zu haben.

»Dieser Pfeil war für Euch bestimmt gewesen.«

Nach diesem zweiten Angriff auf ihr Leben konnte sie nicht länger leugnen, dass ihr Vater von ihrer Existenz wusste. Ihre wahre Identität war verraten worden, und dieser Mann hätte deswegen fast sein Leben verloren.

Fiona trat vor und drängte Izzy zur Seite. »Mein Lieber, mach doch daraus nicht solch ein Drama. Dieser Pfeil kann für keinen von euch bestimmt gewesen sein. Das war nichts weiter als ein verirrter Übungsschuss.«

Izzy sah ihm an, dass er Fionas Erklärung so wenig glauben wollte wie sie selbst. Ihr Vater musste ihren Tod wollen, so wie zuvor den Tod ihrer Mutter. Der Gedanke ließ ihr einen eisigen Schauer über den Rücken laufen. Durch all die Jahre, die sie mit ihrer Mutter in diesem Gefängnis verbracht hatte, kannte sie die Geschichten über den Mann, der ihr Vater war. Doch sie hätte nie geglaubt, dass er beabsichtigte sie umzubringen. Sie hatte erwartet, er würde versuchen, sie für seine Zwecke zu benutzen, bis er seine Ziele erreicht hatte, um sie dann wie zuvor ihre Mutter einem langsamen und qualvollen Tod zu überlassen.

Tag für Tag hatte ihre Mutter ihr in der düsteren Zelle von den Schandtaten des Vaters erzählt und ihr davon berichtet, wie sie sich beharrlich weigerte, ihre Fähigkeiten als Seherin einzusetzen, die er benutzen wollte, um über Schottland zu herrschen. Diese Weigerung war schließlich auch der Auslöser dafür, dass ihre Mutter im Kerker landete.

Izzy hatte zu der Zeit nie genau gewusst, was sie davon glauben sollte und was vielleicht nur der Fantasie ihrer Mutter entsprang. Als ihr Blick nun aber zu dem Pfeil wanderte, den Wolf immer noch in der Hand hielt, da wusste sie, dieses Geschoss war der Beweis, dass alle Geschichten über ihren Vater der Wahrheit entsprachen. Wenn sie nicht etwas unternahm, um die Menschen um sie herum zu beschützen, würde der Zorn ihres Vaters auch sie treffen.

»Mylord.« Zögerlich berührte sie Wolfs Arm, was ihren Puls sogleich schneller schlagen ließ. »Mylord Wolf, sicher wird Euch jetzt bewusst sein, wie gefährlich es für Euch und Eure Männer ist, wenn ich bei Euch bleibe.«

»Meine Männer werden den Attentäter ergreifen.«

»Und werden sie den nächsten Attentäter aufhalten können? Und auch den übernächsten? Die Gefahr wird solange andauern, wie ich mich hier aufhalte.«

»Wer bedroht Euer Leben, Isobel?« Er kam näher und drängte nun seinerseits Fiona aus dem Weg.

»Es ist besser, wenn Ihr das nicht wisst.«

»Besser für mich oder besser für Euch?« Seine kühlen, schwieligen Fingerspitzen strichen ihr über die Wange.

Izzy schluckte und zwang sich zum Durchatmen. »Bitte, glaubt mir. Es ist zu gefährlich, wenn ich hierbleibe.« Seine Berührung hatte sie beruhigen sollen, doch das Gegenteil war der Fall. Wohlige Gefühle durchströmten sie und ließen ihre Haut glühen. Sie versuchte, sich davon abzuhalten, dass ihre Wangen sich röteten. Es war eine einfache Geste, die für ihn ohne Bedeutung war, doch sie brachte Izzys Blut in Wallung und weckte ein ungewohntes Verlangen, dem nachzugehen sie kein Recht hatte.

Die Hitze in seinem Blick ebbte ab, und als er seine Hand herunternahm, war ihr, als würde sie frieren. »Auf Geheiß des Königs seid Ihr in meiner Obhut, und dort werdet Ihr bleiben, bis ich Euch entlasse.«

»Lieber Himmel, Wolfie.« Fiona machte eine besorgte Miene. »Wenn sie gehen will, dann lass sie doch gehen. Wir finden ganz bestimmt ein umgänglicheres Dienstmädchen.«

Wolf ballte die Fäuste. »Sie ist kein Dienstmädchen!«

»Wer ist sie dann? Wen hast du in unsere Burg gebracht?«

Wolf drehte sich zu Fiona um. »Dies ist nicht deine Burg. Du bist nur hier, weil ich es dulde.« Sein Blick wurde eindringlicher. »Wer wusste von dem Grund für meine Reise nach St. Kilda?«

Fiona wurde bleich. »Wir wussten gar nichts, nur dass du im Auftrag des Königs unterwegs warst«, erwiderte sie in einem flehenden, kläglichen Tonfall. »Wer ist sie, Wolfie? Und warum bist du so aufgebracht?«

Er wandte sich von ihr ab und fasste Izzys Ellbogen. »Los, zur Feste. Drinnen sind wir geschützter. Brahan, du begleitest Lady Fiona.«

Fionas Protest ging im Lärm auf dem Burghof unter. Izzy ließ sich von Wolf zur Feste führen, dabei sah sie einmal zum Himmel und musste feststellen, dass die Nacht längst angebrochen war, ohne dass sie davon etwas mitbekommen hatte. Bislang war ihr nie entgangen, wenn der Tag zur Nacht wurde und die Finsternis das Bauwerk einhüllte, in dem sie gefangen gehalten worden war. Die Nacht hatte für sie bedeutet, aufmerksamer auf mögliche Gefahren zu achten, aber traf das auch noch zu, nachdem sie sich nun in Wolfs Obhut befand?

Izzy ging schneller und mied die geisterhaften Schatten, die durch den Schein der Fackeln zuckten, während die Gruppe den inneren Burghof überquerte und auf die hoch aufragende, düstere Feste zueilte.

»Und was soll ich tun, jetzt, da ich mich in Eurem Zuhause aufhalte?«, fragte Izzy, die hoffte, dass eine Unterhaltung sie von dem Gefühl der Enge ablenken würde, das sich stets einstellte, sobald sie einen geschlossenen Raum betrat.

»Ihr werdet das Gleiche tun wie die anderen Frauen«, erwiderte er knapp und presste die Lippen zusammen.

Das bedeutete, für ihn war die Unterhaltung beendet. In aller Kürze hatte Izzy alles erfahren, was sie wissen musste. Die Anspannung, in deren Griff sie sich befunden hatte, ließ ein wenig nach. Er erwartete also von ihr nicht mehr als das, was sie bei den MacDonalds hatte leisten müssen.

Wolf zog sie hinter sich her durch die schwere Holztür der Feste. Unwillkürlich hielt Izzy den Atem an, da sie sich vor der Finsternis dahinter fürchtete. Doch anstelle von Dunkelheit gelangte sie in einen großen Saal, der vom sauberen Steinboden bis hin zur kuppelförmigen Decke in einen goldenen Lichtschein getaucht war. Sie schaute nach oben, da sie erwartete, dass nur riesige Leuchter mit Tausenden von Kerzen für solche Helligkeit sorgen konnten, doch das war nicht der Fall.

Vielmehr waren es außergewöhnliche große Fackeln, die in massiven Eisenhalterungen steckend die Wände säumten. Die Flamme einer jeden Fackel wurde von einem Fenster aus gewölbtem Glas reflektiert, das in seiner Farbe an frisch gezapftes Ale erinnerte. Diese Kombination aus Glas und Flamme sorgte für den goldgelben Schein, der auch den entlegensten Winkel des Saals erreichte. Izzy musterte die Wandteppiche in satten Blau-, Grün- und Rottönen, die diesem Raum etwas Wärmendes, Einladendes verliehen, der ebenso gut kalt und abweisend hätte eingerichtet gewesen sein können.

»Das ist ja wunderschön«, sagte sie, doch ihre Worte beschrieben nicht annähernd diese Pracht. Allerdings hätte sie nicht gewusst, wie sie sich zutreffender hätte ausdrücken sollen. »Ich habe noch nie gesehen, dass man Glas auf diese Weise benutzt.« Sie hatte lediglich Eldon MacDonald davon reden hören, wenn er von einer Reise aufs Festland zurückgekehrt war.

Von Ehrfurcht erfüllt, ließ sie ihren Blick weiter schweifen, während Wolf sie zum ausladenden Kamin führte. Vor dem knisternden Feuer angekommen, ließ er sie los, und sofort hüllte die Wärme sie ein. Sie schauderte, und erst jetzt wurde ihr klar, wie durchgefroren sie eigentlich war.

Wolf blieb neben ihr stehen und rieb sich die Hände. Offenbar war ihm genauso kalt wie ihr. »Ihr habt nie ein verglastes Fenster gesehen?«

»Nein, nie. Und in einer Burg hätte ich auch nicht damit gerechnet.«

»Es ist ein kleiner Luxus, den ich mir gegönnt habe. Die Fenster sind strategisch so angeordnet, dass ein Feind sie nicht für seinen Angriff nutzen kann. Hier werdet Ihr in Sicherheit sein.«

Das Licht des Kaminfeuers zuckte über Wolfs dunkles Haar und sein kantiges Gesicht. Er sagte, sie sei hier in Sicherheit – aber würde er oder irgendjemand sonst wirklich in der Lage sein, sie vor ihrem Vater zu beschützen? Ihrer Mutter zufolge war das nur möglich, wenn niemand ihre wahre Identität kannte.

Sie sah in die rotgoldenen Flammen und grübelte, was sie tun sollte – bleiben oder von hier weggehen? Egal, wie sie sich entschied, sie und andere Menschen würden dennoch in Lebensgefahr schweben.

»Derjenige, der Euch nach dem Leben trachtet, wird damit keinen Erfolg haben, solange Ihr in meiner Obhut seid«, versicherte er ihr, als hätte er ihre Gedanken erraten.

»Wie könnt Ihr das sagen?« Sie deutete auf das Loch in seinem Hemd. »Fast hätten sie schon Erfolg gehabt.«

Er lächelte flüchtig. »Sie hatten eine Gelegenheit, und es ist ihnen nicht gelungen, mehr als ein paar Tropfen Blut zu vergießen. Jetzt bin ich auf der Hut, und ein zweites Mal wird ihnen das nicht gelingen.«

Izzy schloss die Augen und kämpfte gegen die Gefühle an, die sie zu überwältigen drohten. Wie sehr wünschte sie, er würde die Wahrheit aussprechen. Sie umfasste ihr Handgelenk und rieb über die Narben, die von den Fesseln zurückgeblieben waren, in die man sie gelegt hatte, nachdem sie zusammen mit ihrer Mutter bei einem Fluchtversuch ertappt worden war. Aus Erfahrung wusste sie, welche Macht ihr Vater tatsächlich besaß.

Sie erschrak, als er sanft ihr Kinn berührte, und als sie die Augen aufschlug, sah sie, dass er sie eindringlich betrachtete. »Ich habe Euch bislang kaum einen Grund geliefert, mir zu vertrauen, doch ich bitte Euch jetzt, mir zu glauben, dass ich Eure Sicherheit gewährleisten werde.«

Sein Lächeln war von einer ehrlichen Art, nicht aufgesetzt wie das, was sie eben noch bei ihm gesehen hatte. Dennoch wäre ihr Letzteres lieber gewesen, da sich so nämlich eine wohlige Wärme in ihrem Inneren ausbreitete. Kein Lächeln sollte eine solche Wirkung bei ihr haben, wenn es geeignet war, sie zu einem Handeln zu verleiten, das die Menschen in ihrer unmittelbaren Nähe in Gefahr brachte. Stattdessen sollte sie das Lächeln ignorieren und sich abwenden, sie sollte Wolf sagen, dass sie noch in dieser Nacht seine Burg verließ, um ihr Leben zu verschonen.

»Danke, dass Ihr mich beschützt«, flüsterte sie. »Das hat noch niemand für mich getan.«

Das Gefühl von Dankbarkeit, das ihre Worte bei Wolf auslösten, hatte er in dieser Form nie zuvor erlebt. Er musste schlucken, sein Atem ging zu schnell, während er versuchte, diese unerwünschte Gefühlsregung abzuwehren. Er wollte sie lediglich beschützen, aber sonst nichts. »Gern geschehen. Fühlt Euch wie zu Hause.« Er wandte sich zu Fiona um, und kaum erblickte er ihre finstere Miene, schien sich eine zentnerschwere Last auf ihn zu legen.

»Was hat das alles zu bedeuten, Wolfie? Nach deiner langen Abwesenheit hatte ich eine andere Art von Begrüßung von dir erwartet.« Ungeduldig tippte sie mit dem Fuß auf den Steinboden, während ihr zartes Gesicht einen solch verkniffenen Ausdruck annahm, dass sie mehr wie ein missbilligendes altes Weib aussah, aber nicht wie eine Geliebte, die seine Rückkehr sehnlichst erwartete.

Er versuchte, Fiona als ebenso schutzbedürftig anzusehen wie Isobel. Seit zwei Jahren lebte sie jetzt bei ihm, und zu Beginn war sie fast genauso hilflos und heruntergekommen gewesen, als sie von ihrem Geliebten verlassen und verstoßen dort am Ufer entlangging, wo er sein Schiff vertäute. Er betrachtete den tiefen Ausschnitt ihres Kleids, rief sich in Erinnerung, wie voll und üppig ihre Brüste, wie fest und steil aufgerichtet die rosigen Knospen waren.

Keine Regung.

Er stutzte. Vielleicht hatte der Pfeil ihn schwerer verletzt als angenommen. Bislang war es Fiona immer gelungen, wenigstens einen Funken Lust in ihm erwachen zu lassen.

Eine Bewegung zu seiner Linken ließ ihn in diese Richtung schauen. Isobel stand dort und hielt ihm einen weiten Becher mit dampfender Gemüsesuppe hin.

»Das sollte Euch Wärme spenden und die Kälte vertreiben.«

Er nahm den Becher mit der köstlichen Suppe entgegen und trank einen Schluck. Dabei fiel ihm ein, dass alle, die mit ihm auf dem Schiff hergekommen waren, seit dem letzten Abend nichts mehr gegessen hatten. So versessen war er darauf gewesen, nach Black Isle zurückzukehren, dass außer einer baldigen Ankunft nichts anderes mehr von Bedeutung gewesen war.

Isobel ging weg und füllte einen weiteren Becher, den sie Brahan gab. Der bedankte sich mit einem Nicken, doch als Isobel auch Fiona etwas darreichen wollte, ballte die nur die Fäuste und sah wieder Wolf an.

»Du behauptest, sie sei keine Dienerin, und doch lässt du dich in diesem Augenblick von ihr bedienen«, herrschte sie ihn an und schlug Isobel den Becher aus den Händen. Mit einem dumpfen Knall kam er auf dem Steinboden auf. »Du scheinst zu vergessen, dass ich kein naives, kleines Mädchen bin. Ich sehe es dir an, du willst mir etwas vormachen. Und jetzt sag mir, wer diese Frau ist.«

»Das werden wir unter vier Augen besprechen, Fiona.« Er stellte seinen Becher auf einem Tisch nahe dem Kamin ab.

»Dein Schweigen ist verräterischer als deine Worte. Wäre ich eine schwächere Frau, würde ich bei dem Gedanken in Ohnmacht fallen, dass du deine neue Geliebte herbringst.«

Wolfs Miene verfinsterte sich. »Sie ist nicht meine Geliebte.« Eben wollte er einen Schritt auf Fiona zumachen, da wurde er abermals durch Isobel abgelenkt. Sie kniete vor der verschütteten Suppe und wischte alles mit einem Lappen zusammen, den jemand beim Kamin hatte liegen lassen. Er hockte sich neben ihr hin und fragte ratlos: »Was macht Ihr da?«

Verständnislos schaute sie ihn an. »Ich mache nur, was eine Frau eben macht … so wie Ihr es mir gesagt hattet.«

Er nahm ihr den Lappen aus der Hand und zog sie hoch. »Das hatte ich damit nicht gemeint.«

Sie löste sich aus seinem Griff und strich nervös über ihr schmutziges braunes Kleid.

Als er sah, wie Fiona demonstrativ und triumphierend über ihr eigenes, edles Kleid strich, reizte ihn das so sehr, dass er Isobel schroffer als gewollt fragte: »Seid Ihr nicht ausgebildet worden?«

»Nur um zu dienen.«

»Hat Eure Mutter Euch nie beigebracht, wie sich eine Dame verhalten soll?«

»Dafür gab es keinen Grund«, erwiderte sie.

»Und das hat Euch nicht missfallen?«

»In meinem Leben gab und gibt es nur wenig Gelegenheit, um mir Gedanken darüber zu machen, war mir missfällt und was nicht.«

Verärgerung und Mitleid lieferten sich einen heftigen Kampf in seinem Inneren, dann drehte er sich abrupt zu den Dienstmädchen um, die herbeigekommen waren, um den Boden zu wischen. »Sucht Mistress Rowley und sagt ihr, sie soll Isobel nach oben bringen. Sorgt dafür, dass Badewasser hinaufgebracht wird. Und bringt ihr verdammt nochmal Kleider, die ihrer Stellung entsprechen!«

Fiona verschränkte die Arme vor der Brust und bedachte ihn mit einem boshaften Blick. »Und was für eine Stellung soll das bitte sein?«

Wolf ballte und öffnete immer wieder die Fäuste. Als er das Gefühl hatte, sich wieder im Griff zu haben, wandte er sich abermals Isobel zu. Die Flammen des Kaminfeuers verliehen ihrer Haut einen goldenen Glanz, und ihr strohblondes Haar strahlte in einem tiefen Goldton. Trotz ihres erbärmlichen Erscheinungsbilds hatte ihre Haltung etwas Unschuldiges, Verführerisches an sich.

Diese Frau sollte er beschützen, sie gehörte ihm und sie durfte mit ihm das Bett teilen. Sein Vater hatte dafür gesorgt, dass sie sich in seiner Obhut befand. Mit einem Mal kam ihm das gar nicht wie ein so schlimmes Schicksal vor.

»Antworte mir, Wolfie. Wer ist sie?«, forderte Fiona ihn auf und unterbrach seinen Gedankengang.

Sein Blick wanderte über Isobels schmale Taille, über die vollen Brüste, den langen Hals. Diese Frau würde einfach bezaubernd aussehen, wenn sie nicht länger diese schäbige Kleidung trug. »Fiona«, sagte er, ohne den Blick von Isobel zu nehmen. »Darf ich dir meine zukünftige Braut vorstellen?«
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Schweigen machte sich im Saal breit, als hätte jemand einen Fehdehandschuh hingeworfen. Alle Blicke waren auf die Gruppe vor dem Kamin gerichtet.

»Deine Braut?«, kreischte Fiona.

Gebannte Stille herrschte, da jeder der Anwesenden Wolfs Antwort auf diese Frage hören wollte.

Isobels Gesichtszüge wechselten von einer Gefühlsregung zur anderen – Wut, Ablehnung, Angst. Mit der Zungenspitze fuhr sie über die Lippen und setzte zum Reden an. »Ich …»

»Was?«, gab Fiona herausfordernd zurück.

Isobels Herz raste, ihre Kehle war wie zugeschnürt. »Ich …«, versuchte sie einen erneuten Anlauf.

So wie alle anderen wartete auch Wolf, was sie sagen wollte. Die Zeit schien sich bis in die Unendlichkeit zu dehnen, bis Wolf sich schließlich vorbeugte und auf ihre Bestätigung seiner Worte wartete.

Verdammt, was war nur mit ihm los? Von plötzlicher Wut erfüllt wandte er sich von ihr ab. Wann würde er wohl endlich einsehen, dass es ihm nur Schmerzen einbrachte, wenn er sich darum kümmerte, was andere von ihm dachten? »Sie muss sich ausruhen«, sagte er abrupt, legte ihr eine Hand um die Taille und dirigierte sie gegen ihren Willen in Richtung der Treppe am anderen Ende des Saals.

Fiona folgte ihm und erklärte: »Wenn sie heute Nacht hierbleibt, dann gehe ich.«

Wolf blieb stehen. »Ich lasse mich nie von einer Drohung beeindrucken.«

»Warum tust du das, Wolfie?«, fragte sie wütend. »Zwischen uns war doch alles so vollkommen.«

Er verzog den Mund. Dass er diesen Kosenamen verabscheute, wusste sie genau, und doch verwendete sie ihn immer wieder. »Was der König angeordnet hat, kann nicht rückgängig gemacht werden, weder von dir noch von mir.«

»Wenn du ihrer überdrüssig geworden bist, wirst du dorthin zurückkehren, wo du hingehörst – in mein Bett und an meine Seite«, fauchte sie und stürmte davon.

»Ihr solltet sie nicht gehen lassen«, wandte Isobel ein und versuchte sich aus seinem Griff zu befreien. »Sie braucht Euch.« Verwirrung prägte ihre Miene, und er wünschte, er könnte diesen anderen, verführerischen Ausdruck zurück auf ihr Gesicht zaubern.

»Nein«, gab er nur zurück, ärgerte sich aber über seinen herrischen Ton. »Fiona wird wieder zugänglicher sein, wenn ihre Wut erst einmal verraucht ist. Außerdem habt Ihr mich dringender nötig als sie. Ihr werdet so lange bei mir bleiben, bis ich Gewissheit habe, dass Ihr in Sicherheit seid.«

»Das ist nicht nötig.«

»Das mag sein, doch solange ich davon nicht restlos überzeugt bin, werden wir beide Bettgefährten sein, und das im wahrsten Sinne des Wortes.«

Sie riss die Augen weit auf, und ihre Wangen wurden rot. »Ich werde nicht … Ihr habt versprochen …»

»Ich musste noch nie eine Frau dazu zwingen, sich meinem Willen zu beugen.« Das war nicht gelogen, denn bislang war es ihm jedes Mal gelungen, die Frauen langsam dazu zu bringen, dass ihr eigenes Verlangen sie in seine Arme trieb. Die Vorstellung, auch Isobel könne zu ihm kommen, weil sie von ihrer Leidenschaft überwältigt worden war, hatte etwas sehr Verlockendes an sich.

Es war fast schon eine Herausforderung, der zu stellen sich lohnen würde, doch das galt nicht für ihn. Er hatte ihr ein Versprechen gegeben, sie nur zu heiraten, ohne von ihr die Pflichten zu fordern, die mit einer Ehe verbunden waren. An dieses Versprechen war er gebunden, es sei denn, Isobel überlegte es sich anders.

Er lockerte den Griff um ihre Taille, ließ sie aber nicht los. »Kommt. Ich zeige Euch, wie sicher eine Burg sein kann.«

Ihr blieb keine andere Wahl, als ihm zu folgen, als er die Stufen hinaufeilte. Am Kopf der Treppe angekommen, lief er im gleichen Tempo weiter durch den Gang. Isobel musste er zugutehalten, dass sie mit ihm Schritt hielt und sich nicht beklagte. Am Ende des Flurs angekommen, blieb er vor der Tür zu seinen Gemächern stehen. Keine Frau hatte er je mit in diese Räumlichkeiten genommen, nicht einmal Fiona. Ihre Affäre spielte sich in einem Raum zwei Türen weiter ab. Das Gemach einer Ehefrau oder einer Geliebten hätte gleich neben seinem Schlafgemach liegen müssen, doch das war nun nicht mehr möglich, da er dieses Zimmer als sein Privatgemach nutzte.

»Ich würde mich unten im Saal in der Nähe des Kamins wohler fühlen«, vertraute sie ihm plötzlich mit zitternder Stimme im Flüsterton an. Er drehte sich zu ihr um und bemerkte den ängstlichen Ausdruck ihrer Augen. Die Frage war, ob sie sich vor ihm fürchtete oder vor dem geschlossenen Raum, den er mit ihr teilen würde.

»Ihr müsst keine Angst haben, Isobel. Dieser Raum wird Euch gefallen, er ist eines meiner bevorzugten Gemächer.« Er hob den Riegel an und drückte die Tür auf, dahinter kam keine dunkle Kammer zum Vorschein, sondern ein Zimmer, das von einem Licht in allen Farbtönen beleuchtet wurde.

Er machte einen Schritt zur Seite, um sie eintreten zu lassen. Dass ihr bei diesem Anblick der Atem stockte, löste bei ihm eine unerklärliche Freude aus.

Ehrfürchtig schien sie in das Gemach zu schweben, dann drehte sie sich langsam um sich selbst. »Das ist ja noch beeindruckender als der Saal.« Fast liebevoll betrachtete sie jedes der hohen, schmalen Fenster, die die Außenmauer des Raums säumten. Dünne Glasscheiben in einem sich wiederholenden Muster aus Orange, Purpur, Gold, Blau und Grün tauchten das Zimmer in ein verwirrendes Farbenspiel. Wolf musterte aufmerksam ihr Gesicht und erfreute sich an jeder kleinen Regung, die ihm verriet, dass ihr gefiel, was sie da sah.

Sie ging zu einem der Fenster, streckte die Hand aus und berührte mit der Fingerspitze eine purpurfarbene Scheibe. Sofort zog sie die Hand zurück, als habe sie erwartet, dass sich das Glas angenehm warm anfühlte, aber nicht so kalt.

Wolf wandte den Blick von ihrem beeindruckten Gesicht ab und sah zu den Schatten der Bäume im Westen, die durch das Fenster zu sehen waren und die die dortige Grenzlinie seines Grund und Bodens darstellten. Glasarbeiten waren keine Beschäftigung für einen Krieger, nicht einmal für einen Burgherrn, doch diese Tätigkeit verschaffte ihm Entspannung, wenn die Verantwortung seiner Stellung allzu schwer auf ihm lastete. In der letzten Zeit hatte er viele Stunden vor dem Brennofen gesessen und Buchenholzasche und gewaschenen Sand zum Schmelzen gebracht, um Glas herzustellen, während er darüber nachdachte, wie er mit seinem feindseligen Nachbarn westlich der Burg verfahren sollte.

Lord Henry Grange war ein gehässiger Mensch und Burgherr, was sich allein daran zeigte, dass viele seiner Kleinpächter und Diener ihm den Rücken gekehrt und Wolf gebeten hatten, auf Duthus Castle unterkommen zu dürfen. Wolf hatte ihnen allen Obdach gewährt, was Grange nur noch wütender machte.

Wolf richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Isobel und erschrak leicht, als er sah, wie sie ihn anschaute.

»Wer hat diese Wunderwerke geschaffen?«

Die Ehrerbietung in ihrem Tonfall traf ihn völlig unvorbereitet, da er in Gedanken nach wie vor bei seinem Feind war. Ein lautes Geräusch an der Tür ersparte es ihm, ihr antworten zu müssen.

Die Tür ging auf, Hiram kam herein und trug eine große kupferne Wanne ins Zimmer. Der hünenhafte Krieger stellte sie nahe dem Kamin ab und sagte verhalten »Mylady«, wobei er darauf achtete, dass er seine entstellte Gesichtshälfte von Isobel abgewandt hielt.

Zorn flammte in Wolf auf, als er daran dachte, welch grausame Verletzung Grange einem seiner eigenen Krieger zugefügt hatte, nur weil der in einer Schlacht nicht siegreich gewesen war. In diesem Moment sah Hiram ihn an und bemerkte Wolfs finstere Miene. Prompt wurde er blass und stammelte: »Verzeiht, Mylord, ich … ich wollte nicht stören.«

Wolf schüttelte besänftigend den Kopf. »Du bist nicht der Grund für meine Verärgerung, Hiram. Danke für deine Bemühungen.«

Hiram verbeugte sich und wandte sich zum Gehen, als ein erschrockenes Keuchen ihn veranlasste, sich zu Isobel umzudrehen. Erst als ihm bewusstwurde, dass sie sein Gesicht ganz sehen konnte, hob er rasch die Hände und flüchtete aus dem Zimmer.

Isobel starrte ihm nach, dann drehte sie sich zu Wolf um und sagte in vorwurfsvollem Ton: »Der Mann hat Angst vor Euch! Ihr habt ihn verletzt.«

Wolf presste die Lippen zusammen und versuchte, die Wut zu unterdrücken, die ihre Worte bei ihm auslösten, da sie eine alte Wunde aufrissen. Warum unterstellte ihm jeder immer nur die schlimmsten Dinge? Er wollte erklären, wie es sich tatsächlich verhielt, doch aus Erfahrung wusste er, dass seine Richtigstellungen allzu oft auf taube Ohren stießen. Die Sünden seiner Vergangenheit, die ihm von seinem Vater aufgebürdet worden waren, stellten einen Fluch dar, von dem er sich wohl niemals würde befreien können.

Dennoch hatte er sich von ihr erhofft, sie würde keine voreiligen und damit falschen Schlüsse ziehen.

Sonderbare Erleichterung überkam ihn, als Mistress Rowley das Zimmer betrat und ein Holztablett mit Räucherfleisch und knusprigem Brot hereinbrachte. Vier Dienstmädchen folgten ihr und trugen Eimer mit heißem Wasser herein, kippten es in die Wanne und zogen sich so rasch zurück, wie sie gekommen waren. Nur Mistress Rowley leistete ihnen weiter Gesellschaft.

»Ein Bad und eine Mahlzeit für den Herrn und seine Braut«, verkündete sie mit einem wissenden Lächeln. »Es wird auch Zeit, dass Ihr sesshaft werdet und mir einen Stall voller Kinder beschert, um die ich mich kümmern kann. Wie sollte ich sonst jung bleiben?«

Alle Farbe wich aus Isobels Wangen. Sie machte einen entsetzten Eindruck, und zwar seinetwegen.

Er ballte die rechte Faust und stellte sich vor, wie er damit sein Werkzeug hielt. Seine Arbeit half ihm beim Nachdenken und bewirkte, dass aus seiner Wut etwas Nützliches entstehen konnte. Der Brennofen war jetzt genau der richtige Ort für ihn.

Er sah von Isobel zu Mistress Rowley, während das Licht, das durch das bunte Glas in den Raum fiel, immer schwächer und schwächer wurde, je weiter der Abend voranschritt. »Bei Mistress Rowley seid Ihr gut aufgehoben, Isobel. Ich erwarte Euch in Kürze zum Abendessen unten im Saal. Wenn Ihr nach unten kommt, dann sorgt bitte dafür, dass Ihr nach etwas anderem riecht als nach Seetang und Salz. Meine Braut sollte nach Blumen duften, aber nicht nach dem Meer.«

Wolf war allein im obersten Geschoss des Wachturms und drehte den langen Metallstab, um das Glas in seinem selbst konstruierten Brennofen zu erhitzen.

Am Tag führte er das Schwert, am Abend schuf er Glaskunstwerke. Zerstörer und Schöpfer in einer Person. Das war bislang alles, was er in seinem Leben zustande gebracht hatte.

Mit ruckartigen Bewegungen hielt er den Glasklumpen immer wieder kurz in die Flamme, um daraus etwas Schönes zu schaffen. Der Klumpen war wie ein Phönix, der aus der Asche auferstand, um die Welt in farbiges Licht zu tauchen.

Während das Glas allmählich seine Form veränderte, sah sich Wolf in dem kleinen Gemach um, das sein ganz privates Reich darstellte. Niemand wagte es herzukommen, zumindest niemand, dem sein Leben lieb war. Die Angehörigen seines Haushalts nahmen seine Warnung ernst, ihn hier in Ruhe zu lassen. Er wusste, sie tuschelten hinter seinem Rücken und rätselten, was er hier wohl trieb, doch keiner von ihnen hätte es gewagt, sich über sein Verbot hinwegzusetzen, um mehr in Erfahrung zu bringen.

Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da war diese Angst vor ihm durchaus begründet gewesen, eine Zeit, als er für die Menschen jener Alptraum war, zu dem sein Vater ihn erklärt hatte. Doch diese Zeit lag lange hinter ihm, und seit seiner ersten Begegnung mit Master de Joinville hatte er eine grundlegende Wandlung vollzogen.

Dieser erste Blick auf flüssiges Feuer war für den Schwarzen Wolf von Schottland zu einem Leuchtfeuer geworden, das von einer besseren Zukunft kündete. In jenem düsteren, staubigen Raum, in dem der Burgherr Wunderwerke aus Glas schuf, hatte Wolf die so verzweifelt gesuchte Errettung gefunden. Er hatte alles auf eine Karte gesetzt und sich von seinem Vater abgewandt, seine Männer um sich geschart und fortan versucht, seinen Leuten so gut zu dienen, wie es ihm nur möglich war.

Er hielt den warmen Metallstab fester umschlossen und drehte ihn wieder in den Flammen. Letztlich hatten seine Bemühungen jedoch zu nichts geführt. Seine Liebe zu seinem Bruder und das fehlgeleitete Mitgefühl mit Isobel waren schuld, dass er am Ende doch wieder tat, was sein Vater wollte.

Was würde wohl geschehen, wenn er zuließ, dass derjenige Isobel finden konnte, der ihr nach dem Leben trachtete? Mit ihrem Tod wäre er von jeder Verantwortung befreit. Aber noch während der Gedanke ihm durch den Kopf ging, wusste er bereits, so grausam konnte er nicht sein. Die Alptraumbestie, die er einmal gewesen war, hätte etwas derart Abscheuliches tun können. Doch der Mann war er nicht mehr. Er beschützte Leben, er vernichtete es nicht. Und er würde sie beschützen.

In sein Schicksal ergeben, holte er den Stab mit dem dickflüssigen blauen Glas an einem Ende aus den Flammen. Er griff nach dem zweiten Metallstab und übernahm damit die Glaskugel. Nachdem das geschafft war, zog er seinen Dolch und schnitt sie auf einer Seite auf.

Mit bedächtigen und gleichmäßigen Bewegungen drehte er den Stab in seiner Hand, so dass sich das Glas an der aufgeschnittenen Stelle in die Länge streckte und mit jeder weiteren Drehung die Form eines Kegels annahm. Das Gewicht des Stabs zog seinen Arm nach unten, und Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Diese präzisen Bewegungen waren Kraftübungen für seine Arme, die ein Schwert niemals leisten konnte, und sie befreiten ihn auch von der Anspannung in Schultern und Nacken … und in seiner Seele.

Hier fand er Ruhe und Frieden.

Er gestattete es dieser Empfindung, sich einen Weg durch seinen ganzen Körper zu bahnen und ihn von den Alltagssorgen zu befreien. Selbst die Probleme, die er sich mit Isobel aufgehalst hatte, schienen nicht länger so erdrückend oder entmutigend. Jemand hatte versucht sie zu töten. Er musste nicht nur herausfinden, wer ihren Tod wollte, sondern auch warum.

Brahan konnte ihm helfen. Er könnte ihn auffordern, den Schicksalsstein zu benutzen, um den Schuldigen zu entlarven. Aber um welchen Preis? Jedes Mal, wenn Brahan den Stein benutzte, um die Zukunft vorherzusagen, wurde ihm ein Stück seines Lebens entrissen.

Die erneute Anspannung bewirkte ein Ziehen im Nacken. Er kehrte an den Ofen zurück und hielt das Glas wieder in die Flamme, damit es weich und geschmeidig blieb, bis es seine endgültige Form erreicht hatte.

Wieder in diesen Schaffensprozess vertieft, ließ das Ziehen sogleich nach. Weder Brahan noch der Stein waren die Antwort auf diese Situation. Nein, Isobel selbst wusste am besten, wer es auf sie abgesehen hatte. Nach dem Angriff auf dem Burghof hatte er es ihr ansehen können. Dass sie die Wahrheit vor ihm verschwieg, machte er ihr nicht zum Vorwurf, schließlich hatte sie wirklich keine Veranlassung, ihm zu vertrauen

Vielleicht würde sie sich ihm anvertrauen, wenn sie sich erst einmal an diese neue Umgebung gewöhnt hatte. Er hielt den Metallstab fester umschlossen. Zwang er sie zur Heirat, dann würde sie sich ihm ganz sicher nicht anvertrauen, doch was blieb ihm anderes übrig?

Er hatte einfach keine andere Wahl.

Seine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf den Stab in seiner Hand. Keiner von ihnen hatte eine andere Wahl, was diese Heirat anging. Aber womöglich konnte er sie ja davon überzeugen, dass es für sie beide das Beste war, sich widerspruchslos den Forderungen des Königs zu beugen. Schließlich wusste er nur zu gut, was geschehen konnte, wenn er gegen seinen Vater aufbegehrte.

Wolf zog das Glas aus dem Ofen, hielt die Stange in Hüfthöhe und drehte sie zügig zwischen den Händen. Der längliche Kegel reagierte sofort auf die Bewegung und nahm eine flache, runde Form an. Er drehte weiter, bis aus dieser Form eine dünne, bläulich schillernde Scheibe wurde, die er für die Verwendung in einem Fenster zurechtschneiden konnte. Er ging zum Ofen und verteilte die Kohlen am Ofenrand, dann trennte er die Glasscheibe von der Stange ab und legte sie auf die heiße Oberfläche, wo sie zusammen mit den Kohlen abkühlen konnte.

Zufrieden lehnte er den Metallstab gegen die Wand und ging einen Schritt nach hinten, um seine neueste Arbeit zu bewundern. Das Glas war ideal für das Fenster, das er für sein Privatgemach anfertigen wollte – den Raum, den er sich mit seiner Braut teilen würde.

Seine Braut. Er wusste so gut wie nichts über Isobel, und doch kehrten seine Gedanken immer wieder zu ihr zurück.

In ihren Augen sah er ihre Ängste und die Misshandlungen, er erkannte die Schatten, die in ihren Tiefen lauerten. Ein Teil von ihm fühlte sich mit ihr verbunden, hatte Mitleid mit ihr, wollte ihr helfen. Und das war der Grund, warum er sich von ihr fernhalten sollte. Sie würde ihm letztlich nur Ärger bereiten. Aber tat sie das nicht schon jetzt?

Er fuhr über die Stelle, an der ihn der Pfeil des unbekannten Angreifers getroffen hatte. Wäre ihm nicht immer wieder Brahans Warnung durch den Kopf gegangen und hätte er daraufhin nicht sein Kettenhemd angezogen, dann wäre er jetzt tot, so wie Brahan es vorausgesagt hatte.

Einmal mehr hatten die Fähigkeiten seines Freundes ihm einen Vorteil gegenüber seinen Feinden verschafft und es ihm ermöglicht, den Ausgang eines Ereignisses zu beeinflussen. Wolf war davon überzeugt, dass der Angriff mit Isobels Anwesenheit zusammenhing. Sie verschwieg ihm Dinge, Geheimnisse, die er ihr irgendwie entlocken würde.

Mit einem Mal wollte er diese Herausforderung annehmen. Er wusste auch genau, wie er Isobel dazu bringen würde, ihre Geheimnisse auszuplaudern. Ein Abendessen nur für sie beide, ein oder zwei Kelche von seinem Lieblingswein, und schon würde sie singen wie eine Nachtigall im Frühling. Unwillkürlich verzog er den Mund zu einem siegessicheren Lächeln. Damit war er bislang bei jeder Frau zum Zug gekommen, die ihn interessierte. Und warum sollte Isobel in diesem Punkt anders sein?

Noch bevor die Nacht vorüber war, würde er ihre Geheimnisse in Erfahrung gebracht haben.
  



 Neuntes Kapitel
 

Seine Braut.

Lust und zugleich Entsetzen begleiteten diesen Gedanken. Izzy hatte die Arme um sich geschlungen und versuchte, dem Aufruhr in ihrem Inneren Einhalt zu gebieten, doch ihr Bemühen führte zu nichts.

Wie konnte sie nur so widersprüchliche Gefühle für einen Mann empfinden, der in der Lage war, ihr Leben zu zerstören, so wie ihr Vater es bei ihrer Mutter getan hatte?

Wieder drückte Izzy die Hände auf ihren Bauch. Erinnerungen überkamen sie an den wilden Blick ihrer Mutter, an das stundenlange Zerren und Reißen an den Fesseln. Mit jedem Ziehen hatte sich das Metall etwas tiefer in Izzys Handgelenke geschnitten, doch ihrer Mutter war das nicht bewusst gewesen, und Izzy hatte es ihr niemals gesagt.

Es war das Opfer, das ein Seher bringen muss. Die Visionen im Tausch gegen den Verstand, hatte ihre Mutter zu ihr gesagt, aber Izzy wollte nichts mit der Zukunft zu tun haben. Welchem Zweck sollte es dienen, wenn sie wusste, was die Zukunft ihr bringen würde? Ihr war es lieber, wenn sie nicht bereits jetzt die Qualen sah, denen sie später ausgesetzt sein würde. Dafür fiel es ihr schon schwer genug, mit der Gegenwart zurechtzukommen.

Eine sanfte Berührung an der Schulter ließ sie zusammenzucken. »Ihr solltet Euer Bad nehmen, bevor das Wasser abgekühlt ist.«

»Ich weiß Eure Hilfe zu schätzen, Mistress Rowley, aber ich bin so müde, dass ich einfach nur schlafen möchte.«

»Ihr werdet Euch wohler fühlen, wenn Ihr erst ein Bad nehmt«, beharrte sie und schaute zur Wanne. »Das Wasser ist eingelassen, und es wäre doch eine Schande, hätten sich die Dienstmädchen all die Mühe ganz umsonst gemacht.«

Izzy verzog das Gesicht. Ihr widerstrebte es, das warme Wasser ungenutzt zu lassen, dennoch zögerte sie.

Mistress Rowley hielt ihr Schweigen offenbar für Zustimmung, denn plötzlich bückte sie sich und fasste den Saum von Izzys Kleid, um es ihr auszuziehen. Izzy machte hastig einen Schritt zur Seite und zog der Frau den groben Stoff aus den Händen. »Was macht Ihr da?«

»Es ist meine Aufgabe, Euch zu helfen, meine Liebe.« Ihr Blick duldete keinen Widerspruch, und im zweiten Anlauf gelang es ihr, Izzy das zerlumpte Kleid über den Kopf zu ziehen, das im nächsten Moment neben ihr auf dem Boden landete. »Na, das war doch gar nicht so schlimm, oder?«

Izzy hatte Mühe, mit den Händen ihre Blöße zu bedecken. »Ich bin es nicht gewöhnt, dass sich jemand um meine persönlichen Belange kümmert.«

»Mit der Zeit werdet Ihr Euch schon daran gewöhnen«, gab Mistress Rowley zurück. »Und jetzt ins Bad mit Euch.«

Sie rührte sich nicht von der Stelle. »Ich weiß nicht so recht.«

»Was das Bad angeht? Oder redet Ihr vom Burgherrn? Er will nur Euer Bestes, meine Liebe.«

Izzy war nicht überzeugt, doch bevor sie etwas einwenden konnte, scheuchte die Frau sie bereits ins dampfende Wasser. »Rein mit Euch.«

Im nächsten Augenblick saß Izzy im brusthohen Wasser, dessen Wärme sofort auf ihren Körper übersprang und sie leise seufzen ließ.

Die ältere Frau kniete sich neben die Wanne, griff in Izzys lange Haare und rieb die Spitzen mit einem Stück Seife ein. Der Duft von Schlüsselblumen stieg mit dem Dampf aus dem Wasser auf und wurde umso intensiver, je weiter sich Mistress Rowley bei Izzys Haaren bis zur Kopfhaut vorarbeitete. »Entspannt Euch, meine Liebe. Hat Euch noch nie ein anderer die Haare gewaschen?«

»Nein.«

Sie hielt in ihrer Bewegung inne. »Nicht mal Eure eigene Mutter?«

Izzy senkte den Blick und schaute eindringlich auf das heiße Wasser. »Ich habe keine Familie.«

»Überhaupt keine?«

Ihre Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an. Sie wollte diese Frau nicht anlügen, aber sie konnte ihr beim besten Willen nicht die Wahrheit anvertrauen. »Ich bin eine Waise, und das schon seit sehr vielen Jahren.« Das war wenigstens nicht gelogen.

Mistress Rowley gab einen missbilligenden Laut von sich, und sie rieb etwas sanfter über Izzys Kopf. »Nun, meine Liebe, jetzt seid Ihr bei uns. Und ich werde gut auf Euch aufpassen.«

Ihre freundliche, sanfte Erwiderung war nicht das, womit Izzy gerechnet hätte. Da sie ihrer Stimme nicht vertrauen wollte, nickte sie stumm und hoffte, auch auf diese Weise ihre Dankbarkeit ausdrücken zu können. In ihrer Brust verspürte sie eine Wärme, die nichts mit dem heißen Badewasser zu tun hatte. So musste es sich wohl anfühlen, wenn eine Mutter sich um einen kümmerte. Obwohl sie selbst eine Mutter gehabt hatte, war es stets Izzy gewesen, die Trost spendete, aber nie empfing.

Leise summend spülte Mistress Rowley ihr den Seifenschaum aus den Haaren, während Izzy die Augen zukniff, um sich durch nichts von diesem Augenblick ablenken zu lassen. Sie holte tief Luft und hielt den Atem an, damit sie nur dieses wunderbare Gefühl verspürte, von einem anderen Menschen umsorgt zu werden. Was schadete es schon, wenn sie sich vorstellte, diese Burg, dieses Gemach sei ihr Zuhause? Wenn sie so tat, als könnte sie Mistress Rowley ihre schlimmsten Ängste anvertrauen?

Jahrelang hatte sie alles ihrem Huhn anvertraut, wobei ihr immer bewusst gewesen war, dass das Tier nur ein Ersatz für die menschliche Gesellschaft war, die sie sich eigentlich wünschte. Wie musste es wohl sein, wenn sie mit einer mitfühlenden Frau über ihre Ängste und Hoffnungen sprach?

Ein zögerliches Lächeln umspielte ihre Lippen. Wie wäre es wohl, eine echte Freundin zu haben? Aber einer echten Freundin tischte man keine Lügen auf. Der Gedanke ließ ihr Lächeln gefrieren, und sie atmete wieder aus. Ein solches Wunschdenken hatte keinen Platz in ihrem Leben, und daran würde sich auch niemals etwas ändern.

»Woher kommt Ihr, meine Liebe? Wir wissen so wenig über Euch.« Mistress Rowley tauchte ein weiches Handtuch in das Badewasser und rieb es mit der süßlich duftenden Seife ein, dann reichte sie es Izzy.

Die schrubbte sich damit den Schmutz ab, der an ihrem Körper haftete. »Von der Isle of St. Kilda«, gab sie zu. Es konnte nicht verkehrt sein, diese einfache Tatsache zu verraten.

»Wie seid Ihr dann dem Herrn begegnet, wenn Ihr so weit von hier entfernt gelebt habt?«, wunderte sich Mistress Rowley. »Am Hof kann es ganz sicher nicht gewesen sein.« Sie nahm Izzy das nunmehr schmutzige Handtuch ab. »Ich bitte um Verzeihung, meine Liebe, doch Ihr seid mehr von der Sorte Frau, die Wolf mitbringt, damit sie im Haushalt hilft, aber nicht, damit er Hochzeitspläne mit ihr schmiedet.«

»Es war der König, der für uns dieses Schicksal beschlossen hatte.«

»Der König, sagt Ihr?«, wiederholte sie überrascht.

Izzy nickte.

»Dann möge der Himmel uns allen beistehen«, tat Mistress Rowley in einem verzweifelten Tonfall kund und griff nach einem frischen Handtuch, um Izzys Haare zu trocken.

»Ich möchte ihn gar nicht heiraten.«

»Wirklich nicht?« Mistress Rowley hob skeptisch eine Braue. »Wie könnt Ihr darauf hoffen, Euch dem Befehl des Königs zu widersetzen? Nicht mal Wolf, sein eigener …»Sie brach ihren Satz abrupt ab und begann von neuem: »Nicht einmal Mylord Wolf kann sich über eine solche Anweisung hinwegsetzen.« Sie legte ein frisches Handtuch auf den Wannenrand, dann drehte sie sich weg. »Ganz gleich, wie Ihr zusammengefunden habt, ich hoffe, der Burgherr liefert Euch einen Grund, ihn zu heiraten. Das wäre für Euch und ihn das Beste – Ihr hättet eine Familie, und es gäbe für den König eine Möglichkeit weniger, ihn zu kontrollieren.«

Izzy stand auf und wickelte sich das Tuch um den Körper. In der frischen Nachtluft kribbelte ihre Haut. »Wie meint Ihr das?«

Mistress Rowley seufzte. »Vergebt mir, meine Liebe. Ich bin nur eine alte Frau, die drauflosredet, ohne nachzudenken.« Sie führte Izzy zu einem Stuhl neben dem Kamin, auf den sie saubere Kleidung gelegt hatte, und nahm ein Kleid aus laubgrünem Damast hoch, um es Izzy hinzuhalten. »Darin werdet Ihr wunderschön aussehen. Auch wenn es eines von Fionas abgelegten Kleidern ist, werdet Ihr darin dem Herrn sicher gefallen.«

Fast erschrocken betrachtete Izzy den edlen Stoff. Etwas so Erlesenes konnte sie unmöglich tragen, damit würde sie sich nur an Wolf binden. »Ich möchte ihm nicht gefallen.«

»Dann tragt dieses Kleid.«

Beide Frauen drehten sich um, als sie hinter sich Fionas Stimme hörten.

»Wolfie hasst Grün, und wenn Ihr dieses Kleid anzieht, wird er Euch von Herzen verabscheuen.« Sie stand in der offenen Tür, in einer Hand hielt sie ein Holzbrettchen, darauf ein in Scheiben geschnittener Apfel und ein Stück von einem goldgelben Käse.

»Seid vorsichtig, Lady Fiona«, sagte die ältere Frau und warf Izzy ein dünnes Unterkleid über, das über Taille und Hüften bis zum Saum dicht über ihren Knöcheln glitt. »Lord Wolf will Euch in diesem Gemach nicht sehen.«

Ungerührt trat Fiona vor und stellte das Brettchen auf den Tisch in der Zimmermitte. »Ich bin nicht hier, um für Unruhe zu sorgen. Vielmehr möchte ich Frieden schließen.« Sie deutete auf die Speisen. »Und ich möchte meine Dienste anbieten, nachdem ich nun entschieden habe, die Burg doch nicht zu verlassen.«

Mistress Rowley runzelte die Stirn.

»Welche Art von Diensten?«, fragte Izzy zögerlich, die an den ehrbaren Motiven der Frau ihre Zweifel hatte.

Fiona nahm eine Apfelscheibe und knabberte an dem blassen Fruchtfleisch. Ihre Gesten hatten etwas Geübtes und Übertriebenes, zugleich Zivilisiertes an sich. Nichts davon war Izzy jemals beigebracht worden. »Mistress Rowley mag eine große Hilfe sein, um Euch zu waschen und Euch vorzeigbar zu machen, aber von mir könnt Ihr Dinge lernen, die nur eine wohlerzogene Dame weiß. Wenn Ihr bereit seid, Euch diese Dinge anzueignen, dann kommt zu mir.« Fionas hübsche Gesichtszüge waren von einer gar nicht anziehenden Härte.

»Lady Isobel muss von Euch nichts lernen.« Mistress Rowley griff nach dem Kleid und zog es über Izzys Kopf, dann half sie ihr in die langen Ärmel. Während sie sich den kleinen Knöpfen an den Ärmeln widmete, ignorierte sie Fiona völlig. Nachdem sie hiermit fertig war, ging sie um Izzy herum und fasste die Schnüre, um den Stoff auf dem Rücken zusammenzuziehen, damit das Kleid richtig saß.

»Das werden wir ja noch sehen«, meinte Fiona gereizt. »Und wie ich bereits vermutet habe, hilft dieses Kleid in keiner Weise, Euer Aussehen zu unterstreichen.« Mit einer dramatischen Geste drehte sie sich um und verließ den Raum.

»Hört nicht auf sie, meine Liebe«, warnte Mistress Rowley sie und fügte beruhigend hinzu: »Ihr seht bezaubernd aus.« Die ältere Frau begann zu lächeln, als sie den Stoff zurechtzog, der sich um Izzys Taille und Hüften schmiegte. »Aye, das wird Mylord Wolf ohne jeden Zweifel gefallen.« Dann griff sie nach einem Kamm und begann die noch feuchten Haare zu kämmen. »Wenn ich erst einmal Euer Haar geflochten habe, werdet Ihr traumhaft aussehen.«

Izzy rührte sich nicht, kam sich aber in ihrer eigenen Haut wie eine Fremde vor. Ihr stockte der Atem, als sie über den Stoff strich, der eng ihren Körper umhüllte und ihr plötzlich das Gefühl gab, völlig nackt zu sein. »Dieses Kleid ist nicht das richtige für mich.« In dieser Kleidung konnte sie ihre weiblichen Kurven nicht so verbergen wie in dem weiten Kleid, in dem sie hergekommen war. Bei diesem seidigen Stoff dagegen hatte sie das Gefühl, als streichele er sie auf eine äußerst intime Weise. »Ich will mein altes Kleid wiederhaben.«

Mistress Rowley stutzte. »Wofür denn das?«

Aufgebracht griff Izzy hinter sich und versuchte, die Schnüre zu lösen, damit sie dieses Kleid ausziehen konnte.

»Nein, meine Liebe.« Die Frau bekam ihre Hände zu fassen und hielt sie fest. »Euer Kleid muss gewaschen und geflickt werden. Außerdem hat Mylord darum gebeten, dass Ihr etwas anzieht, das Eurer Stellung an seiner Seite angemessener ist. Ihr wollt ihn doch nicht enttäuschen, oder etwa?«

Izzy befreite ihre Hände aus Mistress Rowleys Griff, während sie von einem Gefühl der Panik befallen wurde. Sie machte einen Satz auf die Badewanne zu und bückte sich, um ihr altes Kleid vom Boden aufzuheben.

Aber Mistress Rowley war schneller und drückte den Stoff an ihre Brust. »Das kann ich nicht zulassen. Mylord Wolf wird mir die Schuld an allem geben.«

Izzy verzog den Mund. Sie wollte Mistress Rowley keinen Ärger bereiten, doch darüber durfte sie nicht ihre eigenen Bedürfnisse vergessen. »Es ist doch nur ein Kleid.« Sie machte zwei Schritte auf die Frau zu. »Er wird das schon verstehen.«

Plötzlich drehte die ältere Frau sich um und warf Izzys altes Kleid ins Kaminfeuer.

»Nein!«, rief sie entsetzt und tat einen Satz nach vorn, doch es war bereits zu spät. Die Flammen verzehrten gierig das einzige Kleidungsstück, das sie von der Insel mitgenommen hatte.

Mit Tränen in den Augen drehte sich Mistress Rowley zu Izzy um. »Verzeiht mir, meine Liebe, aber Ihr habt mir keine andere Wahl gelassen. Mylord Wolf wird so oder so darauf bestehen, dass seine Anweisungen befolgt werden. Es ist nur zu Eurem Besten.«

Izzy kamen ebenfalls die Tränen, als sie sich aufrichtete und dem Feuer den Rücken zuwandte, dem soeben die letzten Reste ihres Kleids zum Opfer fielen. »Woher wollt Ihr wissen, was für mich das Beste ist?«, fragte sie, obwohl ihre Kehle so zugeschnürt war, dass sie kaum einen Ton herausbekam.

Mistress Rowley schaute betreten zu Boden. »Verzeiht mir, Mylady. Das hätte ich nicht tun sollen. Ich kann Euch nur bitten, bei meiner Bestrafung Milde walten zu lassen.«

»Ich werde Euch nicht bestrafen«, gab sie zurück und merkte, wie ihre Tränen versiegten. Woher sollte sie das Recht nehmen, jemanden zu bestrafen? Als Herrin dieser Burg würde sie zwar bald jedes Recht haben, ihre Untergebenen nach ihrem Ermessen zu tadeln, doch allein der Gedanke daran erschreckte sie. »Der Verlust meines Kleides stimmt mich zwar traurig, aber Ihr müsst nicht meinen Zorn fürchten«, versicherte sie und seufzte leise. »Allerdings kann ich Eure Reaktion gut verstehen. Schließlich trifft Lord Wolf die größere Schuld an dieser Situation als Euch.«

»O nein, Mylady«, rief Mistress Rowley erschrocken. »Das ist ganz allein meine Schuld.«

Entschlossen reckte Izzy das Kinn. Die Haushälterin konnte sagen, was sie wollte, aber von ihr würde sie sich nicht umstimmen lassen. Wolf hatte schuld an allem. »Danke, dass Ihr Euch heute Abend so fürsorglich um mich gekümmert habt, Mistress Rowley. Doch nun möchte ich mich ausruhen. Und zwar allein.«

»Aber der Mylord trug Euch auf, zum Essen nach unten zu kommen.«

»Der Mylord hat für heute Abend genug Forderungen gestellt. Richtet ihm aus, ich werde mich nicht zu ihm gesellen. Weder heute noch sonst irgendwann.«

Mistress Rowley schüttelte grimmig den Kopf. »Das wird ihm nicht gefallen.«

Zum ersten Mal seit langer Zeit verzog Izzy den Mund zu einem ehrlichen Lächeln. »Er hat mich gezwungen herzukommen, und mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als ihn zu heiraten, aber ich entscheide noch selbst, wann und mit wem ich esse.«

Die Haushälterin zögerte. »Eure Entscheidung wird ihn nicht zufriedenstellen.«

Izzy zuckte mit den Schultern und durchquerte den Raum, um aus dem Fenster zu schauen. Dabei trat sie auf den Saum ihres Kleides, fing sich jedoch gerade noch, bevor sie hinfallen konnte.

»Du liebe Güte!«, rief Mistress Rowley und eilte zu ihr. »Euer Kleid ist zu lang. Ich werde es für Euch ändern lassen.«

Izzy hielt den langen Rock hoch und setzte ein Lächeln auf, mit dem sie gegenüber der anderen Frau ihre Dankbarkeit zum Ausdruck bringen wollte. »Nein, macht Euch meinetwegen bitte nicht so viel Arbeit. Wenn Ihr eine Nadel und etwas Faden für mich habt, würde ich den Saum gern selbst umnähen.«

»Aber …»

»Bitte, ja? Nähen fördert meine Entspannung, und ich bin durchaus in der Lage, diese Aufgabe zu meistern.«

Mistress Rowley legte die Stirn in Falten. »Dem Mylord wird es nicht gefallen, wenn seine neue Braut sich mit solch niederen Arbeiten beschäftigt.«

»Mich kümmert nicht, was dem Mylord gefällt oder nicht«, ließ Izzy sie wissen.

Mit einem schweren Seufzer lenkte die andere Frau schließlich ein. »Also gut, meine Liebe, ich gebe mich geschlagen. Ich bringe Euch Nadel und Faden.«

Die ältere Frau hielt Wort und kehrte wenig später mit einem kleinen Korb voller Nähutensilien zurück, den sie Izzy überreichte. »Näht, wenn Ihr wollt, aber lasst Euch gesagt sein, dass Lord Wolf sehr …»Sie hielt inne, als suche sie nach den richtigen Worten, um den Mann zu beschreiben. »Er kann sehr überzeugende Argumente vorbringen, wenn er etwas Bestimmtes erreichen will.«

»Ich muss nicht überzeugt werden, ich will nur meine Ruhe haben. Die letzten Tage waren für mich sehr anstrengend, und der Burgherr wird es doch bestimmt einsehen, dass nicht nur mein Körper, sondern auch mein Geist sich erholen kann, oder nicht?«

»Vermutlich ja …«, begann sie.

Bevor die Frau es sich anders überlegen konnte, dirigierte Izzy sie aus dem Gemach. An der Tür angelangt, blieb die Haushälterin stehen, schaute in den Gang und wandte sich dann noch einmal zu Izzy um. »Ruht Euch am besten jetzt aus, denn der Herr wird ganz sicher herkommen, um nach Euch zu sehen.«

Kaum war Mistress Rowley gegangen, verriegelte Izzy die Tür. Wie hatte die ältere Frau das wohl gemeint? Sie drückte den Handballen gegen ihre Schläfe und versuchte, die sich überschlagenden Gedanken und Empfindungen unter Kontrolle zu bekommen. So vieles hatte sich in den letzten Stunden in ihrem Leben geändert.

Wolf hatte erklärt, sie zur Braut zu nehmen, er hatte sie mit seiner Geliebten bekanntgemacht, und nun war sie auch noch in seinem Schlafgemach einquartiert worden.

Sie ging unruhig im Zimmer auf und ab und gab sich selbst die Schuld, dass es überhaupt so weit gekommen war. Sie hätte sich auf dem Schiff ein besseres Versteck suchen sollen, oder sie hätte das Risiko eingehen und trotz ihrer Ängste im Schutze der Nacht das Beiboot zu Wasser lassen können.

Sie stöhnte leise auf, denn sie konnte noch so sehr versuchen sich zusammenzureißen, die Finsternis hätte sie niemals überlebt. Es war nichts weiter als Wunschdenken, wenn sie glaubte, sie hätte auch nur in einem einzigen Punkt anders handeln können, als sie es getan hatte.

Abrupt blieb sie stehen. Das eigentliche Problem war sie selbst. Aus irgendeinem Grund hatte sie sich bei ihrer ersten Begegnung auf der Insel unachtsam verhalten, da ihr der Mann zunächst verwundbar vorgekommen war.

Wolf verwundbar? Diese Vorstellung war nahezu lächerlich, und doch … und doch wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie in diesem einen Moment den wahren Wolf zu sehen bekommen hatte. Dieser Gedanke wollte ihr einfach nicht aus dem Kopf gehen.

Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. Wolf benötigte ihr Mitgefühl noch weniger als ihre Gesellschaft beim Abendessen. Sollte sich doch seine Geliebte zu ihm setzen. Ihr Blick fiel auf das Brettchen mit den Apfelscheiben, dann auf den Korb mit dem Nähzeug.

Ihr Kleid umzunähen war genau die Art von Beschäftigung, mit der sie Ruhe und Ordnung in ihre Gedanken bringen konnte. Sie zog einen Stuhl heran, dann setzte sie sich an den Tisch, aß ein Stück Apfel und lehnte sich zurück, während sie den Saum ihres Kleides fasste. Sie war bereit, ihre Aufmerksamkeit auf etwas zu richten, das nützlicher war als ihre Sorgen.

Selbst wenn es nur von kurzer Dauer sein sollte.
  



 Zehntes Kapitel
 

Wolf ging im Saal auf und ab, in seiner Faust hielt er die Nachricht von seinem Vater. Schick einen Boten zu mir, wenn die Tat vollbracht ist, stand in dessen Handschrift auf dem Stück Pergament.

Die Tat war nicht vollbracht. Wolf zerknüllte das Pergament und warf es ins Kaminfeuer. Den Boten hatte er weggeschickt.

Sein Blick fiel auf den Tisch, der nur für zwei Personen gedeckt war. Er hatte gehofft, die Angelegenheit heute Abend mit Isobel so zu besprechen, wie es unter zivilisierten Menschen üblich war. Immerhin hatte er Manieren, und er besaß sogar ein gewisses Maß an Charme, wie seine Mutter oft beteuert hatte. Seine Hoffnung war es gewesen, von beiden Eigenschaften Gebrauch zu machen und vielleicht die Ängste seiner zukünftigen Braut so weit zu lindern, dass sie ihm ihre Geheimnisse anvertraute.

Er schaute zur Treppe. Wo blieb sie nur? Wie viel Zeit benötigte eine Frau, um zu baden, sich umzuziehen und für ein Abendessen bereit zu sein?

»Willst du eine Kuhle in den Steinboden treten?«

Wolf blieb am Fuße der Treppe stehen und drehte sich zu Brahan um, der zu ihm geschlendert kam.

»Du siehst aus wie ein Mann, der eine Ablenkung gut gebrauchen kann.« Brahan legte eine Hand auf die Tasche, in der er den Schicksalsstein aufbewahrte. »Ich könnte dir erzählen, wie das Ganze ausgehen wird.« Bei diesen Worten warf er den Stein in die Luft und fing ihn geschickt wieder auf. »Wird sie zu dir kommen oder nicht?«

»Steck den Stein weg«, knurrte Wolf ihn an. »Wenn es um Frauen geht, möchte ich lieber nicht wissen, was die Zukunft bringen wird.«

Brahan steckte den Stein wieder weg. »Wieso nicht? Fürchtest du, der Stein könnte dir etwas zeigen, was du dir so nicht vorgestellt hast?« Wolf warf seinem Freund einen zornigen Blick zu, doch Brahan ließ den wirkungslos von sich abprallen und fuhr fort: »Du glaubst als Einziger, du hättest es verdient, verflucht zu sein und wegen deiner Vergangenheit den Rest deines Lebens allein verbringen zu müssen.«

Damit sprach er genau das aus, was Wolf dachte. »Es ist eine Tatsache, der ich nicht entfliehen kann.«

»Du bist ihr bereits entflohen. Warum willst du das nicht einsehen? Durch Walters Freilassung aus der Gefangenschaft habt ihr euch beide dem Einfluss eures Vaters entzogen.«

»Tatsächlich?«, gab Wolf zurück. »Aber wer außer meinem Vater sollte es auf Isobels Leben abgesehen haben? Er wird niemals aufgeben, mich seinem Willen zu unterwerfen. Mit dem Blut von Verwandten und Fremden bindet er mich an sich.«

»Ich könnte dir sagen, wer hinter diesen Angriffen steckt.« Wieder griff Brahan nach dem Stein.

Wolf hielt ihn davon ab. »Bedauerlicherweise muss ich dein Angebot ablehnen. Deine letzte Prophezeiung verfolgt mich nach wie vor. Ich brauche nicht noch mehr Tortur von dieser Art.«

»Wie du meinst«, sagte Brahan achselzuckend. »Ich dachte nur …»

»Ich bitte um Verzeihung, dass ich Euch stören muss, Lord Wolf.« Während Mistress Rowley die Treppe heruntergeeilt kam, versuchte sie eine hastige Verbeugung.

Wolf sah die Frau verdutzt an. »Wo ist Lady Isobel?«

Die ältere Frau blieb am Fuße der Treppe stehen und wich Wolfs Blick aus. »Sie weigert sich, nach unten zu kommen.«

»Sie macht was?«, rief Wolf aufgebracht und sah zwischen Mistress Rowley und Brahan hin und her, woraufhin die Haushälterin einen Schritt zurückwich.

»Hat sie einen Grund genannt?«, warf Brahan sichtlich amüsiert ein.

»Lady Isobel wünscht, allein zu sein«, erklärte sie leise. »Sie sagt, sie sei erschöpft von der langen Reise.«

Wut regte sich in Wolf. Wut auf sich selbst, weil es ihn kümmerte, ob sie sich zu ihm gesellte oder nicht. Wut auf sie, weil sie sich ihm verweigerte. In der Abgeschiedenheit seiner privaten Glaswerkstatt hatte er sich noch einreden können, er sei lediglich an ihren Geheimnissen interessiert. Aber hatte er in Wahrheit etwa mehr von ihr gewollt?

Er ballte die Fäuste. Der Frau war es gelungen, seinen persönlichen Schutzwall zu überwinden, doch dazu sollte es nicht wieder kommen. Sie würde heute mit ihm zu Abend essen, dafür wollte er schon sorgen. Als er die Treppe hinauflief, nahm er jeweils zwei Stufen auf einmal. Sein Herz schlug laut in seiner Brust, als er die Tür zu seinem Privatgemach erreichte und sie verschlossen vorfand. »Kommt essen«, rief er und rüttelte an der Tür.

Aus dem Gemach war ein Poltern zu hören, und dann: »Nein, ich möchte allein sein.«

»Ich hatte Euch gebeten, zum Abendessen nach unten zu kommen. Jetzt öffnet diese Tür.« Er wunderte sich, wie ruhig seine Stimme klang, obwohl er vor Wut kochte.

»Nein.«

»Verdammt, Frau, ich dulde keinen Widerspruch!« Seine Geduld war am Ende, und er warf sich mit der Schulter gegen die Tür, die seinem Ansturm jedoch standhielt.

Einen Moment lang herrschte völlige Stille, dann vernahm er Schritte und bemerkte, dass Brahan und Mistress Rowley ihm gefolgt waren. »Mylord, nehmt doch bitte Rücksicht auf ihre Gefühle!«, rief die ältere Frau.

Er hörte sie reden, doch was sie von sich gab, kümmerte ihn nicht. Wieder warf er sich mit der Schulter gegen die ihm trotzende Tür und musste die Zähne zusammenbeißen, da die Schmerzen bis in seinen Unterarm fuhren.

»Mylord«, versuchte Mistress Rowley, ihn zur Vernunft zu bringen.

Abermals warf er sich gegen das Hindernis, ein zweites, ein drittes Mal, dann gab das Holz nach, und der Riegel verlor seinen Halt. Holzsplitter flogen umher, und die Tür ging mit solcher Wucht auf, dass sie gegen die Wand schlug. Wolf machte einen Satz ins Zimmer und sah sich um. Sein Atem ging schnell, das Blut jagte durch die Adern – ein Jäger auf der Suche nach seiner Beute.

Doch die Beute schien von seinem Auftritt gar nicht beeindruckt zu sein. Isobel saß im Schneidersitz auf einem Stuhl, den Kopf hielt sie konzentriert nach vorn gebeugt, während sie eine Nadel in den Saum ihres grünen Kleides schob. Es schien so, als habe sie gar nicht mitbekommen, wie er die Tür aufgebrochen hatte, doch dann bekam er mit, dass ihre Hände ganz leicht zitterten, als sie den Faden durch den dicken Stoff zog.

Langsam hob sie den Kopf und sah ihn an. »Sucht Ihr irgendetwas?«

Er ging auf sie zu. »Verriegelt in meinem Heim niemals wieder eine Tür, ist das klar? Beim nächsten Mal werde ich nicht zögern, Euch zu zeigen, wie sehr mir das missfällt.«

Plötzliche Angst ließ alle Farbe aus ihrem Gesicht weichen.

Lieber Himmel! Sie nahm an, er würde sie schlagen wollen. Er stieß ein gereiztes Knurren aus, dann verschränkte er die Hände auf dem Rücken. »Ihr habt nichts zu befürchten, solange Ihr tut, was ich sage.« Aus seiner Stimme war nach wie vor seine Verärgerung herauszuhören.

»Ich werde nicht mit Euch zu Abend essen.«

Er sah sie finster an.

Isobels Angst ließ nach, und ihre Wangen nahmen ein kräftiges Rot an. Sie erwiderte seinen zornigen Blick, was einer unausgesprochenen Herausforderung gleichkam.

Diese kühne Reaktion verwirrte ihn. Er sah zu dem Brettchen auf dem Tisch neben ihr, auf dem noch einige Apfelscheiben lagen. »Heute Abend werde ich Euch Eure Ruhe gönnen, aber morgen werdet Ihr mit mir speisen. Ein zweites Mal werde ich nicht so geduldig mit Euch sein.«

Sie schaute demonstrativ an ihm vorbei zu der beschädigten Tür.

Widerstrebend musste er sich eingestehen, dass er schon jetzt gar nicht so geduldig gewesen war. »Macht so etwas nicht noch einmal«, warnte er sie und ging an Mistress Rowley und Brahan vorbei zur Tür. Dort blieb er stehen und drehte sich zu Isobel um. »Morgen werdet Ihr mit mir zu Abend essen.«

Sie hielt seinem Blick stand, ihre Augen ließen eine Entschlossenheit erkennen, die er bei ihr zuvor nicht beobachtet hatte. »Ich habe Euch gehört, Mylord.«

Ihre Worte klangen nach Einverständnis, doch ihr Blick sprach eine andere Sprache. Wolf wandte sich ab und verließ das Gemach. Im Gang angelangt, ging er zu einer im Dunkeln gleich neben einem Wandteppich gelegenen Treppe.

Der Weg führte zu seinen geheimen Gemächern. Geräuschlos verschmolz er mit der Dunkelheit wie die Bestie, die eben noch die Oberhand gehabt hatte.
  



 Elftes Kapitel
 

Izzy betrachtete die zertrümmerte Tür zu Wolfs Privatgemächern. Nachdem er gegangen war, ließ ihre Verärgerung nach und wich einer überwältigenden Erschöpfung, gegen die sie angekämpft hatte, seit sie von St. Kilda aufgebrochen waren. Sie ignorierte das dumpfe Pochen an ihren Schläfen, und sie fühlte sich zu müde, um irgendetwas zu tun.

»Mylord ist heute Abend nicht ganz er selbst«, erklärte Mistress Rowley.

Brahan stand an der Tür und schaute finster drein. »Er ist nicht mehr er selbst, seit er das letzte Mal seinen Vater aufgesucht hat. Dem Mann hat er zu verdanken, dass die Last auf seinen Schultern mit jedem Tag noch etwas schwerer wird. Ist ihm eigentlich nicht klar …»

»Brahan!« Sie warf ihm einen warnenden Blick zu. »Streuen wir lieber kein Salz in offene Wunden. Geht bitte nach unten und seht nach Lady Fiona. Der Himmel weiß, welchen Unfug sie im Augenblick wieder anstellt.«

Er legte die Stirn in Falten und machte keinen Hehl aus seinem Widerwillen. »Diese Frau ist in der Lage, selbst in der friedlichsten Stube für Unruhe zu sorgen.« Er hielt inne und betrachtete die demolierte Tür. »Aber vermutlich ist Lady Fiona nicht die Einzige, die etwas gegen Veränderungen hat«, fügte er hinzu. »Ich werde veranlassen, dass der Schreiner sofort herkommt und sich darum kümmert.«

Unbehagen regte sich in Izzy. Nichts von alledem wäre geschehen, wenn sie seiner Bitte gefolgt und nach unten in den Saal gekommen wäre. Plötzlich wurde ihr ein wenig schwindelig, und sie schloss die Augen, um dagegen anzukämpfen. Es waren ihre Schuldgefühle, die diesen Schwindel auslösten, also musste sie sich von ihnen befreien. Sie atmete ruhig und gleichmäßig ein, schlug die Augen auf und betrachtete den angerichteten Schaden an Tür und Rahmen.

Natürlich war mit einer Reaktion zu rechnen gewesen, als sie sich weigerte, mit ihm zu Abend zu essen. Mistress Rowley hatte Recht gehabt, als sie Izzy warnte, er würde herkommen. Allerdings hatte sie einen solchen Gewaltausbruch und die damit verbundenen Zerstörungen nicht erwartet. Doch es war naiv von ihr gewesen zu glauben, dass er anders reagieren könnte, als sein Name verhieß – nämlich finster und wild wie eine Bestie.

Bei diesem Gedanken verschwamm auf einmal der Anblick der Holzsplitter vor ihren Augen, woraufhin sie mehrere Male blinzelte, bis sie wieder klar sehen konnte. Durch die offen stehende Tür heftete sie ihren Blick auf die Schatten, die auf dem Gang zuckten und sich wanden. Dunkle, mysteriöse Schemen wie jene, die sie sich ausgemalt hatte, als sie im finsteren Gefängnis auf St. Kilda saß.

Izzy stöhnte leise auf. Derartige Dämonen existierten nicht, weder in den Schatten noch im Licht. Es war nur die Reaktion ihres Verstandes auf das, was sich hier zugetragen hatte.

»Fühlt Ihr Euch nicht wohl, meine Liebe?« Mistress Rowley betrachtete sie besorgt.

Izzy drückte die Fingerspitzen auf ihre schmerzenden Schläfen. Nein, sie fühlte sich nicht wohl, schon seit Tagen nicht mehr. Und sie bezweifelte, dass sich daran etwas ändern würde, solange Wolf sie in seiner Burg festhielt. Nur unter freiem Himmel hatte sie das Gefühl, durchatmen zu können. Diese großen bunten Fenster linderten zwar ihre Panik vor geschlossenen Räumen, aber nichts war vergleichbar damit, frische Luft auf der Haut zu spüren.

Izzy seufzte. »So viel ist geschehen. Vielleicht geht es mir besser, wenn ich eine Weile geschlafen habe.« Sie nahm die Hände herunter. »Würde es Euch etwas ausmachen, wenn ich Euch bitte, mich für eine Zeit lang allein zu lassen?«

»Es ist womöglich nicht sehr klug, Euch hier ungeschützt zurückzulassen, solange die Tür …«, begann Mistress Rowley.

»Diese Burg ist eine Festung. Wer sollte mir hier etwas antun?« Und auf Mistress Rowleys skeptischen Blick hin fügte sie hinzu: »Ich verspreche auch, auf der Hut zu bleiben.«

»Also gut, meine Liebe«, lenkte die ältere Frau ein. »Ich werde die Tür schließen, so gut es geht. Der Schreiner kommt sicher in Kürze her, um sie zu reparieren. Ruht Euch aus.«

Izzy wartete, bis sie hörte, wie sich Mistress Rowleys schlurfende Schritte auf dem Gang entfernten, dann erst ließ sie erschöpft die Schultern sinken. Dass sie sich müde und kraftlos fühlte, war keine Ausflucht gewesen. Sie wollte wirklich nur ihre Ruhe haben, doch sie bezweifelte, dass sie an diesem neuen und ungewohnten Ort Schlaf finden würde.

Vielleicht würde es ihr leichter fallen, wenn sie noch eine Weile nähte. Also griff sie wieder nach Nadel und Faden, doch dann wurde ihr klar, dass sie keine Lust zum Nähen mehr hatte. Sie legte die Nadel weg und nahm eine Apfelscheibe, die aber im nächsten Moment wieder auf dem Tablett lag, da sie auch schlagartig keinen Hunger mehr verspürte.

Abermals wurde ihr schwindelig, so dass sie sich an der Tischkante festklammern musste, bis das Gefühl vorüber war. Was war nur mit ihr los? Sie hatte schlimmere Konfrontationen lebend überstanden. Warum nur machte ihr dieser kurze Streit mit ihrem zukünftigen Ehemann so sehr zu schaffen? Sie sah zur Tür, während der Wunsch nach frischer Luft so übermächtig wurde, bis sie nach Atem ringend dasaß.

Sie konnte an nichts anderes mehr denken als an den freien Himmel, und es war dieser Gedanke, der sie aus dem Zimmer auf den Gang trieb, wo sie die Schatten nach einem Hinweis auf Wolf absuchte. Er war nirgends zu entdecken, und auch niemand sonst hielt sich hier auf. Mondlicht fiel durch einen Treppenaufgang auf einen ausladenden Wandteppich, der Männer und Frauen bei der Jagd auf einen Fuchs zeigte. Die Augen des Tiers verrieten dessen Panik, und Izzy konnte mit dem Fuchs mitfühlen, denn sie selbst fühlte sich ebenso gejagt und in Angst und Schrecken versetzt.

Sie hatte die Kraft aufgebracht, sich Wolf zu widersetzen, doch innerlich hatte sie gezittert. So wie sie jetzt auch zitterte, als sie einen Blick ins Treppenhaus warf, das hinaufführte in die frische Luft. Eigentlich wäre es einfacher gewesen, nach unten zu gehen, den Saal zu durchqueren und von dort auf den Burghof zu gelangen, wo sie auch im Freien war, doch das würde viel zu lange dauern. Sie musste jetzt sofort raus aus dieser beklemmenden Enge.

Sie sah wieder zu den nach oben führenden Stufen und musste daran denken, dass Wolf ihr untersagt hatte, die Treppe zu benutzen, über die sie ins Gemach im oberen Teil des Turms gelangen konnte. Sie hatte sich ihm an diesem Abend schon einmal widersetzt, und es war keineswegs klug, das auch noch ein zweites Mal zu machen. Doch wo sollte sie sonst die so dringend benötigte frische Luft finden?

Ihr Verstand unterlag der aufkommenden Panik, und ehe sie es sich versah, stand sie auch schon auf der ersten, dann auf der zweiten Stufe. Dabei wollte sie eigentlich gar nicht diesen Turm betreten, diesen engen, umschlossenen und dunklen Ort.

Doch sie wollte unbedingt eine kühle Brise im Gesicht spüren, und dazu musste sie den Turm bezwingen, denn nur so konnte sie die Wehrgänge erreichen. Aber … würde sie in diesem Turm auch noch auf etwas anderes stoßen?

Hielt er sich hier auf? Sie lauschte, doch von oben war kein Geräusch zu hören. Die nächtliche Luft legte sich ihr schwer und erdrückend auf die Brust. Sie bezwang die nächste Stufe, die übernächste und so weiter. Noch eine Stufe, dann wäre sie bei der Tür.

Abgestandene, stickige Luft umgab sie und benebelte ihre Sinne. Nur das Verlangen nach frischer Luft trieb sie weiter vorwärts. Noch ein paar Schritte, dann war sie am Ziel.

Eines hatten alle Türme gemeinsam: Sie verfügten alle über Schießscharten oder über eine Tür, die hinaus auf einen Wehrgang führte, damit man sich auf die eine oder andere Weise gegen jeden zur Wehr setzen konnte, der einen Angriff wagte. Das wusste sie aus eigener Erfahrung. Ein Satz nach vorn, und schon hatte sie die Tür erreicht. Sie drückte die Klinke herunter und schob die Tür auf.

Luft. Sie brauchte Luft. Alle Gedanken kreisten nur darum. Belohnt wurde sie mit einem Hauch frischer Luft, der ihr entgegenkam und der sie weiter in den Raum laufen ließ.

Im Schein von drei in Wandhalterungen steckenden Kerzen sah sie vor sich in der grauen Wand zwei Schießscharten. Ihre Füße trugen sie wie aus eigenem Antrieb zu diesen Öffnungen, und nur wenige Augenblicke später konnte sie wieder tief durchatmen. Als ihre Panik abebbte, sank sie gegen die Wand und schloss die Augen. Sie atmete weiter die belebende kühle Luft ein, als sie auf einmal wieder die Erschöpfung überkam.

Zwei weitere Atemzüge, und das wilde pochende Herz wurde ruhiger, bis nur noch ein dumpfes Schlagen zu vernehmen war. Langsam öffnete sie die Augen und sah sich in dem Raum um, in den sie praktisch blindlings gestürmt war. Neben den Kerzen brannte ein Feuer in einer runden Lehmkonstruktion, die an einen Ofen erinnerte. Aber was hätte ein Ofen in einem Turmgemach zu suchen gehabt?

In der Nähe dieser Konstruktion standen drei Körbe, einer mit Holz, der nächste mit Sand und der letzte mit grauer Asche. Auf der anderen Seite des Raums befand sich ein schlichter Tisch, darauf lagen verschiedene Metallstangen und ein Messer, dazu eine ganze Reihe von merkwürdig geformten metallenen Gegenständen.

Plötzlich lief ihr ein eisiger Schauer über den Rücken. Waren das die Werkzeuge, mit denen ihr zukünftiger Ehemann Dämonen aus der Finsternis heraufbeschwor? Oder mit denen er seine Männer folterte?

Die Gegenstände wirkten allerdings mehr wie Werkzeuge, nicht aber wie Instrumente der schwarzen Künste. Neugierig berührte sie die Spitze einer der langen Stangen und stellte fest, dass daran ein feiner Staub haftete, der im Schein der flackernden Kerzen funkelte.

Sie stutzte, als sich ihr ein Schleier über die Augen legte und ihre Finger im goldgelben Licht der Kammer zu formlosen Farbklecksen zerliefen. Sie schüttelte den Kopf, um wieder klar sehen zu können, doch das machte alles nur noch schlimmer.

»Ich hatte Euch gesagt, Ihr sollt hier nicht herkommen.« Eine verschwommene Gestalt löste sich aus der Dunkelheit.

Izzy blinzelte angestrengt. Das Bild vor ihren Augen wurde so unscharf, dass sie gar nicht mehr erkennen konnte, wo die eine Kontur aufhörte und die nächste begann. An ihren Schläfen setzte ein gleichmäßiges, heftiges Pochen ein. »Ich benötigte frische Luft«, stieß sie hervor.

»Die könnt Ihr anderswo auch bekommen.«

Ihre Wangen begannen zu glühen, was das Pochen umso schlimmer werden ließ. Sie versuchte sich von der Wand abzustoßen, damit sie ihm zeigen konnte, dass sie vor ihm keine Angst hatte. Aber ihr Magen drehte sich um und sie knickte zusammen, da ein schmerzhafter Stich ihren Körper durchfuhr.

Sofort war er bei ihr. »Ist Euch nicht gut?«

Anstelle einer Antwort kam nur ein Stöhnen über ihre Lippen. Ehe sie es sich versah, hatte er sie bereits hochgehoben und drückte sie fest an sich, während er die Treppe nach unten lief. Izzy war ihm sehr dankbar, als er endlich aufhörte sich zu bewegen. Ihr Blick klebte förmlich an seinem Gesicht, und verzweifelt versuchte sie zu verhindern, dass das hoffnungslos verschwommene Bild in Schwärze versank. Doch die Dunkelheit rückte am Rand ihres Gesichtsfelds bereits vor. Hastig atmete sie ein und versuchte, diese Schwärze zurückzudrängen.

Dann war sie erneut in Bewegung, und nur einen Moment später wurde sie in eine wundervolle kühle Brise getaucht. Er hatte sie nach unten gebracht, auf den Burghof hinter dem Saal. Der Wind strich über Gesicht, Arme und Brust, jedoch hielt sich die Schwärze beharrlich am äußersten Rand ihres Blickfelds. Ihr Magen schmerzte, und sie wand sich in seinen Armen.

»Ihr seid in Sicherheit, kein Grund zur Panik«, versicherte ihr eine körperlose Stimme aus der Finsternis, von der sie von allen Seiten eingeschlossen wurde.

Izzy versuchte zu schlucken. »Awaah abbaha«, krächzte sie.

»Isobel?«, rief die Stimme aus tiefster Dunkelheit. »Isobel!«

Wieder bohrte sich ein Schmerz durch ihren Leib, doch diesmal setzte sie sich nicht dagegen zur Wehr, sondern ließ sich in die wartende Finsternis fallen.
  



 Zwölftes Kapitel
 

»Heilige Maria!«, stöhnte Wolf lautstark, als er mit seiner bewusstlosen Braut in den Armen in die Feste zurückkehrte, die Treppe hinaufging und seine Privatgemächer ansteuerte. Ein Blick auf ihr schneeweißes Gesicht und die verdrehten Augen hatten genügt, um ihn erkennen zu lassen, dass es nicht nur ihre Angst vor geschlossenen Räumen war, die sie heimgesucht hatte. Wolf hielt sie fester an sich gedrückt.

Vor der demolierten Tür zu seinem Gemach blieb er stehen, als ihn ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit überkam. »Und was soll ich nun machen?«, fragte er sich leise.

»Lord Wolf!« Mistress Rowleys aufgeregte Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Er drehte sich um und sah die Frau von der Treppe kommend zu ihm eilen. Als sie Isobel bemerkte, blieb sie erschrocken stehen. »O nein, sie doch nicht auch noch.« Sie legte eine Hand auf Isobels Wange. »Sie steht regelrecht in Flammen, genau wie Lady Fiona.«

»Was habt Ihr gesagt?«

»Lady Fiona wurde vergiftet, und unsere Lady Isobel ebenfalls.«

»Vergiftet?«, wiederholte er fassungslos. Er hätte mit allem gerechnet, aber ganz sicher nicht damit.

»Der Heilkundige ist gegenwärtig bei Lady Fiona. Er sagt, Wolfsmilch sei der Grund, weshalb ihr plötzlich schlecht wurde.«

»Aber wie? Und wer?«

Mistress Rowley ging an ihm vorbei in das Privatgemach und begab sich zu dem kleinen Tisch, neben dem Isobel bei Wolfs letztem Besuch gesessen hatte. Die Frau nahm eine Apfelscheibe von dem Brettchen und roch daran. »Wer immer das getan hat, wusste sehr genau, wie er vorgehen musste. Ein herber Apfel überdeckt den bitteren Giftgeschmack.«

Heftige Wut regte sich in ihm. »In meiner Burg hätte sie in Sicherheit sein sollen.«

»Derjenige, der ihren Tod wünscht, ist offenbar so fest entschlossen, dass ihn kein Hindernis davon abhalten kann.«

Wolf bekam seine Entrüstung in den Griff. Es half ihm nicht weiter, wenn er jetzt die Beherrschung verlor. »Niemand wird mit solchen Bemühungen Erfolg haben, nicht hier und nicht bei ihr.«

Mistress Rowley lächelte. »Die junge Lady kann sich glücklich schätzen, dass Ihr sie beschützt.«

Er musterte seine zukünftige Braut. »Das würde sie bestimmt anders sehen.« Er schaute wieder zu seiner Haushälterin. »Schnell, holt den Heilkundigen her. Wenn ihr etwas zustößt …»

»Aye«, erwiderte die Frau und wandte sich zur Tür um. »Ich bin schnellstens wieder hier. Legt sie in der Zwischenzeit aufs Bett, damit sie es so bequem wie möglich hat.«

Wolf legte sie auf das Himmelbett am anderen Ende des Gemachs, dann deckte er sie mit einer Wolldecke zu, die seine Mutter ihm gestrickt hatte. Sie lag so ruhig da … so ruhig, als wäre sie tot.

Plötzlich bekam er weiche Knie, als er ihr goldblondes, auf dem blass gelben Laken ausgebreitetes Haar betrachtete. Er weigerte sich, von der Verwirrung Notiz zu nehmen, die ihn befallen hatte, und stand stocksteif neben ihr. Wolfsmilch. Ein Gift, das Krämpfe auslöste und das Opfer vor Schmerz sterben ließ. Ein Gift, das seinen eigenen verkürzten Namen enthielt. Die Verwendung einer solchen Waffe deutete auf eine Beteiligung seines Vaters hin.

Dann stutzte er. Diese Erkenntnis diente mehr als jeder handfeste Beweis dem Zweck, seinen Vater von jedem Verdacht freizusprechen. Der mochte zwar listig und verschlagen sein und Menschen so benutzen, wie es am besten zu seinen Plänen passte, aber ein Dummkopf war er ganz sicher nicht.

Das wiederum konnte nur eines bedeuten: Jemand anders trachtete Isobel nach dem Leben. Und nun offenbar auch nach Fionas. Er musste herausfinden, wer hinter diesen Anschlägen steckte, und dafür sorgen, dass niemand zu Tode kam.

Aber vielleicht war es dafür bereits zu spät. Auf dem blassgelben Laken wirkte Isobels Gesicht geisterhaft grau. Die dunklen Augenränder ließen sie noch zerbrechlicher aussehen, was ihm einen Stich versetzte. Wie hatte er in so kurzer Zeit so sehr versagen können?

Schritte auf dem Gang lenkten ihn von seinen düsteren Gedanken ab. Mistress Rowley kam ins Gemach gestürmt und zog den silberhaarigen Heilkundigen hinter sich her. »Hier ist sie, Mortimer. Rasch, du musst ihr das gleiche Mittel geben, das du Lady Fiona eingeflößt hast.«

Wolf machte dem Mann Platz, damit er sich um Isobel kümmern konnte. »Dieses Gegengift funktioniert?«

»Das wird nur die Zeit zeigen«, brummte der Heilkundige.

Mistress Rowley legte eine Hand auf Wolfs Ärmel. »Sie ist eine Kämpfernatur. Ihre Chancen stehen besser als bei jedem anderen, das zu überleben.«

»Und Fiona?«, erwiderte Wolf.

»Sie hatte nur ein kleines Stück Apfel gegessen. Das habe ich selbst gesehen. Sie isst wie ein Vögelchen, und dieses eine Mal hat ihr das das Leben gerettet.«

»Was kann noch getan werden, um Isobel zu helfen? Sagt es mir, und es wird geschehen.« Dabei machte er sich keine Mühe, seine wachsende Verzweiflung zu verbergen.

Mistress Rowley hob nachdenklich die Brauen. »Ich habe nicht das Recht, Euch zu sagen, was Ihr tun sollt.«

»Das hat Euch aber noch nie davon abgehalten, es mir trotzdem zu sagen.«

Ihre Gesichtszüge nahmen einen sanfteren Ausdruck an. »Womöglich wird Euch nicht gefallen, was ich vorzuschlagen habe.«

Er schaute zum Bett, wo der Heilkundige damit beschäftigt war, Isobel eine milchige Flüssigkeit einzuflößen. »Würde mich Eure Meinung nicht kümmern, Mistress Rowley, dann hätte ich Euch nicht gefragt. Und nun sagt mir endlich, was ich sonst noch für sie tun kann.«

»Legt demjenigen das Handwerk, der ihr Schaden zufügen will. Haltet ihn davon ab, ihr das anzutun, was er für sie vorgesehen hat. Heiratet sie unverzüglich und tretet dann zusammen mit ihr die Flucht an.«

Letzteres war ein Ratschlag, den er nun wirklich nicht erwartet hätte. Er ballte die Fäuste und erklärte: »Ich laufe vor keinem Kampf davon.«

Mistress Rowley sah ihm in die Augen. »Ehre und Stolz, die gleichen Schwächen wie bei Eurem Vater. Keiner von Euch ist je bereit, den Rückzug anzutreten.«

Er nickte zustimmend. Sie hatte nie seinen Zorn gefürchtet, und dafür war er dankbar. Und es war der Grund, weshalb er ihr jetzt zuhörte und ihr gestattete, die Dinge zu sagen, die kein anderer auszusprechen wagte. »Ein Rückzug ist erst möglich, wenn ich tot bin.«

»Muss es denn dazu kommen? Könnt Ihr nicht auf eine Warnung hören, wenn sie Euch zu Ohren kommt?«

Wieder schaute er zum Bett. Der Heilkundige hatte Isobel auf die Seite gedreht und wartete darauf, dass sein Mittel Wirkung zeigte. »Wenn sie diesen Anschlag überlebt, dann wird niemand je wieder in ihre Nähe gelangen, um ihr etwas anzutun.«

»Wie wollt Ihr das sicherstellen?«

»Meine Männer werden sie beschützen.«

Mistress Rowley runzelte die Stirn. »Nur Eure Männer?«

Er fuhr sich durchs Haar, was nichts weiter war als ein vergeblicher Versuch, seine Ratlosigkeit zu überspielen. »Was soll ich sonst noch tun?«

»Beschützt sie mit dem Ehegelübde. Dann habt Ihr keinen Grund mehr, von ihrer Seite zu weichen.«

»Dagegen kann ich nichts einwenden.«

Sie riss verblüfft die Augen auf. »Ihr stimmt mir zu?«

Er nickte bedächtig.

»Dann schlage ich vor, Ihr lasst den Priester kommen, sobald sie genesen ist«, erklärte die Haushälterin in einem unüberhörbar triumphierenden Tonfall.

»Sie muss nicht erst genesen, damit wir zu Ende führen können, was mein Vater begonnen hat.«

Mistress Rowley nickte zustimmend. Plötzlich wurde ihre Unterhaltung durch laute Würgegeräusche unterbrochen. Isobel wälzte sich auf dem Bett hin und her, um sich gegen die Wirkung des Heiltranks zur Wehr zu setzen. Es schien eine Ewigkeit lang zu dauern, dann endlich sank sie zurück auf ihr Kissen, schloss die Augen und blieb mit aschfahlem Gesicht liegen.

»Warum sollte jemand ihren Tod wollen?«, rätselte Wolf. »Sie lebte zurückgezogen auf einer abgeschiedenen Insel. Diese Frau ist niemand Bedeutendes. Die Gefahr für ihr Leben muss ihren Grund in der Beziehung zu mir haben. Aber was ist es?«

Er rieb sich die Schläfen, als könnte er so einen klaren Kopf bekommen. Der Gedanke, der sich plötzlich herausschälte, fasste Fuß und weigerte sich, gleich wieder in Vergessenheit zu geraten, obwohl er riskant war. Es gab eine Möglichkeit, die gesuchten Antworten in Erfahrung zu bringen. »Wo ist Brahan?«

»Ihr habt ihn angewiesen, auf Lady Fiona aufzupassen«, erwiderte Mistress Rowley

»Holt ihn mir her, ich brauche seine Dienste.«

Die Verzweiflung trieb oft kuriose Blüten. So ungern er den Schicksalsstein benutzen wollte, schien er einfach keine andere Wahl zu haben. Wolf war bereit, die Antworten auf jede erdenkliche Weise in Erfahrung zu bringen, wenn dieses Wissen ihm half, Isobel zu beschützen.

Seine Männer mochten ihn zeitweise für eine Bestie halten, doch er galt auch als eifriger Verteidiger und Beschützer der Unschuldigen. Und Isobel traf bei den Dingen, die ihr widerfahren waren, ganz sicher keine Schuld.

»Und dann holt den Priester her.« Allein diese Worte auszusprechen bereitete ihm ein fremdartiges Gefühl in der Brust. »Er wird heute Abend entweder eine Ehe schließen oder die Letzte Ölung vornehmen.«

Beides war möglich, und der bloße Gedanke daran ließ Wolf zwischen Hoffen und Bangen hin und her schwanken.

Eine Hochzeit oder eine Beerdigung. Nur die Zeit würde zeigen, was es sein sollte.
  



 Dreizehntes Kapitel
 

»Sie wird das Gift überleben.« Brahan nahm den Schicksalsstein von seiner Stirn und schlug die Augen auf, womit die Verbindung zu den Bildern unterbrochen wurde, die in seinem Kopf umherschwebten.

Wolf hielt inne und sah seinen Freund forschend an. »Ganz sicher?«

»Aye, die Bilder sind klar und deutlich.« Er sah zu dem Bett, auf dem Isobel lag. Die blasse und leblos wirkende Gestalt würde sich bald regen, und ihre Wangen würden wieder Farbe kriegen. Das Bild war klarer gewesen als jede bisherige Vision.

Er machte einen Schritt auf Isobel zu, woraufhin der Stein wärmer wurde. Brahan ging weiter, bis er an ihrem Bett stand. Der Schicksalsstein leuchtete in einem intensiven Rot, aber er verbrannte ihm nicht die Haut. Stattdessen hatte die Wärme eine beruhigende Wirkung auf seine Seele, und es kam ihm fast so vor, als sei es die Bestimmung des Steins, sich in der Nähe dieser Frau zu befinden.

»Was machst du mit dem Stein, Brahan?«, wollte Wolf wissen.

Er ging einen Schritt zurück, der Stein kühlte sich ab. Ein Schritt nach vorn, und die Wärme kehrte zurück. »Ich mache gar nichts. Das liegt einzig an ihr.«

Wolf betrachtete die reglos daliegende Isobel, und erst jetzt fiel ihm etwas auf, das er bislang übersehen haben musste. Um den Hals trug sie ein dünnes Lederband, daran hing ein aus Lederstreifen bestehendes Netz – in dem sich wiederum ein kleiner rot pulsierender Stein befand.

Er stellte sich zu ihr ans Bett und nahm den leuchtenden Stein hoch, dessen Wärme auf seine Finger übersprang. »Sie trägt auch einen Stein. Existieren zwei Schicksalssteine? Oder ist das hier etwas ganz anderes?« Er sah zu Brahans Schläfe und stellte fest, dass sich diesmal die weiße Haarsträhne nicht verändert hatte, die sich sonst nach jedem Gebrauch des Steins etwas weiter ausdehnte. »Was hat das zu bedeuten?«

Brahan schüttelte den Kopf. »Ich habe nie etwas von einem zweiten Stein gehört, aber dass ihr Stein auf meinen reagiert, muss etwas zu bedeuten haben. So hat sich mein Schicksalsstein noch nie verhalten.«

»Kannst du weiterhin sehen, was sich ereignen wird?«

Er nickte. »Durch ihren Stein sind die Bilder viel klarer. Ich frage mich, wie das möglich sein kann.«

Wolf legte den Stein zurück auf ihre Brust. »Damit beschäftigen wir uns später. Jetzt muss ich erst einmal wissen, wer versucht, ihr etwas anzutun.«

»Und das wirst du auch erfahren.« Brahan schloss die Augen und drückte den Stein auf seine Stirn. Lichtprismen wirbelten vor seinem geistigen Auge. Farben verschmolzen durch Raum und Zeit hindurch, während sie versuchten, Bilder von Zukünftigem und Vergangenem darzustellen.

»Wer versucht sie zu ermorden?« Wolfs Stimme war wie eine Brise, die durch Blätter eines Baums wehte.

Brahan wartete, richtete seine Energie auf die Visionen und versank tiefer in Trance, bis alle Geräusche verstummten und nur noch sein gleichmäßiger Herzschlag zu hören war. »Ich sehe eine große, schlanke Frau … sie ist in Schwarz gekleidet und sie unterhält sich mit einer jüngeren Frau … einem Dienstmädchen aus deiner Küche. Nein, jetzt ist das Bild weg. Die Visionen sind klarer als jemals zuvor, aber sie zucken so schnell vorbei, dass ich nicht alle Einzelheiten erkennen kann.« Erfolglos versuchte Brahan, die Bilder langsamer an sich vorbeiziehen zu lassen.

»Konzentriere dich nur auf das, was dir möglich ist«, ertönte Wolfs Stimme.

»Ich sehe zwei Tartans. Einer ist rot und grün wie der des Stewart-Clans, der andere ist blau, grün und schwarz.« Brahan konzentrierte sich noch stärker, um die Bedeutung des Bildes zu ergründen. »Beide Tartans liegen auf einer Lichtung … nein, auf einem Schlachtfeld. Sie sind ineinander verschlungen und mit Blut getränkt.« Sein Instinkt riet ihm, sich von dieser Vision zurückzuziehen, die sich vor ihm entfaltete, doch stattdessen setzte er alles daran, sie weiterzuverfolgen.

»Ich sehe einen älteren Mann, der den anderen Tartan trägt. Er hält etwas in der Hand. Ich kann nicht erkennen, was es ist … ein Licht … eine Fackel … Ich weiß es nicht.«

»Das genügt, Brahan. Du hast mir alles gesagt, was ich wissen muss.« Die Worte hatten jenseits dieses Kokons aus Schatten und Licht ihren Ursprung, von dem er umgeben war. Sie wirkten unzusammenhängend, fremdartig.

»Da ist mehr, das kann ich fühlen. Ich muss weitermachen.« Das Licht veränderte sich, um ein anderes Bild darzustellen. »Leuchtende Farben erfüllen einen Raum. Es ist, als würde man in einen Regenbogen eintreten. In der Mitte des Raums sehe ich eine Frau. Lady Isobel. Sie hält ein Schwert in der Hand. Jedenfalls sieht es für mich nach einem Schwert aus. Es ist lang und spitz, und es funkelt, doch es sieht nicht nach Stahl aus. Bei ihr ist ein Mann, aber ich kann ihn nicht erkennen. Sein Gesicht ist im Schatten verborgen. Seine Seite des Raums ist dunkel, so dunkel und kalt. Etwas trennt das Licht vom Dunkel … eine Brücke … eine Kluft … das Bild ist undeutlich. Aber ich spüre, es ist die Sache, die über Isobels Schicksal bestimmen wird. Der Mann versucht nicht, sie zu töten. Er will etwas von ihr. Er will nur denen etwas antun, die sich ihm in den Weg stellen.«

Brahan spürte sein Herz so wild klopfen, als wolle es ihm aus der Brust springen. Jeder Schlag war ein wenig schmerzhafter als der letzte, bis er kaum noch atmen konnte. »Es ist … der Mann, nach dem du suchst. Er wird dich töten … so wie es schon meine letzte Vision gezeigt hatte.«

»Komm zurück, Brahan. Dein Haar verfärbt sich weiter weiß, die Visionen fordern ihren Tribut. Komm jetzt zurück.«

Doch trotz der Gefahren, die die Verwendung des Steins begleiteten, konzentrierte sich Brahan nur noch mehr. Er wusste, der Stein zeigte die Zukunft, indem er seinem Seher Lebenskraft entzog. Ihm war dieses Opfer nicht zu groß, wenn er auf diese Weise anderen helfen konnte. Um weiter vorzudringen, richtete er all seine Kraft auf den Stein. Beruhigendes weißes Licht erfüllte seinen Geist. Aus der strahlenden Helligkeit trat eine Frau hervor, die einen aus Heidekraut geflochtenen Kranz in ihrem goldenen Haar trug. »Lady Isobel … sie erwartet ihr Schicksal … als Braut … oder als Leichnam …»Das Bild ließ ihn so heftig schaudern, als seien seine Adern auf einmal mit Eis statt mit Blut gefüllt.

»Brahan, es reicht. Komm zurück. Das war ein Fehler. Ich lasse nicht zu, dass ich dich deswegen verliere!«

Aber Brahan ignorierte Wolfs Aufforderung und tauchte tiefer in das Bild ein. Die Anstrengung verursachte in seinem Kopf einen pulsierenden Schmerz. Ein Gesicht nahm Gestalt an … das Gesicht eines Mannes. »Ich kann den Fremden von vorhin wiedererkennen. Ich sehe ihn, aber ich weiß nicht, wer er ist.« Brahan zitterte am ganzen Körper, so sehr strengte er sich an, diese letzte Vision zu erreichen. »So viele Gesichter wirbeln durch meinen Kopf: dein Vater, die Küchenmagd, dein Bruder Walter, Fiona und … mein eigenes Gesicht … und da ist noch mehr, so viel mehr …»

Ein stechender Schmerz jagte durch Brahans Verstand, der dem Schmerz in seiner Brust gleichkam. Ohne Erfolg versuchte er, die Gesichter in eine sinnvolle Reihenfolge zu bringen. Die Vision verengte sich, als würde er sie durch einen Tunnel aus Raum und Zeit sehen, bis nur noch ein einziges Bild verblieben war. »Das kann nicht sein«, brachte er keuchend hervor.

Seine Finger kribbelten vor Taubheit, der Schicksalsstein kühlte sich ab und rutschte von seiner Stirn. Sein Körper fiel nicht auf den Steinboden, sondern tauchte in etwas Weiches wie ein Kissen ein, das ihn mit Wärme umgab. Dunkelheit erfüllte jeden Winkel seines Geistes. Jeder Muskel erschlaffte, und dann fiel er immer weiter und weiter, während er die plötzliche Stille willkommen hieß.

Wolf fing Brahan auf, als der plötzlich zusammenbrach. »Fenwick, Gerard!«, rief er die beiden Wachleute zu sich, die er vor der kaputten Tür zu seinem Privatgemach postiert hatte.

Sofort kamen sie zu ihm. »Mylord?«

»Helft mir, Brahan in sein Quartier zu bringen.« Die Krieger fassten den bewusstlosen Brahan an den Schultern und den Beinen, während Wolf den zu Boden gefallenen Schicksalsstein aufhob. Dann trugen sie zu dritt den schwergewichtigen Mann über den Gang bis in sein Gemach, wo sie ihn aufs Bett legten. Mit einer Fackel zündeten sie ein Feuer im Kamin an, das den Raum bald mit wohltuender Wärme erfüllte.

Wolf schickte die Männer weg und setzte sich zu seinem Freund aufs Bett. Ein flüchtiges Lächeln umspielte dessen Mundwinkel, und obwohl er unnatürlich bleich war, machte er den Eindruck, als würde er sich so ausruhen wie an einem beliebigen Tag. Es gab allerdings einen ganz maßgeblichen Unterschied: Die Größe der weißen Strähne an seiner Schläfe hatte sich fast verdoppelt.

Der Preis für diese Vision war hoch – höher als von Wolf erwartet. Die Schuldgefühle lasteten erdrückend schwer auf seiner Brust. »Es tut mir leid, Brahan. Ich hätte auf dich hören und mich nicht auf diese Reise begeben sollen. Aber das wollte mein Stolz nicht mitmachen.«

»Zweifelst du an deiner Bestimmung?« Erleichtert atmete er auf. »Geht es dir gut?« »Ja. So wie dir.« Brahan streckte sich und drückte die Hand fest auf Wolfs Schulter, um ihm die Last zu erleichtern, die auf ihm ruhte. »Zweifle nicht an dem Weg, den du eingeschlagen hast.«

»Vor nicht allzu langer Zeit hast du sogar noch an meiner Entscheidung gezweifelt.«

Brahan lachte leise. »Ich habe mich geirrt.«

Wolf sah keinen Grund zur Belustigung, stattdessen blickte er ernst auf Brahans Strähne.

»Ist es so schlimm?«, fragte Brahan, während er die Hand hob, um sein Haar zu berühren.

Wolf versuchte sich an einem lässigen Schulterzucken. »Die Frauen werden es zweifellos für heroisch halten.«

Brahan lächelte noch breiter. »Dann war es ja nicht ganz vergebens«, meinte er und versuchte, sich im Bett aufzusetzen.

Da er wusste, dass sein Freund es nicht schätzen würde, bot er ihm nicht seine Hilfe an, um ihn hochzuziehen. »Fühlst du dich gut genug, um über das zu reden, was du gesehen hast?«

»Ich sah sein Gesicht«, sagte er und machte dabei eine nachdenkliche Miene.

»Das Gesicht des Fremden?«

»Aye. Zuerst war ich mir nicht sicher, dann veränderte sich etwas, und auf einmal wurde es klar und deutlich.«

»Wer?« Wolf versteifte sich, da er damit rechnete, jeden Moment den Namen seines Vaters zu hören.

»Lord Grange.«

»Grange?« Wolf spürte, wie seine Stimme vor Wut bebte. »Dass er mich töten will, kann ich noch verstehen. Aber warum Isobel? Sie ist unschuldig.«

»Ist sie das tatsächlich?«

Wolf erhob sich, aufgewühlt durch ein Wirrwarr aus Wut und Erstaunen, die dicht unter seinen Gefühlen brodelten. Warum sollte Brahan eine solche Bemerkung über jemanden sagen, von dem er so wenig wusste? »Hast du etwas Entsprechendes in deiner Vision gesehen?«

Brahan schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist nur so, dass sie so unschuldig ist … zu unschuldig, wenn du mich fragst. Ich nehme bei ihr etwas wahr, das ich bei unserer ersten Begegnung nicht gespürt hatte.«

»Und was wäre das?«

Er griff nach der Tasche, in der er den Schicksalsstein aufbewahrte. »Zum einen ist da die Frage, warum der Stein so auf ihre Nähe reagiert hat, wie du es mitansehen konntest.« Er erschrak, als seine Finger ins Leere griffen. »Er ist weg.«

»Keine Bange.« Wolf hielt ihm den Stein hin. »Du hast ihn fallen lassen, als die Vision vorüber war.«

Er steckte den Stein in die Tasche und drehte sich so, dass er auf der Bettkante sitzen konnte. »Was wir brauchen, sind Antworten. Lady Isobel kann uns diese Antworten geben.«

»Unmöglich. Sie steht unverändert unter dem Einfluss des Giftes.«

Brahan schürzte die Lippen und nickte verstehend. »Und was tun wir, bis sie sich davon erholt hat?«

»Wenn du aufstehen kannst, dann musst du einer Hochzeitszeremonie beiwohnen.«

Er hob eine Braue. »Ist das dein Ernst?«

»Mein voller Ernst. Deine Vision hat zwei Attentäter ausmachen können. Wenn Grange gegen meine Heirat ist, werden die Angriffe auf Isobels Leben aufhören, sobald wir verheiratet sind.«

»Entweder das, oder sie werden noch weiter zunehmen«, hielt Brahan dagegen.

»Die Männer und diese Burg werden dafür sorgen, dass ihr nichts zustößt.«

»Hat Isobel dabei irgendetwas mitzureden?«

»Nicht ein einziges Wort«, erwiderte Wolf geradeheraus.

Brahan stand auf und war zuerst etwas wackelig auf den Beinen, was sich aber zunehmend besserte. »Dann bringen wir es hinter uns.«

Wolf nickte und ging zur Tür. Je eher das erledigt war, umso besser. Auf dem Gang zögerte er dann aber. »Geh du schon und bereite alles vor«, sagte er. »Ich muss erst etwas anderes erledigen.«

Brahan sah ihn zwar fragend an, doch er entgegnete nichts. Stattdessen nickte er knapp und begab sich nach unten in den Saal. Wolf blieb stehen und wartete, bis sein Freund außer Sichtweite war. Dann ging er zurück in sein Privatgemach und setzte sich zu Isobel aufs Bett. In ihrem von dem Heiltrank verursachten tiefen Schlaf machte sie einen völlig friedlichen Eindruck. Er entspannte sich, da er wusste, dieser Anschlag auf ihr Leben war vereitelt worden. Der Attentäter hatte es nicht geschafft, sie ihm wegzunehmen.

Sie ihm wegzunehmen? Er stutzte. Seit wann betrachtete er sie als sein Eigentum, das man ihm wegnehmen konnte? Sie war doch praktisch eine Fremde. Mitgefühl überkam ihn, und er streckte die Hand nach ihr aus, um ihr mit einem Finger über die Wange zu streichen.

So zart, so sanft, so unschuldig.

Sein Atem stockte. Sie war unverdorben und rein. Brahan hatte sich geirrt. Isobel war nicht von der Art, die ihn zu täuschen versuchte. Dank Fiona hatte er genug Erfahrung, was Täuschungsmanöver anging, um den Unterschied zu erkennen. Und schon bald würde dieses sanftmütige Geschöpf seine Frau sein.

Er ließ seinen Finger über ihr Kinn bis zu ihrer Kehle wandern, woraufhin Isobel einen leisen Seufzer ausstieß und ihren Kopf zu seiner Hand drehte, als würde ihr seine Berührung gefallen und sie sich nach mehr sehnen.

»Ich werde dich vor Grange beschützen«, murmelte er. Zugegeben, sie war nicht die Einzige, die er vor Grange beschützte, doch in ihrem Fall hatte seine Erklärung etwas Persönlicheres als bei den anderen. Der Wunsch, für die Sicherheit der anderen zu sorgen, war für gewöhnlich ein Ansporn, gegen seinen Feind vorzugehen. Aber dieses Versprechen gab ihm das Gefühl, dass mehr damit verbunden war. Sobald sie in seiner Nähe war, weckte sie seinen Beschützerinstinkt.

Isobel brauchte diesen Schutz jedoch auch. Wolf musterte sie, wie sie reglos dalag, und fragte sich, ob das wohl der Grund war, weshalb sein Vater ihn losgeschickt hatte, um sie zu holen. War das Ganze möglicherweise nur ein weiteres Täuschungsmanöver von seinem Vater, oder verfolgte er zur Abwechslung einmal ehrbare Absichten? Das wäre eigentlich zu schön gewesen, um wahr zu sein.

Wolf lehnte sich zurück und verwarf den Gedanken. Sein Vater hatte bis heute nichts geleistet, was eine solche Hoffnung rechtfertigte. Seine wahren Absichten würden so wie stets erst nach einer Weile ans Licht kommen.

Woran Wolf aber nicht mehr zweifelte, das war seine Heirat. Er würde diese Frau heiraten, die hier vor ihm im Bett lag. Dieses Opfer war angemessen, wenn er sie so vor Grange schützen konnte.

Sein Blick wanderte zurück zu ihrem Gesicht und verharrte am sanften Schwung ihrer Wange, an ihrem langen Hals. Ja, er würde sie beschützen. Wieder spürte er diese Wärme, die sich bei dem Gedanken in seiner Brust regte. Wem wollte er eigentlich etwas vormachen? Was Isobel anging, war es nicht nur Pflichtgefühl, das ihn dazu veranlasste, sie zu beschützen. Nein, sie weckte in ihm auch Gefühle, die zu empfinden er kein Recht hatte.

Jeder andere Mann mochte zu solch seltsamen Gefühlen fähig sein, er jedoch nicht. Seine Vergangenheit und sein schlechter Ruf würden ihn immer begleiten, sie waren wie eine Kluft, die sich allen Kraftanstrengungen zum Trotz nicht überwinden ließ. Dafür hatte sein Vater gesorgt, und keine Frau mit goldenem Haar konnte daran etwas ändern, so sehr er sich das auch wünschen mochte.

Es war besser, wenn er sich auf die Dinge konzentrierte, an denen er sehr wohl etwas ändern konnte. »Sobald wir verheiratet sind, werde ich ihn jagen«, sagte er zu Isobel. »Ich werde dich beschützen, und wenn es das Letzte ist, was ich in meinem Leben tue.«
  



 Vierzehntes Kapitel
 

Messinglaternen waren rings um Isobels Bett aufgestellt worden, von denen goldene Ranken aus flackerndem Licht durch das Gemach zuckten, die bis in die dunklen Ecken reichten.

Mistress Rowley saß neben der schlafenden Isobel und kämmte behutsam deren Haar. Die Frau hatte ihr ein schneeweißes Nachtgewand angezogen. Unter der Bettdecke schauten ihre Schultern hervor, die Wolf genießerisch betrachtete, dann wanderte sein Blick weiter zu ihren Brüsten, die sich mit jedem Atemzug hoben und senkten und dabei gegen den dünnen Stoff ihres Nachthemds drückten.

Verführerisch und unschuldig zugleich.

Er gestattete sich ein wehmütiges Lächeln. Sie hatte so viel von einer Braut, und doch wusste er, dass Isobel keine Ahnung davon hatte, welch liebliches Bild sie abgab. Wie sollte sie auch, war sie doch immer noch bewusstlos, weshalb ihre Mitwirkung bei dieser Zeremonie sich auf ihre bloße Gegenwart beschränkte. Ihr Verstand war in diesem Augenblick mit anderen Dingen beschäftigt.

Wovon träumte sie wohl? Ihre Gesichtszüge strahlten Ruhe und Frieden aus, als sich die Hochzeitsgesellschaft um ihr Bett versammelte. Würde es sie freuen, was er in diesem Moment für sie tat? Oder würde er sein Tun bitter bereuen, wenn sie erst einmal aufgewacht war? Würde sie in ihm einen Mann sehen, der alles Notwendige tat, um für ihre Sicherheit zu sorgen, oder eine Bestie, die ihr ihren Willen aufzwang?

Wolf unterbrach seine Überlegungen. Was zählte es schon, was sie dachte? Keiner von ihnen hatte eine andere Wahl, was diese Heirat anging. Ob sie ihn für eine Bestie oder einen ehrbaren Mann hielt, änderte nichts am Ergebnis.

Irritiert über die Richtung, in die sich seine Gedanken bewegten, sah Wolf zu den anderen Anwesenden. Walter stand am Fußende des Betts und betrachtete Isobel skeptisch. Zwar würde diese Ehe Walters Freiheit gewährleisten, doch er schien sich gar nicht darüber zu freuen. Brahan stand gegen die Wand gelehnt, schwieg und schaute ernst drein. Sein Freund wusste, wozu Wolf fähig war, und richtete nicht über ihn.

Der ungeeignetste Richter von allen hielt sich auf der anderen Seite des Gemachs auf. Father Alasdair MacMurphy war sichtlich unbehaglich zumute, während er am Kamin wartete. Zweifellos versuchte er sich zu entscheiden, in welche Rolle er schlüpfen sollte – die des Predigers oder die des Erretters.

Wolf hatte an diesem Abend für keinen von ihnen Verwendung. Wenn die Trauung vollzogen war, musste er etwas ganz anderes erledigen, und das hing in keiner Weise mit seiner Rolle als Bräutigam zusammen.

Seine Hand wanderte zum Schwert an seinem Gürtel. Sonst spendete es ihm Trost, wenn er das Heft umfassen konnte, jetzt dagegen fühlte es sich nur kalt und zerstörerisch an. Diese Kälte hatte ihm genügt, bis sie mit Gewalt in sein Leben *gedrängt worden war.

Ohne darüber nachzudenken, was er da tat, ging er zum Bett und setzte sich zu Isobel, dann legte er ihre Hand in seine. Ihre Berührung brachte das Chaos zur Ruhe, das in seinem Inneren tobte, und er spürte ihre Wärme, ihre Lebenskraft, ihr Wesen.

Ein reines und sanftes Wesen, das er eigentlich nicht verdient hatte, und doch war sie Teil jener mit seinem Vater getroffenen Abmachung. Isobel im Tausch für Walter. Wenigstens hatte er nicht ein Leben gegen das andere eintauschen müssen, sondern beiden Menschen etwas Gutes getan.

Alle Blicke waren auf ihn gerichtet, er spürte die neugierigen Blicke, die jede seiner Handlungen genau mitverfolgten. Er rührte sich nicht von der Stelle, sondern hielt einfach nur inne und genoss den Moment.

Er atmete noch einmal tief durch, dann zog er seine Hand zurück. Die Wärme verflog, es blieb nur die unheimliche Kälte, die sich wie üblich um sein Herz legte. »Bringen wir es hinter uns.« Die persönliche, intime Atmosphäre war mit einem Schlag dahin und hinterließ nur Leere und Verärgerung. Wolf bedeutete dem Priester, zu ihm ans Bett zu kommen.

Father MacMurphy sträubte sich gegen Wolfs rauen Tonfall. »Ganz ehrlich, Mylord, ich denke nicht …»

»Genau richtig. Ihr sollt auch gar nicht denken. Kümmert Euch einfach um die Zeremonie und sprecht im richtigen Moment die richtigen Worte.«

»Aber die Rechtmäßigkeit …»

Wolf griff nach dem in Leder gehüllten Dokument, das das Siegel seines Vaters trug. »Der König hat diese Verbindung gebilligt. Was benötigt Ihr sonst noch?« 

»Das … darum geht es nicht. Es ist nur so …»

»Was denn? Sprecht es aus.«

Der Priester hielt das Pult so fest umklammert, auf dem seine Bibel lag, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Ihr könnt diese Frau nicht zur Ehe zwingen. Ich benötige ihre Zustimmung, sonst gilt ein solcher Bund moralisch als nicht geschlossen.«

»Unsinn.« Wolfs Gesicht nahm einen harten Zug an. »Ein solcher Bund gilt in jeder Hinsicht als geschlossen, und das schon seit Jahrhunderten. Warum sollte es jetzt anders sein?«

»Wir benötigen eine Stellvertreterin für die Braut«, gab der Priester zurück.

Wolfs Blick fiel auf Mistress Rowley. »Werdet Ihr diese Rolle übernehmen?«

Sie nickte knapp. »Das hat seine Richtigkeit, Father. Es mag eine ungewöhnliche Hochzeit sein, aber diese Ehe ist für beide Seiten das Beste.«

»Mag sein.« Sein skeptischer Tonfall hallte noch nach, als sich alle Anwesenden um das Bett herum aufstellten. »Dann werden wir mit der Auflistung der Mitgift fortfahren.«

Isobel besaß nichts, was sie in diese Ehe einbringen konnte, während er über eine Vielzahl von Anwesen und Einkünften verfügte. Warum sollte diese Tatsache ausdrücklich betont werden? Auch wenn sie in ihrer derzeitigen Verfassung nichts davon mitbekommen würde, konnte er ihr zumindest diese Unannehmlichkeit ersparen. »Das ist nicht nötig, fahrt einfach fort.«

Der Ehevertrag wurde vor ihm auf ein flaches Pult gelegt, dann gab Wolf Mistress Rowley ein Zeichen, damit sie vortrat und anstelle von Isobel das Dokument unterzeichnete. Er drückte ihr den Federkiel in die Hand, doch sie zögerte.

»Ich kenne nicht ihren vollständigen Namen. Wie soll ich unterschreiben?«

Den vollständigen Namen hatte Wolfs Vater verschwiegen, doch das machte nichts. »Lady Isobel muss genügen«, entschied er.

»Das ist alles höchst unüblich«, merkte Father MacMurphy missbilligend an.

Wolf nahm den Federkiel an sich, tauchte ihn ins Tintenfässchen und schrieb seinen Namen auf das Dokument. »Fahrt fort.« Die Zeremonie war fast abgeschlossen.

Der Geistliche räusperte sich und leierte den Text herunter, den er bereits bei unzähligen Hochzeiten gesprochen hatte. Nur diesmal sah er dabei weder die Braut noch den Bräutigam an, sondern starrte auf den Boden. Nur einmal wanderte sein Blick zu der demolierten Zimmertür, woraufhin er kurz stockte und das Gesicht abfällig verzog.

Wolf presste mürrisch die Lippen zusammen. Die Meinung des Mannes interessierte ihn nicht. »Macht weiter«, forderte er ihn leise und mit trügerisch sanfter Stimme auf.

Dennoch zuckte der Priester leicht zusammen. »Habt Ihr einen Ring für die Frau?«

Daraufhin streifte Wolf einen schlichten, mit winzigen Saphiren besetzten Goldring vom Finger. Es war ein Ring seiner Mutter, eines der wenigen Schmuckstücke, bei dem es sich nicht um ein Geschenk seines Vaters handelte, sondern der seit fast vierhundert Jahre weitervererbt worden war. Es war ein bedeutendes Erbstück seiner Familie, eines, das er einer Braut übergeben sollte, die er liebte. Aber als er Isobel den Ring an den Finger steckte, da kam es ihm so vor, als tue er genau das Richtige.

Er sah den Priester an.

»Kraft des mir übertragenen Amtes erkläre ich Euch hiermit zu Mann und Frau. Ihr dürft nun Eure Braut küssen.«

Seine Braut. Ein ungewohntes Gefühl regte sich, als würde sich seine Brust zusammenziehen. Er streckte den Arm aus, um ihr eine Strähne aus der Stirn zu streichen.

Plötzlich flatterten ihre Augenlider, doch die Augen blieben geschlossen, und sie versuchte den Kopf zu heben.

Er beugte sich vor, um ihr einen flüchtigen, keuschen Kuss auf die Wange zu geben, doch der Anblick ihrer Lippen war zu verlockend. Sanft drückte er seinen Mund auf den ihren. Bei dieser zarten Berührung fühlte sich sein Körper wie berauscht an. Sie schmeckte süßlich, so wie der erste Nektar im Frühling. Ihr Atem strich über seine Lippen, und als er sich von ihr zurückzog, da wollte er in Wahrheit nichts lieber, als sie weiter zu spüren und zu kosten, als mit ihr alles zu erfahren, was sie war und was sie werden konnte.

Sein Herz pochte wie wild in seiner Brust, als er der Versuchung erlag, sie wenigstens noch ein weiteres Mal zu küssen, diesmal nahe ihrem Ohr auf die Wange. »Ihr seid jetzt in Sicherheit«, flüsterte er. »Grange wird für die Anschläge auf Euer Leben bezahlen, dafür werde ich sorgen.«

Sie regte sich leicht und drehte den Kopf in seine Richtung, hin zu seinen Worten, hin zu seinem wärmenden Kuss.

Es hätte genügt, sich ein kleines Stück weit vorzubeugen, um sie erneut auf den Mund küssen zu können. Stattdessen jedoch stand er auf und ging zur Tür, weil er unbedingt auf Abstand zu jener eigenartigen Reaktion gehen wollte, die seine Ehefrau soeben bei ihm ausgelöst hatte. »Walter, du kommst mit.«

Brahan machte einen Schritt nach vorn und stellte sich Wolf in den Weg. »Wenn sie aufwacht, müssen wir sie fragen, was es mit dem Stein auf sich hat.«

»Das kannst du erledigen.«

»Und wohin willst du?«, fragte Brahan verdutzt.

»Jemand in meiner Burg muss für Grange arbeiten. Ich will herausfinden, wer der Verräter ist.«

»Lady Fiona könnte dazu vielleicht etwas sagen, immerhin überwacht sie das Geschehen in der Küche.«

»Mit ihr rede ich später. Anfangen möchte ich aber mit der Küchenmagd, die du in deiner Vision gesehen hast. Vielleicht kann sie ein paar Antworten liefern.« Er sah zum Bett. »Bleib du bei Isobel. Ich weiß, bei dir ist sie gut aufgehoben.« Als Brahan nickte, gingen Wolf und Walter weiter, doch an der Tür blieb er noch einmal stehen. »Und sorg dafür, dass jemand den Schaden repariert.«

 

Die Fesseln lagen wieder um ihre Handgelenke. Die eisige Kälte im Turm drang tief bis in ihre Knochen ein. Sie war gefangen, und ihr war kalt.

Abrupt wachte Izzy auf und starrte in die Dunkelheit, die sie zu allen Seiten umgab. Sie zerrte an ihren Fesseln und erwartete, dass die sich in ihre Handgelenke gruben, doch ihre Hände fanden kein Hindernis und berührten überraschend die Matratze.

Es war nur ein Traum. Sie befand sich nicht länger im Gefängnis, sondern in Wolfs Burg. Hier war sie für den Augenblick in Sicherheit.

Seine liebliche Stimme hatte ihr diese Worte erst vor kurzem ins Ohr geflüstert. Die Erinnerung daran ließ ihr einen Schauer über den Rücken laufen.

Sie kauerte sich zusammen, um sich selbst etwas zu wärmen. Warum hatte er das gesagt? Sie schloss die Augen und versuchte trotz des pulsierenden Schmerzes in ihren Schläfen ihr Gedächtnis zu bemühen. Sie erinnerte sich an den Schwindel, an schreckliche Magenschmerzen, an Wolfs Arme, die sich um sie legten. Von einem Heilkundigen war ihr ein widerwärtiger Trank eingeflößt worden. Und dann die Hochzeit …

Die Hochzeit! Izzy versuchte sich hinzusetzen. »Das kann nicht sein …»

»Ihr seid wach? Ausgezeichnet.«

Izzy schlug die Augen auf und entdeckte Brahan, der es sich in einem Sessel neben ihrem Bett gemütlich gemacht hatte. Ein Bein baumelte über die Armlehne.

Brahan betrachtete sie aufmerksam. »Ich wollte mit Euch reden, aber in den letzten Stunden wart Ihr nicht sehr gesprächig. Wolf bestand darauf, dass ich bei Euch bleibe, bis Ihr aufwacht. Wie fühlt Ihr Euch?«

Erneut versuchte sie sich aufzusetzen. »Was ist geschehen?«

»Bleibt liegen«, ermahnte er sie. »Ihr wurdet vergiftet.«

»Vergiftet?«, wiederholte sie ungläubig. »Wie?«

»Vergiftete Äpfel. Wüsstet Ihr jemanden, der Euch nach dem Leben trachtet? Und warum er es tut?« In seinen Worten schwang unüberhörbares Misstrauen mit.

Es gab nur einen Menschen, der ihr Schaden zufügen wollte, aber das war ihr Geheimnis. Anstatt zu antworten, schüttelte sie den Kopf, was sie jedoch sogleich bereute, da sich der Raum vor ihren Augen zu drehen begann. Sie ließ sich zurück auf das Kissen fallen.

»Wenn ich vergiftet wurde, warum kann ich mich dann an einen Priester erinnern? Er redete etwas … und Leute standen um mich herum … ich kann mich schwach an Euer Gesicht erinnern … und Wolf war auch hier …»Sie strich über die Bettdecke. »Habe ich die Letzte Ölung erhalten? Bin ich tot, und das alles ist nur ein Traum?«

»Nein, das ist kein Traum«, erwiderte Brahan lachend. »Und Ihr seid auch nicht tot. Ihr wurdet lediglich verheiratet, weiter nichts.«

»Verheiratet?« Im Zimmer herrschte mit einem Mal eine Kälte wie in einer Nacht im Januar. »Ich gab nie mein Einverständnis.«

»Das war nicht nötig. Mistress Rowley diente als Eure Stellvertreterin.«

Plötzlich bemerkte sie es – etwas Ungewohntes am dritten Finger ihrer linken Hand. Sie hob die Hand und sah einen glänzenden goldenen Ring mit funkelnden Saphiren. »Er kann nicht …»

Brahan schaute ebenfalls auf ihre Hand. »Das hat er bereits.«

Die Ehe ist das Böse, aus dem der Wahnsinn entspringt, hatte ihre Mutter gesagt. Opfere deine Unschuld, und du wirst die ganze Kraft deiner Gabe erfahren. Visionen aus dem Licht werden dir nichts als Schmerz bringen. Izzy presste die Hände auf ihre Ohren. Das allmähliche Abrutschen in den Schlund des Wahnsinns hatte bereits begonnen!

»Lady Isobel?«, fragte Brahan in einem nunmehr freundlichen Tonfall. Als sie nicht reagierte, nahm er ihre Hand und legte sie behutsam auf die Bettdecke. Sein besorgter Blick machte ihr Angst. »Was ist?«

Sie sah rasch zur Seite, damit ihre Geheimnisse gewahrt blieben. »Es ist gar nichts.«

»Nun«, seufzte er, »wenn Ihr nicht darüber reden wollt, dann könnt Ihr mir vielleicht einige Fragen zu diesem Stein beantworten, den Ihr an Eurer Halskette tragt.«

»Meine Halskette?«

»Aye.« Er kam etwas näher heran. »Woher habt Ihr den Stein?«

»Von … von meiner Mutter. Davor gehörte er ihrer Mutter und davor wiederum deren Mutter.« Als seine Miene noch nachdenklicher wurde, presste sie die Lippen aufeinander. Warum nur hatte sie ihm etwas so Persönliches anvertraut? Sie schob die Kette unter das Mieder ihres Nachtgewands, damit es vor seinen Blicken verborgen war. »Es ist nur eine Kette.« Dann versuchte sie, sich auf die Bettkante zu setzen.

»Was macht Ihr da?«, wollte er wissen.

Izzy stand auf, obwohl sich ihre Beine so anfühlten, als müssten sie jeden Moment einknicken. Sie konnte nicht länger im Bett bleiben, weil sie sonst das Gefühl hatte, ungeschützt und verwundbar zu sein. Viele Dinge in ihrem Leben mochten ihrer Kontrolle entzogen worden sein, aber sie würde nicht zulassen, dass sie je wieder verwundbar war. Entschlossen straffte sie die Schultern. »Ich muss mit Lord Wolf reden.«

»Ich sah ihn das letzte Mal heute Morgen, als er herkam, um sich nach Euch zu erkundigen.«

Seine unerwarteten Worte ließen ihre Wangen glühen. »Er kam her, um nach mir zu sehen.«

»Er kam jede Stunde her, seit wir wussten, Ihr würdet das Gift überleben.«

Und trotzdem war er nicht bei ihr geblieben. Sie machte zwei unbeholfene Schritte auf den Kamin zu, wobei sie versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen – eine Enttäuschung, die keinerlei Sinn ergab. Was hatte sie davon, ob er bei ihr blieb oder nicht?

»Er spricht heute Morgen mit den Bauern darüber, auf welchen Feldern welches Getreide gesät werden soll«, erklärte Brahan, während sie sich weiter dem wärmenden Kaminfeuer näherte.

Dort angekommen, spielte sie gedankenverloren mit ihrer Halskette. In Wolfs Leben war der Alltag eingekehrt, ihr Dasein dagegen war völlig außer Kontrolle geraten.

Brahan stellte sich zu ihr. »Sagt mir, was Ihr über den Stein an Eurer Kette wisst.«

»Meine Mutter schenkte ihn mir, als ich sieben war. Das war kurz vor ihrem Tod.«

»Darf ich ihn sehen?«, fragte er.

Als Reaktion darauf schob sie ihn nur noch tiefer in ihr Mieder. »Seit sie starb, habe ich die Kette nicht mehr abgenommen.« Sie hatte sich geschworen, sie immer zu tragen. Warum interessierte er sich nur so für ihren einzigen Schmuck? Ihre Mutter hatte nie erwähnt, ob es mit dem Stein etwas Besonderes auf sich hatte. Die einzige Hoffnung war gewesen, dass er einen gewissen Wert besaß, damit sie ihn verkaufen konnte, wenn sie einmal dringend Geld benötigte. Doch davon abgesehen, handelte es sich nur um ein Erinnerungsstück, das ihre Mutter an sie weitergegeben hatte. Zumindest war das ihre Überzeugung.

»Keine weiteren Fragen.« Sie sah ihn ernst an. »Ich möchte mich ankleiden. Geht also bitte.«

Sein verärgerter Gesichtsausdruck verriet ihr, dass die Unterhaltung über ihre Kette nur aufgeschoben war. Doch bevor er aber das Thema noch einmal aufgreifen konnte, eilte sie quer durch den Raum zu dem Schrank, aus dem Mistress Rowley kurz nach ihrer Ankunft das grüne Kleid hervorgeholt hatte. Während sie genau dieses Kleid vom Haken nahm, hörte sie, wie die Tür leise ins Schloss fiel. Brahan war gegangen. Sie seufzte dankbar und streifte das Kleid über, knöpfte die Ärmel zu und zog die Schnüre auf dem Rücken fest. Als sie fertig war, wandte sie sich der inzwischen reparierten Tür zu.

An der Tür blieb sie stehen und strich über das frisch zurechtgeschnittene Holz. Sie konnte sich deutlich an das Sägen und Hämmern erinnern, als die Reparatur durchgeführt wurde. Überall auf Duthus Castle waren Veränderungen im Gange.

Aber waren es Veränderungen zum Guten oder zum Schlechten?

Das Urteil darüber stand vorläufig aus.
  



 Fünfzehntes Kapitel
 

»Wo ist diese Frau?«, knurrte Wolf zu sich selbst, als er im Saal nach einem Hinweis auf seine Frau Ausschau hielt. Brahan hatte Wolf unmittelbar nach seiner Rückkehr davon in Kenntnis gesetzt, dass Isobel aufgewacht und irgendwo ohne Begleitung in der Burg unterwegs war. Sein Freund war davon ausgegangen, dass ihm noch Zeit genug blieb, um zwei vertrauenswürdige Wachen zu ihr zu schicken, während sie sich umzog, doch das hatte sich schneller erledigt als erwartet.

Wolf beobachtete die Männer und Frauen, die im Saal ihren Aufgaben nachgingen. Ein Knappe stocherte in der Glut des Kaminfeuers, eine Küchenmagd drehte den Spieß mit dem Fleisch für das Mittagsmahl. Zwei weitere Diener kümmerten sich um die Tafel, an der einige Krieger saßen und sich unterhielten.

Von Isobel war nichts zu entdecken. Er wusste, sie befand sich irgendwo innerhalb der Burgmauern, da die Tore geschlossen waren und durch seine Wachleute gesichert wurden. Und doch hatte seit Stunden niemand eine Spur von ihr gesehen. Was als Sorge und Neugier darüber begonnen hatte, wo sie wohl stecken mochte, grenzte inzwischen an Angst um ihr Wohl.

Wolf atmete schnaubend durch. Es geschah also schon wieder. Obwohl er entschlossen gewesen war, sich von der nächsten bedürftigen Seele in seiner Burg fernzuhalten, verfiel er langsam und unausweichlich einem hübschen Gesicht und bezaubernden braunen Augen.

Nein, seine Begeisterung für sie ging weit über diese Augen hinaus, das musste er sich eingestehen. Wäre da doch bloß nicht diese Vereinigung aus Stärke und Unschuld. Im einen Moment konnte sie ihm einen Einblick in ihre Seele gewähren, so dass er die Leere sah, mit der zu leben sie hatte lernen müssen. Und im nächsten Moment drückte sie den Rücken durch und forderte mit dem Geschick eines erfahrenen Kriegers die Bestie in ihm heraus. Aber verdammt nochmal, sie faszinierte ihn einfach.

Wolf stieß die große Tür auf, durch die man vom Saal auf den inneren Burghof gelangte. Sie knarrte aus Protest über die grobe Behandlung. Er straffte die Schultern, bereit für den Kampf mit jedem, der es wagte, sich zwischen ihn und seine Ehefrau zu stellen.

Nachdem er sie in keinem Gemach hatte finden können, setzte er die Suche nun draußen fort. Dabei verdrängte er jeden Gedanken daran, sie könnte nicht aus freien Stücken verschwunden sein, und sagte sich, dass sie irgendwo hier draußen zu finden sein musste.

Und dann auf einmal sah er sie, wie sie allein am Rand des Fischteichs saß. Neben ihr pickte ihre Henne etwas vom Boden auf, während Isobel selbst kleine Kieselsteine in das Wasser warf.

Am Himmel hingen einige Wolken, ein kühler Wind kräuselte die Oberfläche des Teichs und spielte mit Isobels goldblondem Haar, das ihr über die Schultern bis weit über den Rücken fiel. Trotz der recht frischen Brise machte sie den Eindruck, als sei sie eine Sommernymphe – verführerisch, unschuldig und … offensichtlich wohlbehalten. Erleichtert atmete er aus, doch kaum war seine Sorge um sie gewichen, erwachte ein ungestümes Verlangen.

Als er näher kam, hielt Mistress Henny, der man einen großen roten Punkt auf den Rücken gemalt hatte, in ihrer Tätigkeit inne und sah in seine Richtung. Ihre sonst so desinteressiert wirkenden Augen schienen ihn fast vorwurfsvoll anzuschauen.

Isobel dagegen nahm von ihm keine Notiz, sondern war so sehr in ihre Gedanken vertieft, dass sie nicht bemerkte, wie er sich näherte.

»Isobel?«, sprach er sie mit einer Spur von Verärgerung in seiner Stimme an. Wie konnte sie nur so sorglos sein, was ihre eigene Sicherheit anging?

Sie schreckte hoch, und die Kieselsteine fielen ihr aus der Hand auf den Boden. »Mylord?«

Bei ihrer förmlichen Anrede verhärtete sich seine Miene unwillkürlich. »Müsst Ihr mich immer so nennen?«

Ihre Wangen wurden rot, was das malerische Bild noch verstärkte, das sie am Teich sitzend darbot. Unter dem Kleid lugten ihre zarten, nackten Füße hervor. Wolf musste schlucken, denn etwas an ihren Füßen, an diesen langen, schmalen Füßen wollte ihm fast den Verstand rauben.

Heilfroh darüber, dass es etwas gab, was ihn von ihren Füßen ablenkte, bückte er sich und hob die Kieselsteine auf, die ihr aus der Hand gefallen waren. »Ich konnte Euch nirgends finden.« Er gab ihr die Steinchen zurück, die sie zögerlich annahm. »Warum habt Ihr die sichere Feste verlassen?«

»Ich bin es nicht gewöhnt, mich die ganze Zeit über in einem geschlossenen Raum aufzuhalten. Es machte mich … rastlos.«

»Jemand hat bereits zweimal versucht, Euch zu töten. Ob Ihr rastlos seid oder nicht, Ihr werdet in der Feste bleiben. Habt Ihr das verstanden?«

Bei seinen Worten wurde sie bleich. »Ist das noch eine Forderung?«

Andere taten auch, was er von ihnen verlangte – warum nicht sie? Er drehte sich zum Teich um und stellte sich an den Rand, dann schleuderte er einen Kieselstein so ins Wasser, dass der ein paarmal von der Oberfläche abprallte, ehe er unterging. Eins … zwei … drei … vier, zählte er stumm, dann fragte er sanfter: »Und warum fühlt Ihr Euch so rastlos?«

»Wie habt Ihr das gemacht?« Sie sprang von dem Stein hoch, auf dem sie gesessen hatte, und prompt verschwanden ihre kecken Zehen unter dem Saum ihres Kleides.

»Sagt mir, warum Ihr Euch langweilt, und ich zeige Euch, wie ich das gemacht habe.«

Die Begeisterung fiel wieder von ihr ab. »Das ist nicht so wichtig.«

Die Art, wie sie diese Worte aussprach, versetzte Wolf einen Stich ins Herz. Er wollte einen Arm um sie legen, überlegte es sich aber im letzten Moment noch einmal anders. Wenn er sie berührte, würde er alles nur umso schwieriger machen. »Ich möchte es wissen.«

»Ich …«, begann sie, unterbrach sich jedoch sogleich wieder.

»Fahrt fort«, ermutigte er sie mit ruhiger Stimme.

»Für mich gibt es in dieser Burg keinen Platz. Als ich aufwachte, wollte ich irgendetwas tun, um mich nützlich zu machen. Ich ging zum Hühnerstall, um ihn auszumisten, aber dort scheuchte man mich weg. Ich versuchte in der Küche mein Glück, doch Fiona hat dort das Sagen. Dann wollte ich Mistress Rowley bei ihren Aufgaben helfen und musste mir von ihr sagen lassen, dass der Platz einer Lady an der Seite ihres Gatten ist.« Den »Gatten»betonte sie so betrübt, dass ihr Schmerz beinahe greifbar wurde. »In dieser Burg gibt es drei Herrinnen«, fuhr sie sie fort, »und eine von uns musste klein beigeben.«

»Davon war mir nichts bekannt.« Er betrachtete den Weiher, um nicht das Häuflein Elend sehen zu müssen, als das sie sich ihm darbot. Sie war seine Braut und damit die rechtmäßige Herrin der Burg. »Ich rede mit Fiona.«

»Das wird nichts ändern«, gab sie leise zurück.

Sie hatte Recht. Es gab nur eine Lösung, um dieses Problem aus der Welt zu schaffen: Fiona musste gehen. »Ganz gleich, was Fiona oder Mistress Rowley sagen, Ihr seid die Lady dieser Burg, und ihre Bewohner benötigen Eure Fürsorge.«

Ihr Mienenspiel verriet ihm, sie war von seinen Worten nicht überzeugt.

»Ich brauche Eure Hilfe«, erklärte er ohne Umschweife.

»Tatsächlich?« Diesmal sah sie ihn ungläubig an.

»Ich könnte Eure Hilfe gebrauchen, damit Ihr zusammen mit der Köchin die Speisen zusammenstellt. Es ist eine Bestandsaufnahme der Kräuter aus der letzten Saison erforderlich, und die neue Saat muss ausgebracht werden. Außerdem habe ich die Weberin gebeten, Euch einen neuen Tartan anzufertigen. Ein Hochzeitsgeschenk.« Bei seiner letzten Bemerkung stockte ihr der Atem, doch ehe sie etwas darauf erwidern konnte, fuhr er fort: »Und Walter ist neu im Haushalt und muss erst noch mit allen Abläufen vertraut gemacht werden.« Er hielt einen Augenblick lang inne. »Werdet Ihr mir helfen?«

Sie nickte zustimmend, doch die Last, die auf ihren Schultern lag, blieb unverändert erdrückend. Sein Magen verkrampfte sich als Reaktion darauf, da ihm mit einem Mal bewusstwurde, dass er alles dafür tun würde, um sie lächeln zu sehen. Er hob zwei Kieselsteine auf und gab ihr einen, den sie erst nach kurzem Zögern annahm. »Seht mir zu.« Er stellte sich seitlich ans Ufer und beugte sich leicht vor, dann schleuderte er den Stein von sich, der immer wieder von der Wasseroberfläche abprallte … fünfmal … sechsmal … siebenmal.

Fasziniert schaute sie zu. »Darf ich das auch versuchen?«

Der Eifer in ihrem Tonfall brachte ihn zum Lächeln. Mit einer ausholenden Geste zeigte er auf den Teich. »Es wäre mir ein Vergnügen.«

Sie ahmte seine Position und Bewegungen nach, doch der Stein versank bereits im Wasser, als er das erste Mal die Oberfläche berührte. »Das ist schwieriger, als es aussieht.«

»Kommt, ich zeige es Euch.« Er drückte ihr einen weiteren Stein in die Hand, stellte sich hinter sie und legte schützend die Arme um ihren zierlichen Körper. Ihr wallendes seidiges Haar kitzelte ihn an seinem Hals. Sein Verlangen erwachte dabei so plötzlich, dass es ihm den Atem raubte. Der leichte Duft nach Heidekraut stieg ihm in die Nase und berauschte seine Sinne. Als Reaktion darauf zog er sie enger an sich, damit er ihren Duft noch tiefer einatmen und jedes Detail in sein Gedächtnis einbrennen konnte.

»Und was mache ich nun?«, fragte sie und holte ihn zurück ins Hier und Jetzt.

»Ihr nehmt Eure Hand so nach hinten«, brachte er heraus, obwohl seine Gedanken hinter einem dichten Schleier verborgen waren. »Und dann werft ihr den Stein.« Mit einer raschen Bewegung ließ sie ihn über das Wasser fliegen und zählte begeistert mit, wie er immer wieder von der Oberfläche abprallte. Wolf bekam davon jedoch kaum etwas mit. Sie drehte sich in seinen Armen halb um, so dass er ihr Gesicht sehen konnte. Ein erfreutes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, das ihr Gesicht strahlen ließ und alle Schatten vertrieb. So sollte sie immer lächeln, fand er.

Sein Blick blieb an ihren Lippen hängen, und auf einmal wollte er nichts lieber, als ihren Mund zu kosten.

Etwas an ihrem Lächeln veränderte sich, ihr Puls ging schneller. Sie lehnte sich leicht nach hinten, als würde sie das Gleichgewicht verlieren. Sofort zog er sie an sich und hielt sie fest, und nur einen Herzschlag später berührten seine Lippen die ihren. Er wurde von einer nie gekannten Begeisterung erfasst, als sich ein Feuer den Weg durch seinen Körper bahnte.

Isobel schnappte nach Luft, als er seine Finger in ihrem Haar vergrub und ihr um den Kopf legte. Seine Zunge schob sich zwischen ihre Lippen, und all seine Sinne explodierten förmlich, bis er nur noch den Zauber ihres Kusses wahrnahm. Er gab sich diesen Empfindungen hin und ließ es zu, dass seine Lust sich steigerte, bis er das Gefühl bekam, er müsse zerbersten.

»Heilige Maria«, stieß Wolf aus. Sein Atem ging hastig, sein Verlangen war so stark, dass er fürchtete, es würde ihn entzweireißen. Er nahm seine Hand aus ihrem Haar und umfasste ihre Handgelenke. Eigentlich wollte er sie loslassen, doch so sehr er das auch versuchte, konnte er sich dazu einfach nicht durchringen. »Ich … ich hätte das nicht tun sollen.«

»Warum nicht?«, hauchte sie.

Weil mein Vater alles gegen mich einsetzt, was mir wichtig ist. Dieser Gedanke fraß sich durch seine Sinne und holte ihn in die Realität zurück. Anstatt zu antworten, strich er ihr mit den Daumen über die Handgelenke, stutzte jedoch, als er dort raue, schwielige Haut ertastete.

Verwundert betrachtete er ihre Arme und entdeckte zahlreiche Narben um die Gelenke. »Wer hat Euch das angetan?«

Sie wurde bleich und schüttelte leicht ihre Arme, damit der Stoff der Ärmel bis auf ihre Hände zurückrutschte. »Das ist nichts.«

Die Narben sahen aus, als hätten Fesseln sie verursacht. Doch wo auf St. Kilda hätte sie sich aufhalten sollen, wo ihr etwas derart Schreckliches widerfahren konnte? »Isobel, wer hat Euch das angetan?«

Sie ließ den Kopf sinken und sah zum Teich. »Mein Vater.«

Seine Gedanken überschlugen sich, ihm stockte der Atem, als ihm klarwurde, was sie ihm soeben anvertraut hatte. Eltern konnten manchmal mit ihren Kindern grausam umgehen, dafür war sein eigener Vater der lebende Beweis. Aber ein Vater, der seine Tochter in Ketten legte? Dann auf einmal begriff er die Zusammenhänge. Ihre Angst vor dunklen, geschlossenen Räumen, ihre Gefangenschaft auf St. Kilda, die Zelle. »Großer Gott!« Er wusste nicht, wie er kundtun sollte, was diese Erkenntnis bei ihm auslöste, also drückte er sie einfach an sich und hielt sie fest.

Sie ließ sich gegen ihn sinken, doch die Anspannung wich nicht aus ihrem Körper. In seinen Armen erschien sie ihm so winzig, so zerbrechlich, und er hielt sie noch fester an sich gedrückt. Er verspürte Mitleid mit ihr … Angst um sie … und ein Gefühl, mit dem er sich lieber nicht auseinandersetzen wollte. »Wie seid Ihr mit einer derartigen Misshandlung zurechtgekommen?«

Isobel hob den Kopf, doch in ihren Augen sah er wider Erwarten keinen Schmerz, sondern Kraft und wiedererwachte Entschlossenheit. »Ich lernte zu überleben.«

Er nahm seine rechte Hand hoch und strich ihr über die Wange, dann vergrub er die Finger abermals in ihrem Haar. »Ihr seid so tapfer.« Sein Daumen fuhr über die empfindliche Haut unterhalb ihres Ohrläppchens.

»Nicht tapfer, nur entschlossen.« Ihre geflüsterten Worte waren ein Hauch auf seiner Haut, mysteriös und verführerisch. Dann konnte er nicht länger widerstehen. Er berührte sanft mit seinem Mund ihre Lippen, was sie beide erschaudern ließ. Ihm entging nicht, wie ihre Anspannung wuchs, als müsse sie sich zurückhalten. Er verspürte das gleiche Gefühl – heiße Begierde, die ihn dazu brachte, sich so sehr zu verkrampfen, dass er kaum noch atmen konnte.

»Wolfie!« Der plötzliche Schrei veranlasste ihn, abrupt den Kopf zu drehen. Fiona stand hinter ihm, keine drei Fuß entfernt, und sah ihn entrüstet an.

»Was ist?« Er konnte sich einen gereizten Tonfall nicht verkneifen. Seine Verärgerung steigerte sich nur noch mehr, als Isobel einen Schritt nach hinten machte und ihren Blick senkte, um die Gefühle zu verbergen, die er in ihren Augen hätte entdecken können.

Fiona kam einen Schritt auf ihn zu und legte ihm die Finger auf den Arm. »Du wirst in der Feste gebraucht.«

»Warum?« Sein Blick ruhte nach wie vor auf seiner Braut, die sich jetzt von ihm wegdrehte und sich dem Teichrand näherte. Sie tauchte einen Zeh ins Wasser, was auf ihn wie eine traurige Geste wirkte, die ihn fast lächeln ließ. Offenbar bedauerte sie die Störung ebenso sehr wie er.

»Im Saal wartet ein halbes Dutzend Leute auf dich, die dich alle sprechen wollen. Der Steinmetz möchte wissen, was es mit der Erweiterung des Ostflügels auf sich hat. Drei Kaufleute aus Orkney wollen dir ihre Waren zeigen. Die Köchin hat einen neuen Kuchen zubereitet, den du erst einmal probieren sollst. Und die Weberin benötigt von dir Einzelheiten zu dem neuen Tartan, den sie anfertigen soll.«

Wolf kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Was willst du damit bezwecken, Fiona? Brahan kann sich um den Steinmetz und die Kaufleute kümmern, und Mistress Rowley soll sich den Anliegen der Köchin und der Weberin annehmen.«

»Sie wollen alle mit dir persönlich sprechen. Immerhin bist du der Herr dieser Burg«, erklärte sie und lächelte gekünstelt.

»Ich muss aber jetzt weg.« Mit diesen Worten drehte sich Wolf um und ging zu Isobel.

»Wohin?«, wollte Fiona in energischem Tonfall wissen.

»Ich reite mit Isobel aus. Es wird Zeit, dass die neue Herrin dieser Burg sich das Land ansieht, das sie zusammen mit ihrem Ehemann verwalten muss.«

Isobel hob abrupt den Kopf und sah ihn überrascht an.

»Du wirst hier gebraucht«, beharrte Fiona verbissen.

»Isobel, reitet Ihr heute mit mir aus? Außerhalb der Burgmauern?« Er hatte früher an diesem Tag das Land nach Hinweisen auf Grange und dessen Handlanger absuchen lassen, doch es war nichts Verdächtiges entdeckt worden. »Meine Männer und ich werden für Eure Sicherheit sorgen.«

Fiona versuchte, sich dazwischenzudrängen, aber Wolf warf ihr einen warnenden Blick zu. »Ich möchte Euch mein Land zeigen, Isobel. Kommt mit.« Seine Miene nahm gleich wieder einen sanfteren Zug an, als er seine Ehefrau ansah.

»Ihr bittet mich darum?«, entgegnete sie mit einer Mischung aus Erstaunen und völligem Unglauben.

Er lächelte über ihre Reaktion. »Ich war in der letzten Zeit zu fordernd. Und ja, ich bitte Euch darum, mir den Gefallen zu tun, mir bei diesem Ausritt Gesellschaft zu leisten.«

Nach kurzem Zögern nickte sie schließlich und lächelte ebenfalls.

»Wolfie, du musst mit mir kommen«, redete Fiona weiter auf ihn ein.

Ihre Worte blieben ungehört, während er Isobel seine Hand hinhielt. Tief in seinem Inneren spürte er einen Widerstand. Er wusste, er trug die Verantwortung für alles, was seine Burg betraf, doch plötzlich erschien ihm das nicht mehr wichtig. Ihre Finger streckten sich seiner Hand entgegen. Nur ein Herzschlag trennte ihn davon, sich von einem Leben abzuwenden, in dessen Verlauf er immer das tat, was andere von ihm erwarteten, anstatt seinen eigenen Interessen nachzugehen. Ihre Hand umschloss die seine mit festem, kräftigem Griff, und er fühlte, wie ihre Wärme ihm Kraft gab.

Er hatte diese Zeit mit ihr dringender nötig als den nächsten Atemzug. Es war nicht so, als würde er seine Pflichten für immer vernachlässigen, er wollte nur für eine Weile ihre Nähe genießen, um Freude an die Stelle jener Trauer treten zu lassen, die er bei ihr beobachtet hatte, als sie von ihrem Vater sprach.

Er hatte nicht viel, was er mit ihr teilen konnte, aber er konnte mit ihr seine Liebe für dieses Land teilen. Sie sollte den Duft des Regens und der feuchten Erde erfahren, das Aroma von Ginster, Erika und Granit. Den süßlichen Geruch der Disteln und die Art, wie sie an den nackten Beinen piksten. Sie sollte umgeben sein vom Duft der Fichten und Tannen, des Viehs mit seinem zotteligen rötlichen Fell und den bedrohlich aussehenden Hörnern. Gemeinsam sollten sie auf einem Hügel sitzen und dem Ruf des Adlers ebenso lauschen wie dem Murmeln des Bachs. Und er wollte Gälisch mit ihr reden … über die Dinge, für die er sich gern Zeit nehmen würde …

Er hielt Isobels Hand fest und machte sich mit ihr auf den Weg zu den Stallungen. Als er an Fiona vorbeikam, blieb er kurz stehen. »Wir unterhalten uns, wenn ich zurück bin.«

Isobel ging so zügig neben ihm her, dass es schien, als wolle sie genauso schnell die Burg und all die hier lebenden Menschen hinter sich lassen.

Mit jedem Schritt, den Wolf sich zusammen mit ihr von Fiona und allen anderen entfernte, wurde das in ihm erwachte Glücksgefühl stärker. Für eine Weile alles hinter sich zu lassen war genau die richtige Entscheidung gewesen.

Wenn er seine Pflichten nur kurze Zeit ignorierte, konnte nichts schiefgehen.

 

Sie hatte ihn verloren.

»Nein«, schwor sich Fiona, als sie Wolf und Isobel nachschaute. »Ich werde ihn niemals verlieren.«

Sie dachte an die Lügen, die sie erzählt, an alles Böse, das sie getan hatte, um sein Herz zu gewinnen, um sein Bett mit ihm zu teilen. Und sie dachte an all die Dinge, die sie weiterhin tat, damit sie an seiner Seite bleiben konnte. Sie hasste sich für das, was sie sich von ihrem letzten Beschützer hatte antun lassen. Und sie verspürte fast den gleichen Hass auf Wolf, weil er in ihr ein solches Verlangen weckte, dass sie zu den gleichen Dingen bereit war.

Sie sah, wie er einen Arm um die Taille der schmächtigen jungen Frau legte und sie an sich zog. Ihr entging nicht die Zärtlichkeit dieser Geste, auch nicht sein eindringlicher Blick, als er sie beim Betreten des Stalls ansah.

Zorn kochte in ihr hoch. So hatte er sie nie angesehen. Nicht ein einziges Mal!

Zugegeben, er sorgte für alles, was sie brauchte, und er gewährte ihr auch eine Freiheit, die sie sich niemals erträumt hätte. Aber sie sehnte sich nach seiner Berührung, seiner Nähe, die wie ein Heilmittel für jene Gehässigkeit war, von der sie sich hatte vereinnahmen lassen. Ohne ihn würde das Gift ihrer Taten sie am Ende töten.

Sie brauchte ihn, und bei Gott, sie würde ihn zurückbekommen. Er mochte mit ihr abgeschlossen haben, umgekehrt jedoch konnte davon keinesfalls die Rede sein.
  



 Sechzehntes Kapitel
 

So etwas hatte Izzy noch nie erlebt. Der Tag war eine einzige, anhaltende Wonne gewesen. Sie und Wolf ritten allein zu einer Stelle, die nicht allzu weit von der Burg entfernt lag, und die mit ihrer Aussicht auf grüne Hügel und schroffe Felsen so wirkte, als seien sie in ein entlegenes Reich geraten, in dem es außer ihnen niemanden gab.

Sie rollte sich auf der Wiese nahe dem Bach zusammen, der gurgelnd an ihr vorbeiplätscherte, und genoss den Sonnenschein wie eine verschlafene Katze. Es war ein Augenblick weit weg von der düsteren Wirklichkeit, fernab von allen Täuschungen, vom Schmerz der Vergangenheit, von der Ungewissheit der Zukunft.

Die Sonne durchdrang das Gebüsch am Bachrand und ließ Lichtpunkte wie funkelnde Edelsteine auf der Wasseroberfläche tanzen. Für Izzy war das ein größeres Geschenk als echte Juwelen. Sie verspürte ein Gefühl von Frieden und Sicherheit und sogar Glück, das die Schatten aus ihren Gedanken vertrieb.

Es mochte ein flüchtiger Moment sein, doch er gehörte ganz allein ihr. Sie atmete die nach Heidekraut duftende Luft ein und versuchte, sich diesen Augenblick so gut einzuprägen, dass sie ihn niemals vergessen würde.

»Ihr seht glücklich aus«, stellte Wolf fest, als er sich zu ihr setzte und sein muskulöser Oberschenkel gegen ihre Hüfte drückte. Sein sauberer, würziger Duft regte ihre Sinne auf eine ihr unbegreifliche Weise an und ließ ihr Herz schneller schlagen. Die sie umgebende Schönheit trat allmählich in den Hintergrund, bis sie nur noch Wolf wahrnahm.

Sie versuchte, sich an die Vergangenheit zu erinnern -; an das düstere Gefängnis, an den unangenehmen Geruch, der von ihr selbst ausging, an die schmerzenden Fesseln, an den Wahnsinn ihrer Mutter -, doch nichts war in der Lage, die wohlige Wärme zu verdrängen, die Wolf durch seine Nähe auslöste.

Was war nur mit ihr los? »Warum sind wir hier?«, fragte sie, obwohl ihre Zunge sich so schwer anfühlte, dass sie glaubte, kein Wort herausbringen zu können.

Er verzog den Mund zu einem betörenden Lächeln. »Wir wollen beide einfach alles hinter uns lassen, auch wenn es nur für einen Augenblick ist.«

»Aber warum mit mir und nicht mit Fiona?«, platzte sie heraus und wandte rasch den Blick von ihm ab, da sie gar nicht wissen wollte, was sie an seinen Augen hätte lesen können.

Er legte ihr einen Finger an das Kinn und hob ihren Kopf an, damit er ihr ins Gesicht sehen konnte. »Fiona ist nicht meine Braut, Ihr dagegen schon«, meinte er und lächelte zufrieden.

»Seid Ihr darüber glücklich?« Wieder erschrak sie und fragte sich, was in sie gefahren sein mochte, so offen mit ihm zu reden. Wenn sie sich so geradeheraus verhielt, setzte sie viel zu viel aufs Spiel. Bei ihrer Ankunft auf Duthus Castle war sie einzig von dem Wunsch beseelt gewesen, so bald wie möglich von hier wegzukommen. Jetzt dagegen konnte sie nicht mit Gewissheit sagen, ob es sich hierbei um die richtige Antwort auf ihre Probleme handelte.

»Ich habe mich an den Gedanken gewöhnt«, antwortete er mit einem neckischen Grinsen.

Bei seiner Antwort verspürte sie ein Kribbeln im Bauch. Er brachte sie noch um den Verstand, er überwand jede ihrer Abwehren, und zu ihrem Schrecken musste sie sich eingestehen, dass sie sich daran nicht einmal störte.

Er beugte sich nach vorn, und sie fühlte, wie seine Lippen über ihre Wange strichen, als würde er einen wortlosen Pakt besiegeln. Dann streckte er die Hand aus. »Begleitet mich, ich möchte Euch etwas zeigen.«

Izzy schluckte und fasste seine Hand, so dass sich seine kräftigen Finger um ihre schließen konnten. Er stand auf und zog sie hoch, dann führte er sie zu einem dem Bachlauf folgenden Pfad. »Wohin gehen wir?«

»Vertraut Ihr mir?«, fragte er.

»Aye«, bestätigte sie, ohne nachzudenken. Beim nächsten Schritt geriet sie ins Stocken und wäre fast gestolpert.

»Ganz vorsichtig.« Seine Hände legten sich um ihre Taille, um ihr Halt zu geben.

Sie nickte dankbar, entzog sich aber gleich wieder seinem Griff. »Ich muss gegen einen Stein gestoßen sein.«

Wortlos lächelnd ging er mit ihr weiter den Pfad entlang. Das einzige Geräusch war das leise Flüstern des Wassers, das sich den Weg durch sein steiniges Bett bahnen musste.

Einträchtig schweigend spazierten sie weiter, bis der Pfad breiter und von einer Hecke gesäumt wurde. Schließlich war in einiger Entfernung ein Gebäude auszumachen.

»Ein Haus?«, fragte sie überrascht.

»Kommt.« Er zog an ihrem Ärmel, während er seine Schritte beschleunigte, bis er schließlich fast rannte. Als sie vor ausgelassener Freude über das ganze Gesicht strahlte, lächelte er schelmisch.

»Was für ein Ort ist das?«, erkundigte sie sich, als sie den Weg erreichten, der vom Pfad zum Haus abzweigte.

Er blieb stehen. »Hier bin ich aufgewachsen. Das ist mein Zuhause.«

Stolz schwang in seinen Worten mit. Das kleine, aber gepflegte Haus war nicht annähernd so vornehm wie Duthus Castle, doch sein Stolz erfüllte sie mit einer ungewohnten Wärme. Hier hatte er also seine glückliche Kindheit verbracht. »Und wer wohnt jetzt hier?«

»Niemand. Früher lebte meine Mutter hier, doch sie starb vor fast fünf Jahren.«

Ehe sie etwas darauf erwidern konnte, führte er sie um das Gebäude herum, wo eine Reihe von Bäumen den Verlauf des Bachs markierte. »Hier ist das, was ich Euch zeigen möchte.« Am massiven Stamm einer Eberesche blieb er stehen.

Ein Baum? »Oh, er ist sehr … groß.«

Er lachte von Herzen. »Nein, nicht der Baum. Die Leiter und noch mehr.« Dabei zeigte er auf eine Reihe von Sprossen am Stamm. Ihr Blick folgte der Richtung, in die sein muskulöser Arm wies, bis sie das entdeckte, was sie sich ansehen sollte. Die Konstruktion inmitten der Äste wirkte weniger wie etwas von Menschenhand Geschaffenes, sondern mehr wie eine natürliche Ausdehnung des Baums.

»Als ich ein Junge war, habe ich das ganz allein gebaut.«

Izzy spürte, wie ihr Widerstand gegen ihn und gegen die Situation insgesamt immer weiter schwand, je mehr er von sich offenbarte. Er teilte sein Leben, seine Vergangenheit mit ihr. Aber warum nur? Sie waren doch längst verheiratet, und er musste nicht mehr um sie werben. Sie gehörte ihm, und doch verhielt er sich so, als sei das noch gar nicht sicher. Den ganzen Tag über hatte er alles getan, damit sie sich willkommen fühlte. Er hatte sich sogar gegen Fiona gestellt und ihr versprochen, dies und jenes zu verändern.

»Möchtet Ihr hinaufklettern?«

»Gibt es da noch mehr zu sehen?«

Er nickte und half ihr, die Sprossen der Leiter zu erklimmen, bis sie die Baumkrone erreicht hatte, dann folgte er ihr auf die Plattform, die mit einem Geländer umgeben war. Er griff um sie herum und zog die Tür auf, doch Isobel blieb Zeit genug, um die kunstvolle Schnitzerei wahrzunehmen, die die dunkle Oberfläche zierte. Ein Drache mit schuppiger Haut und geschwungenem Schwanz war so lebensecht dargestellt, dass die Kreatur ihr förmlich entgegenzuspringen schien. Dann warf sie einen Blick in das Innere des Baumhauses.

»Tretet ein«, forderte er sie auf.

Doch sie blieb stehen, da sie sich mit einem Mal unbehaglich fühlte und die Angst sie lähmte, kaum dass sie in die Dunkelheit geschaut hatte.

Wolf musste sofort gespürt haben, was ihr so zu schaffen machte, denn er ging an ihr vorbei nach drinnen, und einige Augenblicke später wurde der Raum in goldenes Sonnenlicht getaucht, das die Dunkelheit und damit ihre Furcht vertrieb.

Vorsichtig machte sie einen Schritt nach vorn und hielt abermals inne, diesmal jedoch vor Ehrfurcht und Staunen, als sie den kreisrunden Raum betrachten konnte. So etwas hatte sie nie zuvor zu sehen bekommen. Zwei Stühle, ein Tisch und zwei Sitzbänke, die aus knorrigen Ästen zusammengebaut waren. An den Rückenlehnen waren die Äste so kunstvoll ineinandergeflochten worden, dass sie aussahen wie der Thron eines Elfenkönigs.

Auf dem Holzboden lagen dicke Pelze, die in der Nacht die Kälte vertrieben und am Tag für einen bequemen Untergrund sorgten. Am atemberaubendsten von allem war jedoch die Decke. Äste und Zweige waren so verflochten, dass sie einen robusten Schild gegen die launischen schottischen Stürme bildeten. Anstelle von Blättern trugen diese Äste und Zweige Tropfen aus scheinbar flüssiger Farbe, die in der Nachmittagssonne bunt schillerten.

Sie erkannte, dass es sich bei diesen Tropfen um Glaskugeln in den Farben Grün, Gold, Bernstein und Rot handelte, die jede Oberfläche in diesem Raum in eine Fülle von Farben tauchten. Das Baumhaus wirkte von Leben, Wärme und schöpferischer Kraft erfüllt.

»Das habt Ihr alles geschaffen?«, staunte sie, während sie von widersprüchlichen Gefühlen förmlich überwältigt wurde. »Etwas so Schönes?«

Er nickte bestätigend, ohne den Blick von ihrem Gesicht zu nehmen, als bereite es ihm allein schon Freude, ihre Begeisterung zu beobachten.

»Wie? Warum?«

Mit einem Schulterzucken erwiderte er: »Das hier ist mein Zuhause und ein ganz besonderer Ort für mich.«

Sehnsucht erfasste Izzy. Wie musste es wohl sein, ein Zuhause zu haben? Eine Familie, die einem wichtig war und die sich um einen kümmerte?

War es das, was er ihr jetzt anbot?

»Es ist wunderschön.« Es war zu gewagt, auf so etwas zu hoffen, ein zu großes Risiko. Sie hob den Arm und strich über die Farbtropfen, die über ihr an der Decke hingen. Sie fühlten sich hart und kalt an, und doch waren sie voller Leben. Niemals hätte sie für möglich gehalten, dass etwas derart Fantastisches existieren könnte.

Vielleicht sind auch andere Dinge möglich, meldete sich eine Stimme in ihrem Kopf. Erzähl ihm von dir. Erzähl ihm von dem kleinen Mädchen, das im Gefängnis saß und durch die Schießscharten nach draußen schaute, wo es vielleicht ein besseres Leben gab. Die Worte lagen ihr auf der Zunge, aber sie wollten ihr nicht über die Lippen kommen. Wenn sie sich ihm so offenbarte und damit Gefahr lief, von ihm zurückgewiesen zu werden, dann konnte das ihren Untergang bedeuten.

Sie war nicht bereit, ihm so großen Einfluss über sich zu gewähren. Sie drehte sich zu ihm um und sah ihn an. Seine Miene verriet, dass er mit sich kämpfte, als überlege er ebenfalls, ob er ihr etwas anvertrauen sollte.

»Isobel, ich muss Euch morgen verlassen. Heute habe ich mich nicht um meine Pflichten gekümmert, und das bedeutet, ich muss sie morgen umso dringender erledigen.«

»Könnte ich Euch begleiten?«

»Nein«, antwortete er schroff und fuhr sanfter fort, da er mitbekam, wie sie sich erschreckte: »Ich muss in einer Ehrensache einem meiner Feinde gegenübertreten.«

Eine Erinnerung kam an die Oberfläche. Als sie unter dem Einfluss des Giftes im Bett lag, hatte er ihr etwas zugeflüstert. Was war es gewesen? Ja, genau, es hatte etwas mit ihrem Vater Lord Grange zu tun gehabt. »Müsst Ihr wirklich gehen?« Die Angst um ihn veranlasste sie zu ihren kühnen Worten.

»Wünscht Ihr, dass ich bleibe?«, gab er erstaunt zurück.

Ihre Wangen begannen zu glühen. »Ich wollte damit nur sagen … manchmal ist es besser, wenn man seine Feinde ignoriert …»

»Grange ist kein Mann, den man ignorieren darf«, warnte er sie.

Sie wusste nur zu gut, wie sehr seine Worte zutrafen. Aber ihr Vater war auch gefährlich und unberechenbar, wie ihre Mutter stets gesagt hatte. Sie schluckte angestrengt. »Es ist nur so, dass … nun, ich kenne ihn. Er …»

»Es ist meine Pflicht, ihn zurechtzuweisen.« Wolfs Gesichtszüge waren wie versteinert, während er auf die Tür deutete. »Wir sollten gehen.«

Sie begab sich zur Tür, ehe sie sich noch einmal zu ihm umdrehte. Einzig die Wahrheit würde ihn davon abhalten, Grange aufzusuchen. Konnte sie ihm von ihrem Vater erzählen, der sein Feind war? Oder würde sie sich damit ebenfalls zu seinem Feind machen? Dieser Gedanke beschäftigte sie, als sie nach unten kletterte. Unten angekommen, wartete sie, bis Wolf neben ihr stand. Auch wenn diese gemeinsame Zeit kein so angenehmes Ende gefunden hatte, waren es doch magische Momente gewesen, und das wollte sie ihn wissen lassen. »Danke, dass Ihr das mit mir geteilt habt.« Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf das Baumhaus. »Ich schätze mich glücklich, einer der wenigen Menschen zu sein, die Ihr in Euer Geheimnis eingeweiht habt.«

Einen Moment lang nahmen seine Gesichtszüge einen sanften Ausdruck an. »Ich habe nie jemandem davon erzählt, nicht einmal meiner Familie«, antwortete er und klang selbst ein bisschen überrascht.

Sein Eingeständnis löste bei ihr ein seltsames Kribbeln aus. Ihr Ehemann hatte mit ihr etwas geteilt, von dem niemand sonst etwas wusste. Dieses Wissen bereitete ihr eine wohlige Wärme.

 

Hinter den Bäumen verborgen, beobachtete eine schattenhafte Gestalt, wie Wolf und die junge Frau das Baumhaus verließen und den Weg zurückgingen, den sie gekommen waren. Längst außer Sichtweite sah er noch immer das Bild vor seinen Augen, wie sie diesen Mistkerl angeschaut hatte. Einen solchen Blick hatte er in seinem ganzen Leben nur ein paarmal gesehen, dennoch wusste er genau, wie er ihn deuten musste: als Leidenschaft, nicht mehr und nicht weniger.

Er hielt die Armbrust in seinen Händen fest umschlossen und ließ sich vom Schmerz führen, um den Zorn zu beherrschen, der loszubrechen drohte. »Verdammt sollst du sein«, flüsterte er mit eisiger Stimme.

Die Frau gehörte ihm, und er konnte mit ihr machen, was er wollte. Ein stechender Schmerz bohrte sich durch seine Wut, und seine Hand pulsierte unter dem Druck, den sein Griff auf die Waffe ausübte. Ein paar Tropfen Blut bahnten sich den Weg zwischen seinen Fingern hindurch und liefen über seinen Handrücken, bevor sie zu Boden fielen.

Der Mann lächelte nur. Blut würde vergossen werden, und nicht zu wenig. Der Schwarze Wolf von Schottland würde als Erster büßen müssen. Und sobald er aus dem Weg geräumt war, würde die Frau eine leichte Beute sein.

Er war es leid, dass alle anderen bislang versagt hatten, die an seiner Stelle diese Aufgabe erledigen sollten. Jetzt nahm er die Sache selbst in die Hand, und er würde sie zu Ende führen.

Er würde sich nehmen, was er wollte und was ihm zustand. Zu lange hatte er schon im Schatten gestanden. Es war an der Zeit, hart und schnell zuzuschlagen. Und diesmal würde sich ihm niemand in den Weg stellen.

Absolut niemand.
  



 Siebzehntes Kapitel
 

Mondlicht fiel durch das offene Fenster und tauchte den Raum in ein silbriges Licht. Fiona folgte mit dem Finger dem Lichtstrahl, der sich seinen Weg durch die schwere Nachluft bahnte und auf die Decke von Wolfs Bett fiel. Der Lord und seine neue Braut saßen unten im Saal und speisten zu Abend.

Doch das würde sich schon sehr bald ändern. Man musste nur dem richtigen Diener ein paar Münzen in die Hand drücken, dann würde der dafür sorgen, dass Wolf nach oben in sein Privatgemach kam – und zwar allein. Mit zitternden Fingern strich sie das Bettzeug glatt und wartete darauf, dass die Tür aufging und er dorthin zurückkehrte, wo er hingehörte. Sie wollte nicht darüber nachdenken, wo – und mit wem – er den Tag verbracht hatte, dennoch ballte sie vor Eifersucht unwillkürlich die Fäuste.

Ein leises Klicken war an der Tür zu vernehmen, und sofort begann ihr Herz zu rasen. Der Augenblick war gekommen. Die Tür ging langsam auf, Fiona nahm die Hände vom Bettlaken und brachte ihren nackten Körper in eine verführerische Pose.

Wolf, der im Türrahmen nur als Silhouette zu erkennen war, blieb stehen. Sein Blick wanderte von ihren Füßen über die Beine, den Bauch und ihre Brüste, bis er ihr Gesicht erreichte. Seine Augen waren so dunkel wie die Nacht, doch es blitzte in ihnen keine Leidenschaft mehr auf, wie es bisher stets der Fall gewesen war. Stattdessen sprachen seine unerbittlichen Gesichtszüge eine klare und eindeutige Sprache, dass er über ihr Verhalten nicht erfreut war.

»Zieh dich an!«, forderte er sie unwirsch auf.

Sie zwang sich zu einem gelassenen Lächeln. »Schon eigenartig. Bislang hast du das zu mir immer erst gesagt, nachdem wir unsere Leidenschaft gestillt hatten, nicht davor.« Als sie keine Anstalten machte, ihre Blöße zu bedecken, ging er zu ihr und warf ihr eine Wolldecke über und machte damit die einzige Waffe unschädlich, die sie noch aufzubieten hatte.

»Im Moment interessiert sie dich vielleicht, aber merk dir gut, was ich dazu zu sagen habe: Du wirst ihrer überdrüssig sein, nachdem du einmal das Bett mit ihr geteilt hast. Diese Frau hat genauso wenig Fleisch auf den Knochen wie ihr schmächtiges kleines Huhn. Was findest du bloß an ihr?«, platzte sie heraus, bevor sie ihren Zorn wieder in den Griff bekam.

»Sie ist meine Ehefrau.«

Er sagte es fast beiläufig, aber sie konnte seinen Augen die unausgesprochene Warnung ansehen. Sie befand sich längst auf dünnem Eis, doch sie war nicht in der Lage, den Mund zu halten. »Sie ist nur dem Gesetz nach deine Ehefrau, Wolfie. Ich dagegen kann dir so viel mehr bieten. Ich streite nicht ab, dass ich gehofft hatte, eines Tages deine Ehefrau zu sein, doch die Vorstellung, deine Geliebte zu sein, übt auch einen gewissen Reiz auf mich aus.« Sie schlug die Decke zur Seite und strich mit einer Hand über ihre Hüfte bis hinunter über ihre cremigweißen Oberschenkel.

Sein Blick folgte dieser Bewegung jedoch nicht, sondern war starr auf ihr Gesicht gerichtet. »Das wirst du auch nicht sein, Fiona. Ich möchte, dass du gehst.«

Auch wenn die Aufforderung nicht völlig überraschend kam, so ließ sie ihre Wut doch wieder hochkochen. »Wie kannst du mich einfach wegschicken, nachdem ich dir alles gab, was ich einem Mann zu bieten habe?«

»Ich gab dir meinen Schutz, als du niemanden hattest, an den du dich wenden konntest. Alles Übrige war unverbindlich, soweit ich mich erinnern kann. Ich habe dir keine Versprechungen gemacht.«

»Ich wurde betrogen.« Sie sprang vom Bett und stürmte mit erhobenen Fäusten auf ihn los, um auf ihn einzuschlagen.

Er bekam ihre Handgelenke zu fassen und wehrte ihren Angriff mühelos ab. »Zwei Ritter warten unten auf dich, um dich zu deinem neuen Zuhause zu begleiten. Ich habe veranlasst, dass dir im nächsten Dorf ein Cottage zur Verfügung steht. Außerdem bekommst du für den Rest deines Lebens von mir einen Unterhalt gezahlt, es sei denn, du heiratest wieder.«

Demütigung und Zurückweisung ließen ihre Wangen erröten. »Du glaubst, du wirst mich so einfach los? Du glaubst, du kannst dich mit schönen Versprechungen von mir freikaufen?« Sie wehrte sich gegen seinen Griff, und er ließ sie sofort los.

»Du weißt, ich stehe zu meinem Wort.«

Ja, das wusste sie. Er würde dieses Versprechen genauso einhalten wie jedes andere, das er ihr je gegeben hatte. Hätte er ihr doch bloß die Ehe versprochen oder zumindest ewige Treue. Aber davon war nie die Rede gewesen, so sehr sie auch versucht hatte, ihm etwas in dieser Art zu entlocken.

»Was ist mit der Bedrohung für mein Leben? Der Giftanschlag! Ich bin in Gefahr, sobald ich von hier weggehe.«

Wolf verzog keine Miene. »Wir wissen beide, dass diese Äpfel nur für Isobel gedacht waren.« Er hielt kurz inne. »Wirst du mein Angebot annehmen und die Burg noch heute Abend verlassen?«

»Ich bleibe nicht dort, wo ich nicht willkommen bin«, gab sie zurück.

Einen Moment lang verschwand die Verärgerung aus seinem Blick, und sie sah eine vertraute Sanftheit, die ihr die Sprache verschlug. »Fiona, dem richtigen Mann hast du so viel zu geben. Aber dieser Mann bin ich nicht.«

Wortlos nickte sie, dann zog sie die Decke um sich, die er über sie geworfen hatte.

»Zieh dich an«, bat er leise. »Mistress Rowley wird deine Sachen packen. Ich erwarte dich unten.«

Abermals nickte sie, während er sich wegdrehte und das Gemach verließ. Sie hatte schon lange vor Isobels Eintreffen gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Fiona zog die Decke noch enger um sich und durchschritt das Mondlicht, das sich durch die verglasten Fenster seinen Weg nach drinnen bahnte.

Sie drehte sich zu diesem Licht und hoffte, die Strahlen würden irgendwie ihre Wehmut wegwischen, die sie überwältigte. Bei ihrem letzten Beschützer hatte sie die Szene am Strand arrangiert, wo Wolf vor zwei Jahren auf sie gestoßen war. Sie hatte gewusst, dass er sich dort aufhalten und sein großes Herz es ihm nicht erlauben würde, sie dort zurückzulassen. Mit einem Trick war sie in seine Burg gelangt, doch nachdem sein Haushalt sie mit offenen Armen empfangen hatte, war in ihr die Hoffnung auf ein anderes Leben erwacht. Nichts davon war für sie jetzt noch erreichbar.

Sie hatte es in ihrem Leben mit Männern von jedem Schlag versucht – Wolf, Lord Grange und sogar mit dem König -, um das zu bekommen, was sie haben wollte. Keines dieser Täuschungsmanöver hatte den von ihr erhofften Erfolg nach sich gezogen. Womit ihr nur ein Ausweg blieb: Sie musste sich an ihren ursprünglichen Plan halten. Sollte sie das nicht tun, dann war sie schon so gut wie tot.

Sie ließ die Decke los, die zu Boden sank. Langsam und zögerlich griff sie nach ihren Kleidern. Sie wusste, was sie zu tun hatte, und sie würde es tun. Denn wenn sie sich mit einem auskannte, dann mit den Voraussetzungen, um in dieser kalten, grausamen Welt zu überleben.

Täuschung und Tod. Diese beiden Worte würden ihr jetzt den Weg in die Zukunft weisen.

Fiona hielt mit Mühe ihre Tränen zurück, zog ihre Kleidung glatt und fuhr sich mit zitternden Fingern durch das zerzauste Haar. Sie hatte sich immer etwas mehr von ihrem Leben versprochen. Zu schade, dass sie immer wieder den falschen Weg einschlug, um an dieses Ziel zu gelangen.

Sie musste tun, was erforderlich war. Was diese Vorgehensweise aus ihr gemacht hatte … nun, das war etwas, womit sie für den Rest ihres Lebens zurechtkommen musste.
  



 Achtzehntes Kapitel
 

Früh am nächsten Morgen herrschte im Saal aufgeregtes Treiben. Als Izzy das Stimmengewirr hörte, zog sie sich rasch an, verließ das Gemach, in dem sie die letzte Nacht allein verbracht hatte, und hoffte, ihren Ehemann noch einmal zu Gesicht zu bekommen, bevor er aufbrach. Seit ihrer Rückkehr zur Burg am Abend zuvor wusste sie, dass er bei Morgengrauen aufbrechen wollte.

Durch ihre Unterhaltung im Baumhaus wusste sie auch, dass er Lord Grange aufsuchen wollte. Er hatte kein Wort darüber verloren, was er zu tun gedachte, sollte er den Mann gefunden haben. In dem Moment war sie zu verdutzt gewesen, um ihn nach Einzelheiten zu befragen. Nachdem sie nun in Ruhe über diese Sache nachgedacht hatte, war ihr nicht klar, was ihr mehr Angst machen sollte: Dass er auf ihren Vater stoßen konnte? Oder dass ihr Vater zuerst auf ihn stieß?

Wenn er noch nicht aufgebrochen war, konnte sie ihn aufhalten. Sie stürmte die Treppe hinunter und überlegte krampfhaft, was sie am besten sagen sollte. Die ganze Nacht über hatte sie mit sich gerungen, ihm die Wahrheit darüber zu enthüllen, wer sie war. Angesichts seiner Offenbarung im Baumhaus schuldete sie ihm das Gleiche, egal, welche Folgen das nach sich ziehen würde.

»Wo finde ich Lord Wolf?«, fragte sie eine Dienstmagd, die ein Tablett mit frischem Brot aus der Küche in den Saal trug.

»Er ist bereits weg, Mylady«, antwortete sie und machte einen Knicks. »Er brach bei Sonnenaufgang auf.«

Wortlos bedeutete sie der Magd, sich zu erheben. Die Ehrerbietung der jungen Frau traf sie so unvorbereitet, dass sie nichts zu erwidern vermochte. Die Dienstmagd lächelte sie freundlich an, dann ging sie weiter. Izzy seufzte. Damit war ihr Plan gescheitert, sich das von der Seele zu reden, was sie ihm hatte sagen wollen. Aber sobald er zurückgekehrt war, würde er alles erfahren. Bis dahin konnte sie zumindest versuchen, etwas mehr über diese Burg zu erfahren, in der sie nun lebte – oder, wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war, über den Mann, den sie geheiratet hatte.

Schließlich konnte sie seit gestern nicht mehr daran glauben, dass er wirklich die Bestie war, auf die sein Name hindeutete.

Von Rastlosigkeit und dem Wunsch nach Antworten angetrieben, schaute sich Izzy im Saal um. Im Kamin brannte ein angenehm wärmendes Feuer. Mehrere Mägde waren vor dem Kamin zugange und mahlten an einer Seite eines großen Holztischs Getreide zu Mehl, während am anderen Tischende zwei ältere Frauen damit beschäftigt waren, bereits aufgegangenen Teig zu kneten, um ihn für den Backofen vorzubereiten. Andere Bedienstete eilten hin und her, gingen ihrem Tagwerk nach, flickten Wandteppiche, stapelten Holz neben dem Kamin auf und stellten volle Fässer mit Ale für die nächste Mahlzeit auf.

Mehrere Krieger saßen an der etwas weiter entfernten Tafel und spielten eine Partie Merrills. Einen Moment lang bewegte sie im Geiste die drei Holzstücke gemeinsam mit den Spielern und brachte sie in eine Reihe, um die anderen Mitspieler zu behindern.

Als das letzte Holzstück im Loch in dem Spielbrett verschwand, setzte lauter Jubel ein. Izzy erkannte im Sieger den Krieger namens Hiram wieder, jenen Mann mit dem entstellten Gesicht, der ihr kurz nach ihrer Ankunft die Badewanne gebracht hatte. In dieser Umgebung wirkte er nicht länger schüchtern, sondern er hatte vielmehr das Sagen, da seine Kameraden aufmerksam zusahen, wie er seine Spielsteine über das Brett bewegte und sich mit den anderen unterhielt. Schallendes Gelächter war die Antwort auf jede spitze Bemerkung, das den ausladenden Saal mit einer unerwarteten Wärme und Fröhlichkeit erfüllte.

Ihre eigene Anwesenheit wurde von den Menschen im Saal mit einem Nicken begrüßt, was sie mit der gleichen Geste erwiderte, während sie versuchte, ihr eigenes Unbehagen zu überspielen. Noch nie hatte sie so sehr im Mittelpunkt gestanden, und diese ihr von allen Seiten entgegenkommende Aufmerksamkeit war beunruhigend. Ihr Leben lang war sie bemüht gewesen, von anderen allenfalls wie ein Schatten wahrgenommen zu werden, und es hatte ihr auch nichts ausgemacht, wenn man keine Notiz von ihr nahm.

Doch das war jetzt alles anders. Es lag in ihrer Verantwortung, das zu tun, was Wolf von ihr erbeten hatte, nämlich sich um seine Leute zu sorgen. Aber wie stellte man so etwas an? Izzy sah sich im makellos sauberen Saal um. Jeder hier ging einer Beschäftigung nach und steuerte auf seine eigene Weise zum einwandfreien Zustand der Burg bei. Unsicherheit regte sich bei ihr. Sie war von den MacDonalds zur Dienerin erzogen worden, nicht zur Herrin einer Burg. Wie sollte sie jemals in der Lage sein, ihrem Ehemann bei der anfallenden Arbeit zu helfen?

Der Gedanke hatte kaum Gestalt angenommen, da entdeckte sie auf einmal Brahan am Fuße der Treppe. Kaum hatte er sie bemerkt, kam er auch schon auf sie zu.

Nervös fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. Er würde ihr weitere Fragen zum Anhänger an ihrer Kette stellen wollen, aber wie sollte sie mit ihm über etwas reden, das sie selbst nicht verstand? Auf der Suche nach einem Fluchtweg schaute sie sich hastig um, und in diesem Moment sah sie ihn: Walter. Er saß allein an einem Tisch am anderen Ende des Saals. Bei seinem Anblick richteten sich die feinen Härchen auf ihren Armen auf. Ein Zeichen? Würde sie so Wolf helfen können? Seit ihrem ersten Zusammentreffen mit Walter an Bord der Ategenos empfand sie instinktiv, dass er sich in ihrer Gegenwart nicht wohlfühlte. Er konnte sie nicht leiden, allerdings war ihr der Grund dafür ein Rätsel.

Doch Wolf hatte sie ausdrücklich darum gebeten, Walter zu helfen, damit er sich in seinem neuen Zuhause besser zurechtfand. Sie wusste, er hatte im Kerker gesessen, und das war eine Erfahrung, mit der sie sich bestens auskannte.

Sie blickte über die Schulter. Brahan war fast bei ihr angelangt. Vielleicht würde sie Walter ja in irgendeiner Weise behilflich sein, selbst wenn es nur eine Kleinigkeit war. Also begab sie sich hastig zu seinem Tisch. Ob er ihr Angebot annehmen würde oder nicht, war nicht so wichtig. Auf jeden Fall war sie so wenigstens für den Moment einer Unterhaltung mit Brahan aus dem Weg gegangen.

»Darf ich mich zu Euch setzen?«, fragte sie ihn ruhig und bewusst beiläufig.

Walter sah sie über den Tisch hinweg an. Ihr entging nicht der ablehnende Blick, den er ihr dabei zuwarf. »Ich vermute, ich kann Euch davon nicht abhalten, nachdem Ihr nun die Herrin dieser Burg seid.«

Während sie Platz nahm, schaute sie an Walter vorbei zu der Stelle, an der sich Brahan keine zwanzig Schritte von ihnen entfernt gegen die Wand lehnte. Seine lässige Haltung verriet ihr, dass er notfalls den ganzen Tag darauf warten konnte, endlich mit ihr zu sprechen, doch sein Gesichtsausdruck verriet, wie eilig er es in Wahrheit hatte.

Izzy richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Walter. »Heute ist sehr viel im Saal los«, versuchte sie eine Unterhaltung in Gang zu bekommen.

»Ja, das ist wahr«, gab er ernst zurück. Sein Atem roch nach Ale.

Das waren nicht die besten Umstände, um mit dem Mann zu reden, doch sie wollte diese Gelegenheit nicht ungenutzt lassen. »Können wir uns unterhalten, Walter?«

»Ich weiß nicht, ob es meinem Bruder gefallen wird, wenn ich mit Euch rede.«

»Wieso?«

»Weil ich ihm schon genug Ärger bereitet habe.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch, und sein halbvoller Bierkrug machte einen kleinen Satz. Alle drehten sich daraufhin zu ihnen um. Krieger und Diener unterbrachen ihre Tätigkeit, um zu sehen, was da los war. Brahan verließ seinen Platz an der Wand und näherte sich dem Tisch.

Izzy zwang sich zur Ruhe. Von keinem dieser Männer würde sie sich unterkriegen lassen. Sie hatte sich bereits früher mit wütenden und brutalen Männern herumschlagen müssen. Notfalls würde sie auch gleichzeitig mit Brahans Fragen und Walters Wut zurechtkommen. »Ich wollte Euch nicht stören, Walter«, erklärte sie beschwichtigend. »Ich fand nur, dass Ihr so ausseht, als könntet Ihr ein wenig Unterhaltung gebrauchen.«

»Mich beunruhigt die Tatsache, dass Ihr in dieser Burg lebt«, sagte Walter plötzlich und hob seinen Krug an die Lippen, um einen großen Schluck zu trinken. »Und dass Wolf Euch geheiratet hat, beunruhigt mich noch mehr.« Er stellte den Krug ab, seine Hand glitt vom Tisch und fand an seinem Gürtel Halt. »Und ich verabscheue das, was unser Vater will …»Ein stechender Schmerz blitzte in seinen Augen auf, dann sah er zur Seite. »Ihr wisst nicht, wie schuldig ich mich fühle.«

»Schuldig? Wieso, Walter?«, fragte Izzy verwundert.

Er schaute sie wieder an, doch anstelle von Schuld spiegelten seine Augen nun Hass wider. Er nahm die Finger vom Gürtel, und ehe Izzy reagieren konnte, hatte er seinen Dolch gepackt und einen Hauch von ihrer Hand entfernt in die Tischplatte gejagt. Hastig zog sie ihre Hände zurück, und nur einen Herzschlag später waren Brahan und sieben Krieger bei ihnen am Tisch und standen mit gezückten Schwertern im Kreis um Walter herum.

»Geh vom Tisch weg, Walter«, forderte Brahan ihn leise auf.

Izzy drückte die Finger an ihre Brust, damit niemandem auffiel, wie ihre Hände zitterten. Acht lange und todbringende Schwerter waren auf den Mann ihr gegenüber gerichtet. Walter lehnte sich gemächlich nach hinten und stemmte seinen Krug hoch, als sitze er rein zufällig da und das Geschehen ringsum gehe ihn gar nichts an.

Der Dolch in der Tischplatte vibrierte immer noch, mit solcher Wucht war die Spitze ins Holz getrieben worden. Vielleicht hatte sie sich ja geirrt, als sie glaubte, sogar mit Männern wie Walter zurechtzukommen. Wut und Verärgerung waren eine Sache, aber pure Gewaltanwendung eine ganz andere.

»Was ist hier los?« Mistress Rowley verschaffte sich Platz und kämpfte sich durch die Schaulustigen. Ein Blick auf die Schwerter genügte, und sie wurde bleich. »Nehmt die Waffen runter.«

Sofort wurden die Schwerter weggesteckt, und Mistress Rowley fragte in die Runde: »Was hat das alles zu bedeuten?«

»Walter hat sie angegriffen«, erklärte Brahan bedrohlich leise.

Mistress Rowley sah auf den in der Tischplatte steckenden Dolch. »Walter!«

Verächtlich schnaubend schob er mit viel Getöse den Stuhl nach hinten. »Nichts ändert sich jemals. Niemand versucht, meine Seite der Geschichte zu verstehen.« Sein Blick blieb auf Izzys Gesicht gerichtet, während er sich vom Tisch entfernte. »Ihr eilt alle herbei, um sie zu verteidigen. Aber was wissen wir denn eigentlich über sie? Wer ist sie wirklich? Wolf hat sich nicht die Mühe gemacht, das herauszufinden, bevor er sie heiratete.«

»Wir wissen alles, was wir wissen müssen«, hielt Brahan dagegen. »Wolf hat sie akzeptiert, und wir tun das ebenfalls.«

Walter wurde bleich. »Wie unerfreulich für euch alle. Ich hoffe, ihr denkt so auch noch, wenn sie erst einmal das Chaos über uns alle gebracht hat.« Mit diesen Worten machte er auf dem Absatz kehrt und verließ den Saal.

»Hört nicht auf ihn.« Mistress Rowley tätschelte tröstend Izzys Schultern.

Die Geste linderte jedoch nicht die Bedrohung, die Walters Reaktion für sie bedeutete. Seine Worte gingen ihr durch den Kopf. Wusste er, wer sie war? Hatte er irgendwie ihr Geheimnis herausgefunden? Warum sonst sollte er sich so benehmen? Es war nicht bloß so, dass er sie nicht mochte, nein, er hasste sie regelrecht. Diesen Hass hatte sie in seinen Augen sehen können. Und wenn er so empfand, wie würde dann erst Wolf reagieren, wenn er erfuhr, dass sie die Tochter seines Todfeindes war?

Izzy verschränkte die Hände, um zu verbergen, wie sehr sie zitterten, wenn sie sich nur ausmalte, Wolf könnte diese Wahrheit womöglich von einem anderen zu hören bekommen.

Aber woher sollte Walter wissen, wer sie war? Die Angriffe auf ihr Leben waren der Beweis, dass ihr Vater wusste, wo sie sich aufhielt. Angriffe, die ihre Mutter vorausgesagt hatte, als er die Wahrheit herausfand. Dennoch warf Walters eigenartiges Verhalten die Frage auf, ob anderen wohl auch ihr Geheimnis bekannt war.

»Fort mit euch allen«, scheuchte Mistress Rowley die Krieger vom Tisch. »Lady Isobel muss sich von ihrem Schrecken erst einmal erholen.«

Die Männer kehrten an ihre Tafel zurück und widmeten sich weiter ihrem Spiel, als sei nichts Außergewöhnliches geschehen. Brahan dagegen blieb bei ihr.

»Er hat Euch nicht verletzt, oder?«, fragte er und setzte sich Izzy gegenüber hin.

»Nein.« Sie zwang sich, ein paarmal hintereinander langsam und tief durchzuatmen, gleichzeitig legte sie die Hände in den Schoß. »Er hat mir Angst gemacht, sonst nichts.«

»Warum hat er sich Euch gegenüber so verhalten? Walter ist spontan und aufbrausend, aber er neigt nicht zur Gewaltanwendung.«

»Ich wollte ihm nur helfen.« Da sie Brahan aus dem Weg gehen wollte, drehte sich Izzy auf ihrem Platz zur Seite und wollte aufstehen. Seine Fragen waren ihr einfach zu ausforschend.

Abrupt griff er nach ihrem Handgelenk und hielt sie fest, woraufhin sie erschrocken zusammenzuckte. Sofort ließ er sie wieder los und sah sie zerknirscht an. »Ich wollte Euch nicht wehtun.«

Sie rieb ihr rechtes Handgelenk. Wehgetan hatte er ihr nur in dem Sinn, dass sie von ihm an die Fesseln erinnert worden war, die sie früher einmal tragen musste. »Ihr habt mich erschreckt, das ist alles.« Sein knappes Nicken sagte ihr, dass er ihre Erklärung als die Wahrheit akzeptierte.

»Ich entschuldige mich für mein Verhalten, als ich Euch zu Antworten drängen wollte. Ich habe mich von meinem Wissensdurst mitreißen lassen.« Er hielt inne und runzelte die Stirn. Seine Unzufriedenheit war ihm deutlich anzumerken. »Ich spüre, Ihr verschweigt mir etwas, was diesen Stein an Eurer Halskette angeht.«

»Ich habe Euch alles gesagt«, beharrte sie und griff nach dem Stein, der sich normalerweise kühl anfühlte, nun aber in ihrer Hand warm wurde. Dann sah sie, dass er zu leuchten begonnen hatte, erst nur in einem schwachen Licht, dann in einem intensiven Rot. Neugierig und auch etwas ängstlich betrachtete sie den hellen Schein, in den er getaucht war. Völlig unerwartet entstand vor ihrem geistigen Auge ein Bild, und sie sah sich, wie sie an einer Wegkreuzung stand. Ein Weg führte in einen entfernt gelegenen Wald, unmittelbar vor der Baumlinie hielt sich eine Frau auf dem Weg auf. Ihre Kleidung saß schief, ihr Haar war zerzaust, ihr Gesicht von Schmerz gezeichnet. Die Frau winkte Izzy zu sich.

Izzy machte einen zögerlichen Schritt, dann blieb sie gleich wieder stehen, da das Gesicht der Frau mit einem Mal deutlicher zu sehen war. »Nimm den Weg, den das Schicksal dir vorbestimmt hat«, rief ihre Mutter ihr zu.

Sie wich ein Stück zurück und schaute auf die Straße, die in die andere Richtung abzweigte. Eine gebückte Bestie saß dort am Wegesrand, sie wirkte müde, das Fell war feucht und struppig. Den Kopf hielt das Tier zwar stolz erhoben, doch es schien so, als würde eine schwere Last ihm zu schaffen machen.

Sie musterte die Bestie, die Izzys Blick erwiderte, doch der Ausdruck in diesen Augen ließ ihren Atem stocken. Pechschwarze Augen, die Schmerz ausstrahlten, unerträglichen Schmerz. Dann bemerkte Izzy das Fangeisen, dessen Zähne sich tief in ein Bein eingeschnitten hatten. Eine Blutlache war auf dem staubigen Boden zu sehen. Die Kreatur benötigte ihre Hilfe.

Ohne sich um ihre eigene Sicherheit zu scheren, machte sie einige Schritte auf die Kreatur zu und blieb erst stehen, als diese die Zähne fletschte. »Ich will dir helfen«, rief sie ihr im Geiste zu.

Ein Knurren ertönte, eine Warnung. Trotzdem ging Izzy weiter, sie konnte einfach nicht anders. Der Wunsch, diesem Tier zu helfen, war stärker als alle Vernunft.

Das Bild in ihrem Kopf veränderte sich. Die Bestie verwandelte sich in einen Mann, aber auch sein Bein war in das Fangeisen geraten,

Der Mann sah auf, ihre Blicke trafen sich.

Wolf!

Sie erschrak und ließ den Stein los. Im gleichen Moment verschwand die Vision.

Ihre Mutter … die Visionen … Erinnerungen an das Elend im Kerker … all das stürzte auf Izzy ein, die nach Luft zu schnappen versuchte. Da war das Heulen gewesen, das endlose Heulen, dazu die Visionen, die ihre Mutter stundenlang reglos hatten daliegen lassen. Doch trotz der vielen Stunden des Leidens hatte Izzy kaum Wissen von ihrer Mutter vermittelt bekommen. Sie wusste zu wenig darüber, wovon die befallen gewesen war und was ihr selbst auch drohte.

Brahans Gesicht tauchte vor ihr auf und musterte sie besorgt. »Ihr hattet eine Vision.« Sein schneidender Tonfall durchbrach den Nebel, von dem ihr Verstand eingehüllt wurde. »Ihr seid eine Seherin.«

»Nein.« Eisige Kälte durchfuhr Izzy und drang ihr bis in die Knochen, ein Schauer lief ihr über den Rücken. Ihre Finger kribbelten, als seien sie einem winterlichen Wind ausgesetzt gewesen. »Das ist … nicht möglich.« Ihre Zähne schlugen aufeinander, und sie konnte nichts dagegen unternehmen. War es denkbar, dass er Recht hatte?

Die Kälte in ihren Händen wanderte ihre Arme hinauf bis zu den Schultern und breitete sich von dort bis in die Brust aus. Sie sah zum Kamin und wunderte sich, warum es im Saal auf einmal so kühl war. Die Scheite sorgten für ein loderndes Feuer, und doch schien von den Flammen keine Wärme auszugehen. Wieder musste sie zittern, zwang sich dann aber dazu, dieses Frösteln zu ignorieren. Sie hatte jetzt keine Zeit, diesem Rätsel auf den Grund zu gehen. »Lord Wolf ist verletzt.«

»Habt Ihr das in einer Vision gesehen?«, fragte Brahan.

Ihr Herz schlug so heftig, als wollte es ihr aus der Brust springen. »Ich sah etwas in meinem Geist.«

Sein Blick wanderte zu ihrer Brust. »Das macht der Stein möglich, den Ihr tragt.«

Izzy schlang die Arme um sich. Ihr Vater hatte das Wolf angetan. Sie schnappte nach Luft und zuckte so heftig nach hinten, dass sie fast von ihrem Sitz gefallen wäre.

»Mylady?« Brahan hielt ihr seinen Arm hin, um ihr Halt zu bieten.

»Ich muss Wolf finden.«

»Wo?«

»Ich weiß nicht. Er ist irgendwo in einem Wald.« Sie sprang auf, musste aber einen Moment innehalten, da sie ein wenig wackelig auf den Beinen war. »Er braucht mich.« Sie wartete nicht auf Brahans Erwiderung, sondern lief zur großen Treppe, so schnell sie konnte.

Als sie bei den Rittern vorbeikam, blieb sie stehen und baute sich vor ihnen so auf, wie es eine wahre Lady vermutlich tun würde. »Euer Herr benötigt Eure Hilfe. Kommt mit!«

Ohne zu zögern, legten die Männer ihr Spiel zur Seite und gehorchten, als hätte sie ihnen schon seit Jahr und Tag Anweisungen erteilt. Nachdem sie wusste, dass sie ihr folgen würden, schaute Izzy nicht einmal über die Schulter, sondern eilte weiter. Sie musste Wolf finden und ihn vor ihrem Vater beschützen.
  



 Neunzehntes Kapitel
 

Brahan stand da und schaute Lady Isobel nach, wie die mit sieben kräftigen Kriegern nach draußen stürmte. Er sollte ihr folgen, dennoch zögerte er.

Mistress Rowley kam zu ihm an den Tisch gelaufen und wischte sich an ihrer Schürze das Mehl von den Händen ab. »Wohin will sie denn? Der Herr wird uns einen Kopf kleiner machen, wenn sie so wie gestern wieder für Stunden spurlos verschwindet. Nicht auszumalen, wenn ihr etwas zustoßen sollte.«

»Sie hatte eine Vision«, sagte Brahan mit einer Mischung aus Missfallen und Erstaunen.

»Woher wollt Ihr das wissen?«, fragte die ältere Frau, band die Schürze ab und legte sie auf den Tisch.

»Sie sagte mir, Wolf sei verletzt.«

»Verletzt?« Sie riss die Augen erschrocken auf. »Und worauf wartet Ihr noch? Wenn er verletzt ist, benötigt er Eure Hilfe.«

»Und wenn sie sich irrt?«

Mistress Rowley kniff missbilligend die Lippen zusammen. »Ihr spracht selbst davon, dass sie eine Vision hatte. Wollt Ihr wirklich nichts unternehmen, nur weil sie sich möglicherweise irrt?«

»Nein«, wehrte Brahan ab. »Ich werde ihrer Vision so folgen, als wäre sie meine eigene.«

»Dann sollten wir beten, dass sie sich irrt«, meinte sie und verzog voller Sorge den Mund.

Brahan holte Isobel auf dem Burghof ein, wo er noch hörte, wie sie Hiram ruhig anwies, ihr in den Sattel zu helfen. Ein zweites Pferd wartete gleich daneben, dahinter hatte sich eine Schar Ritter eingefunden.

»Wohin wollt Ihr?«, fragte Brahan, als er neben ihrem Pferd stand. Er konnte kaum fassen, wie schnell sie es geschafft hatte, Wolfs Truppen zu mobilisieren.

»Ich muss nach Wolf suchen, nach meinem Ehemann.« Während sie mit Brahan redete, beugte sie sich zu weit zu ihm vor, so dass sie fast vornüber fiel. Sie korrigierte ihre Sitzhaltung, tat dies aber so hastig, dass sie zur anderen Seite aus dem Sattel rutschte und mit einem dumpfen Knall auf dem Boden landete. Der grüne Damast ihres Kleides hatte sich um ihre Beine gedreht, als sie aufzustehen versuchte. Für einen Moment wurde Brahan ein Blick auf ihre wohlgeformte Wade gewährt.

Aus seiner Verärgerung wurde Heiterkeit, die sich mit einem Anflug von Neid paarte. Wolf hatte vermutlich gar nicht so verkehrt gehandelt, als er diese Frau heiratete, denn unter dem wallenden Kleid verbarg sich ein ansprechender Körper.

Brahan hielt ihr die Hand hin. »Mylady.«

Sie nahm seine Hilfe an und ließ sich von ihm hochziehen, dann ging sie zurück zum Pferd und klopfte den Schmutz von ihrem Kleid. »Helft mir bitte in den Sattel.«

»Ihr solltet hier in der Burg bleiben, wo Ihr in Sicherheit seid. Ich kann mich mit den Männern auf den Weg machen, um herauszufinden, ob Eure Vision die Wirklichkeit gezeigt hat.«

Als sie daraufhin die Brauen hob, glaubte er zunächst, sie könnte anfangen zu lachen. »In Sicherheit? Wollt Ihr wirklich behaupten, ich bin hinter diesen Mauern sicherer aufgehoben als dort draußen?« Sie zeigte auf das noch heruntergelassene Fallgitter.

Er hätte gerne mit einem entschiedenen Ja geantwortet, doch er wusste, es war nicht so. Bereits zweimal war seit ihrer Ankunft ein Anschlag auf ihr Leben versucht worden. »Nein.«

Ein entschlossener Ausdruck prägte ihre Gesichtszüge. »Dann helft mir in den Sattel und veranlasst, dass das Tor geöffnet wird.«

Ihr energischer Tonfall überraschte ihn. Was war aus dem schüchternen, fast zerbrechlich wirkenden Geschöpf geworden, das sie von der Insel geholt hatten? Die Ritter schienen ganz ihrer Meinung zu sein und brachten ihre Pferde in eine geschlossenere Formation. Zwar hatten sie sich auf Isobels Befehl hin versammelt, dennoch warteten sie darauf, dass Brahan zustimmend nickte, damit sie losreiten konnten.

»Wisst Ihr denn, wie man ein Pferd reitet?«, fragte Brahan.

»Wie schwierig kann das schon sein? Man setzt sich auf den Rücken des Tiers und hält sich fest.« Neuerliche Entschlossenheit blitzte in ihren Augen auf.

»Ja, das ist so gut wie alles«, gab Brahan ironisch zurück, umfasste ihre Taille und beförderte sie mit Schwung zurück in den Sattel.

Sie fand ihr Gleichgewicht, fühlte sich aber noch genauso unwohl wie zuvor. Brahan klopfte auf den Sattelrand. »Haltet Euch dort fest, das wird Euch helfen, die Balance zu wahren.«

Als sie seinen Vorschlag befolgte, wirkte sie sofort etwas ruhiger. »Schon viel besser, vielen Dank.«

Brahan saß auf dem Pferd neben ihr auf, da ihre plötzliche Wandlung ihn zum Handeln anspornte. Sie reckte entschlossen das Kinn, straffte die Schultern und strahlte Selbstbewusstsein aus, obwohl das erst ihr zweiter Versuch war, auf einem Pferd zu reiten. Dabei saß sie so kampfbereit auf dem Tier, dass sie anstelle ihres wallenden grünen Kleids ein Kettenhemd und dazu ein Schwert hätte tragen sollen. Aber sie war weder auf die eine noch die andere Weise geschützt.

Ohne einen Gedanken an die eigene Sicherheit hatte sich das scheinbar wehrlose Mädchen von der Insel in eine Frau verwandelt, die vom Geist eines wahren Kriegers beseelt war. Sie war Wolfs Kriegerbraut.

»Öffnet das Tor«, rief Brahan, dann wurde das Fallgitter hochgezogen. Isobel trieb ihr Pferd an, um in Richtung der Wälder zu reiten. Die Ritter nahmen hinter ihr Formation ein und waren bereit, sie mit ihrem Leben zu beschützen.

Brahans Sinne waren auf das Äußerste gespannt, als sie sich allmählich der Grenze zu Granges Land näherten, das auf der anderen Seite des Waldes begann. Durch die Baumkronen fiel das Sonnenlicht in feinen Strahlen auf den Waldboden. Die Pferde zertraten mit ihren Hufen die Reste der angesammelten Eibennadeln, von denen ein intensiver, stechender Geruch ausging.

Diesen Teil des Waldes hatte er seit vielen Jahren nicht mehr aufgesucht. Damals war er noch ein kleiner Junge gewesen, und er hielt sich dort vor den Männern versteckt, die sein Dorf überfallen hatten, um jeden zu ermorden, der dort zu Hause war. In seinen Erinnerungen sah er überall nur Blut, das Blut der Toten, das vor so langer Zeit in den Boden gesickert war. Und er sah die verstreut herumliegenden Waffen, die nicht genügt hatten, um sich gegen die angreifende Streitmacht zur Wehr zu setzen. Alle waren sie tot – jeder, den er gekannt, und jeder, den er geliebt hatte. Inmitten der Leichen war er dann auf seine ermordete Mutter gestoßen.

Danach klaffte eine Lücke in seinem Gedächtnis, und er erinnerte sich nur, dass er aufwachte, weil ihn jemand anstieß. Es war weder seine Mutter gewesen noch ein Feind, der sein Schwert auch gegen ihn richten wollte. Es war der verständnisvolle, mitfühlende Wolf gewesen, der ihn inmitten der Toten fand und ihn aus diesem Alptraum wegbrachte. Der Junge hatte seine Mutter angefleht, damit sie Brahan in ihren Haushalt aufnahm.

Lady Marion hatte ihm eine Arbeit gegeben, indem sie ihn zum Knappen ihres Sohnes machte. Da sie ihm als Waisenjungen einen Platz in ihrer Familie gab, schenkte sie ihm ein Zuhause, und er und Wolf waren seit dieser Zeit unzertrennlich.

»Ihr seid sehr ruhig«, stellte Lady Isobel fest, nachdem sie ihr Pferd an seine Seite dirigiert hatte.

Brahan erschrak, da er so sehr in seine düsteren Gedanken versunken war, doch dann schüttelte er diese Erinnerungen ab, wie er es immer machte, um nicht weiter an diese finstere Episode aus seiner Jugend zu denken. »Ich habe nur nachgedacht, was Ihr darüber gesagt habt, dass Wolf Hilfe braucht.«

»Er benötigt unsere Unterstützung, das weiß ich ganz sicher.«

»War Eure Vision so eindringlich?«

»Ich verspüre nicht den Wunsch nach dieser Begabung, weil die nichts Gutes mit sich bringen kann.« Sie drehte den Kopf zu ihm um. »Doch es ändert nichts daran, was ich sah. Ganz ohne Zweifel ist Wolf derjenige, dem jemand Schaden zufügen will, nicht ich.« Angst war ihren Augen anzusehen.

»Ihr wünscht nicht, eine Seherin zu sein?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das ist nicht der Weg, den ich wähle.«

»Wir wählen den Weg nicht, Mylady. Der Weg wählt uns.«

Lady Isobel sah ihn im ersten Moment verwirrt an, doch dann verstand sie, was er damit meinte, und ihre Wangen wurden rot. »Ihr auch?«

»Aye, Mylady.« Auf eine sonderbare Weise schnürte sich seine Kehle zu, als er ihren erleichterten Blick bemerkte.

Er erinnerte sich daran, wie es sich anfühlte, als ihm klarwurde, welche Macht in ihm steckte und wie viel Gutes er damit tun, aber auch Schändliches anrichten konnte. Es war eine Mischung aus befremdlichen, beängstigenden Gefühlen und einem berauschenden Machtgefühl. »Die Visionen sind Segen und Fluch zugleich.«

»Ihr wisst, wie es ist? Was es heißt, diese Verantwortung zu tragen?«

»Aye.« Das wusste er nur zu gut. Die Gabe hatte seine Familie das Leben gekostet. Sein ganzes Dorf hatte den Preis dafür bezahlt, dass seine Mutter einem anderen eine Zukunft weissagte, die der nicht hatte hören wollen.

Durch seine Mutter wusste er, es war oftmals besser, nicht zu enthüllen, was die Zukunft bringen würde. Und doch konnte genau diese Fähigkeit jetzt und hier dabei helfen, einem Mann das Leben zu retten, der ihm so wichtig war wie er selbst. Wenn ihre Vision helfen konnte, Wolf zu retten, dann war sie jedes Risiko und jeden Preis wert. Er schaute wieder Lady Isobel an. »Wenn Ihr Eure Visionen habt, geschieht dann etwas mit Euch?«

»Was meint Ihr damit?« fragte sie mit ängstlicher Miene. Er deutete auf die weiße Strähne an seiner Schläfe. »Wenn ich den Stein benutze, um die Zukunft vorherzusagen, verliere ich ein wenig von meiner Essenz. Diese weißen Haare zeigen mir, was ich dafür bezahlen muss. Sagt mir, Lady Isobel, was kosten Euch die Visionen?«

Sie schaute auf die Zügel, die sie fest umklammert hielt. »Das weiß ich nicht.« Ihr Pferd warf den Kopf in den Nacken und protestierte gegen den festen Zug des Zaumzeugs.

»Haltet die Zügel lockerer, damit das Tier wieder ruhiger wird.« Brahan merkte ihr an, dass ihre Antwort gelogen war.

Lady Isobel befolgte seine Anweisung, und tatsächlich beruhigte sich ihr Pferd.

»Sagt mir die Wahrheit«, forderte Brahan sie auf. »Vielleicht kann ich Euch helfen.«

Sie legte die Stirn in Falten. »Ich weiß es selbst nicht. Meine Mutter zahlte für ihre Visionen mit ihrem Verstand.«

»Könnt Ihr mir das genauer erklären?«

»Ich habe Euch bereits mehr enthüllt, als ich eigentlich sollte«, gab sie kopfschüttelnd zurück.

»Mylady, Eure Geheimnisse sind bei mir sicher verwahrt. Ihr müsst wissen, dass ich Euch niemals wehtun könnte.«

Sie drückte den Rücken durch. »Mein Vater sagte etwas ganz Ähnliches zu meiner Mutter.« Und nach einer kurzen Pause fügte sie an: »Immer dann, wenn er sie schlug.«

»Nicht jeder Mann behandelt Frauen so wie er.«

Den Blick starr geradeaus gerichtet, sagte sie: »Das Risiko ist zu groß. Ich …»Sie brachte ihr Pferd zum Stehen, und im nächsten Moment war Hundegebell zu hören, das von der anderen Seite eines Felsvorsprungs kam, der ihnen die Sicht auf den dahinter gelegenen Teil des Waldes versperrte.

Brahan versteifte sich und hielt sich bereit, nach dem Zaumzeug ihres Pferdes zu greifen, da er fürchtete, es könnte aufgrund ihrer mangelnden Reiterfahrung mit ihr durchgehen. Doch es gelang ihr, mit den Zügeln gerade genug Druck auszuüben, damit es die Ruhe bewahrte.

Der stechende Geruch von brennendem Holz stieg ihm in die Nase, und er vernahm wüstes Gelächter und derbe Scherze. Er verfluchte sich für seine Unaufmerksamkeit. Obwohl er im Wald groß geworden war, hatte er sich so sehr damit befasst, Lady Isobels Geheimnisse herauszufinden, dass sie alle in Gefahr geraten waren.

Er bedeutete den Rittern haltzumachen, dann suchte er die Umgebung aufmerksam ab. Ein Stück voraus stieg eine Rauchfahne von einem Lagerfeuer auf. Er hielt Ausschau nach Wachposten, doch rings um das Lager schien niemand Wache zu halten. Die Männer mussten alle um das Feuer herum sitzen.

»Ihr bleibt hier«, befahl er, saß ab und bewegte sich langsam zu Fuß weiter. Als er über den Felsvorsprung spähte, gefror ihm das Blut in den Adern.

Ein halbes Dutzend Männer saß vor dem Lagerfeuer, alle lachten ausgelassen und riefen vier verzweifelten Dorfbewohnern etwas zu, deren Beine mit Seilen gefesselt waren und die um einen Baum herumsprangen. Dabei reckten sie die Arme in die Höhe und versuchten einen Mann zu befreien, der kopfüber an einem dicken Ast hing und hin und her schaukelte. Ein Fangeisen hatte sich um sein linkes Bein geschlossen, und um sein rechtes war die Kette gewickelt, an der er hing. Auf diese Weise trug sein rechtes Bein sein ganzes Körpergewicht, wodurch verhindert wurde, dass das andere durch die Falle in Fetzen gerissen wurde.

Blut bedeckte das Gesicht des Mannes, doch Brahan erkannte sofort seinen alten Freund.

Wut ließ sein Blut kochen, während sich die Finger um das Heft seines Schwerts schlossen. Dann zwang er jeden Gedanken aus seinem Geist und reagierte so, wie jahrelanges Einstudieren und Üben es zur Gewohnheit hatten werden lassen. Sein Schwert glitt wie von selbst aus der Scheide, dann überwand er mit einem Satz den Felsvorsprung und tötete zwei der Männer, bevor einer aus der Gruppe überhaupt reagieren konnte.

Das Klirren der Klingen mischte sich mit aufgeregtem Hufgetrappel, als die Ritter auf den Feind trafen. Seit dem ersten Schlag war nicht allzu viel Zeit vergangen, doch bereits jetzt war der Waldboden von Blut getränkt. Pferde bäumten sich auf, ihr schrilles Wiehern machte das allgemeine Chaos nur noch größer. Brahan holte mit seinem Schwert aus und nahm einem weiteren Gegner das Leben, und dann war er auch schon bei Wolf angekommen. Er löste den Mechanismus der Falle, und die Dorfbewohner fingen ihn auf, um ihn behutsam auf den Boden zu legen.

 

Welche Folter hatten sich die Wachen nun für ihn ausgedacht? Er würde ihnen dennoch nicht das verraten, was sie von ihm hören wollten. Niemand sollte von ihm je erfahren, wo sich der Schicksalsstein befand. Brahan konnte sich dessen sicher sein, dass Wolf keinem Menschen sein Geheimnis verraten würde.

Er drehte sich auf die Seite und drückte sein Gesicht in den weichen Waldboden. Die berauschende Mischung aus feuchten Blättern und süßlicher Erde stieg ihm in die Nase. Wenigstens lag er jetzt auf dem Boden und schaukelte nicht länger hin und her, während das Fangeisen sein linkes Bein zerdrückte. Arme und Beine kribbelten, da das Blut wieder zu zirkulieren begann.

»Mylord?« Eine sanfte Stimme sprach dieses eine Wort.

Isobel? Unmöglich. Er hob den Kopf leicht an und versuchte sich auf die Schemen zu konzentrieren, die aber verschwommen blieben. Rasch kniff er die Augen zu, da heftiger Schwindel ihn überkam. Seine unschuldige Braut würde sich niemals hierherwagen, nur Böses lauerte in diesem Wald.

Eine hauchzarte Berührung an seiner Wange erschreckte ihn. Wie lange war es her, dass er solche Zärtlichkeit erfahren hatte?

Sein Körper bewegte sich ohne sein Zutun, und dann auf einmal lag er auf dem Rücken und sah nach oben in die Baumkrone. Sonnenstrahlen bahnten sich ihren Weg zwischen Blättern und Ästen hindurch und tauchten die Luft zwischen Himmel und Erde in ein unheimliches, grünlich-goldenes Licht. Schatten bewegten sich um ihn herum. Wahrscheinlich die Wachen, die ihre Folter fortzusetzen gedachten. Er wollte sich aufsetzen, wurde aber zurück auf den Boden gedrückt. Es verwunderte ihn, dass die Hand, die ihn am Hinsetzen gehindert hatte, weiter auf seiner Brust lag, dann über seinen Arm wanderte und sich um seine Finger legte.

Sein Verstand musste ihm einen Streich spielen. Unvorstellbare Lust strömte durch seine Finger, die wie eine heilende Salbe gegen seine Schmerzen wirkte. Er hielt die fremde Hand fest, um das Gefühl nicht wieder entwischen zu lassen.

Im nächsten Augenblick schoss ein verheerender Schmerz durch sein Bein, und innerlich machte er sich darauf gefasst, schon bald noch schlimmere Qualen ertragen zu müssen. Aber nichts dergleichen geschah, stattdessen zog man ihm den Stiefel aus.

»Sein Stiefel ist zerrissen, und das Fleisch ist wund, doch das Metall scheint die Muskeln nicht verletzt zu haben«, hörte er jemanden sagen. Eine vertraute Stimme. Brahan?

»Was ist mit dem Knochen?«, wollte eine sanftere Stimme wissen. »Ist der Knochen gebrochen?«

»Wundersamerweise nicht.«

»Aber das ganze Blut …»

»Ich habe Schlimmeres gesehen, und Wolf ebenso. Das Bein sieht schlimmer aus, als es in Wahrheit ist. Wir müssen ihn nach Hause bringen.«

»Mylord«, drang Isobels erstickte Stimme an sein Ohr. »Ihr seid in Sicherheit. Wir bringen Euch von hier weg.«

Er bemühte sich, die Schwärze aus seinem Kopf zu vertreiben, weil er sehen wollte, ob das wirklich Isobel war oder ob sein Verstand ihm nur einen Streich spielte. In den letzten Stunden hatte er während der Folter feststellen müssen, dass er seinen Verstand dazu bringen konnte, Dinge zu tun, die sein Körper ihm verweigerte. Wenn er all seinen Willen darauf richtete, die Augen zu öffnen, würde er vielleicht die Wahrheit zu sehen bekommen. Langsam schlug er die Lider auf, und dann konzentrierte er sich auf das Gesicht über sich.

Ein dunkles Augenpaar betrachtete ihn. Isobels Augen. Sie wirkte verängstigt, aber da war noch ein anderes, düsteres Gefühl zu erkennen, das er erst vor kurzem anderswo schon einmal beobachtet hatte. Er versuchte sich daran zu erinnern, wo das gewesen war. Wenn es ihm doch nur einfallen würde …

Ihr Blick erfasste sein Gesicht, und auf einmal wurde es ihm klar. Er sah, wie Granges Gesicht sich in ihren Zügen widerspiegelte. Er kniff die Augen fest zu, überzeugt davon, dass er sich täuschte.

Als wollte sein eigener Verstand ihn widerlegen, nahm er die feuchte Erde unter sich ebenso bewusst wahr wie den Geruch des verrottenden Laubs, von denen er umgeben war.

Warum sah er Grange in Isobels Gesicht? War das ein Zeichen? So etwas wie die Dinge, die Brahan sah, wenn der Schicksalsstein ihm Bilder zeigte? War hier ein Täuschungsmanöver im Spiel? »Wie hast du mich gefunden?«, fragte er in die Richtung, aus der Brahans Stimme zu ihm drang.

»Ich war nicht derjenige, der dich gefunden hat. Dafür darfst du dich bei deiner Ehefrau bedanken.«

»Isobel? Aber wie? Woher sollte sie wissen, dass ich mich hier befinde?« Wolf drehte sich zu dem anderen Gesicht um. Ja, sie war tatsächlich hier. Er betrachtete ihre blasse, ausgezehrte Miene genauer und fand, dass sie so zart aussah wie die empfindlichste Blüte, die man sich vorstellen konnte. Doch selbst die giftigsten Pflanzen trugen Blüten.

Ihn kostete es Mühe, diesen Gedanken zu verdrängen. Nein, es waren die jahrelangen Täuschungsmanöver seines Vaters gewesen, die ihn überhaupt erst auf solche Überlegungen brachten. Er beschloss, dass die einfachste Vorgehensweise auch die beste war. Also hob er ihre Hand an seine Lippen und drückte ihr einen sanften Kuss auf die Finger.

Ihre Wangen erröteten, so dass die Furcht aus ihrem Gesicht verschwand. »Wir müssen Euch nach Hause bringen, Mylord.«

Ihre Finger glitten aus seiner Hand. »Isobel?«, brachte er heraus, doch wegen seiner ausgedörrten Kehle klang es, als würde ein anderer reden.

»An Eurer Seite, Mylord. Ich bleibe an Eurer Seite.«

Trotz der Finsternis, die sich wieder über seinen Verstand legte, brachte er ein schwaches Lächeln zustande. An Eurer Seite. Das hörte sich schön an. Sobald er dazu in der Lage war, würde er sie an dieses Versprechen erinnern, dass sie an seiner Seite bleiben wollte.
  



 Zwanzigstes Kapitel
 

Izzy sah mit an, wie das Lächeln von Wolfs Lippen schwand. Sie legte seinen Kopf in ihren Schoß, um ihn zu schützen, so gut sie es konnte. Bei dieser Bewegung stöhnte er auf, und unwillkürlich stiegen ihr Tränen in die Augen, als ihr bewusstwurde, dass sie ihm weiter Schmerzen zufügte, so wie ihr Vater es vor ihr getan hatte.

»Ich verbinde sein Bein«, erklärte Brahan. »Dann werden wir ihn bewegen müssen.«

»Er hat so viel Blut verloren«, gab Izzy zu bedenken, der nicht entgangen war, dass sein Blut in den Boden eingesickert war, auf dem sie kniete.

»Er ist robust.« Brahan band sein Hemd um Wolfs verletztes Bein, und sofort zeichnete sich auf dem gelblichen Stoff ein blutroter Fleck ab, der aber nicht wesentlich größer wurde.

Die Schatten der Baumkronen wanderten unterdessen weiter, und das goldgelbe Licht nahm allmählich einen rötlichen Ton an. Die Sonne würde bald untergehen.

»Wir müssen ihn nach Hause bringen, bevor Grange noch mehr seiner Handlanger losschickt oder gar selbst hier auftaucht.«

Izzy wusste, sie mussten aufbrechen, trotzdem konnte sie sich nicht von der Stelle rühren. Es war so, als würde das Licht sie hier festhalten, das Wolf in einen rötlich-goldenen Schein tauchte, der ihm etwas Überirdisches verlieh. »Gebt mir bitte einen Moment.«

Brahan nickte. »Ich mache die Pferde fertig zum Losreiten.«

»Ich danke Euch«, gab sie zurück, als er wegging und sie beide zurückließ. Sie betrachtete ihren Ehemann und erfreute sich an dem Gefühl, dass sein Kopf auf ihrem Schoß lag. Sie verspürte zu ihm eine eigenartige Nähe, die ihr Vater ihr nichtsahnend aufgezwungen hatte.

Mit zitternden Fingern wischte sie ihm Schmutz und Blut von der Wange. Sie war nie eins von den Mädchen gewesen, die ausgefallene Wünsche äußerten. Ihr Leben war stets mehr auf ihr Überleben als auf irgendetwas anderes ausgerichtet gewesen. Und doch regte sich jetzt in ihr ein ungewöhnlicher Wunsch.

Würde sie sich doch bloß nicht mehr im Griff ihres Schicksals, ihres Vaters und ihrer Ängste befinden. Vielleicht wäre dann für sie ein richtiges, normales Leben möglich. Vielleicht sogar ein Leben an der Seite dieses Mannes.

Izzys Blick wanderte von Wolf zu dem schwindenden Tageslicht, das beständig der heranrückenden Nacht wich. Es war ein fast magischer Augenblick, in dem das letzte Licht des Tages verblasste und die Dunkelheit alles zu überziehen begann. Die Zeit stand still, ihr Herzschlag wurde langsamer, und alles schien möglich zu sein.

Würde sie jemals Freiheit erfahren?

Ein Geräusch hinter ihr holte sie aus ihren Gedanken. »Es wird Zeit zu gehen, Mylady.«

Brahan hockte sich neben ihr hin.

Sie nickte und ließ ihren Ehemann los. Mit der Hilfe von zwei Rittern wurde er auf ein Pferd gehoben, dann saß Brahan hinter ihm auf und stützte ihn mit seinem Körper.

»Helft der Lady auf ihr Pferd«, rief Brahan den anderen Männern zu, während er bereits losritt.

 

»Er ist wach.«

Izzy hörte auf, die Fläche vor dem Hühnerstall zu harken, und drehte sich zu Brahan um, der gegen den Stall gelehnt dastand. Gegen den Protest der Dienerschaft hatte sie darauf bestanden, diese Arbeit zu übernehmen. Ihre Finger hielten die Harke verkrampft fest, als sie fragte: »Geht es ihm gut?« Sie konnte nicht verhindern, dass Angst in ihrer Stimme mitschwang.

»Wenn Ihr wissen wollt, ob Lord Grange es geschafft hat, ihn mit seiner Folter in den Wahnsinn zu treiben, kann ich Euch beruhigen. Das ist ihm nicht gelungen.« Brahan stieß sich von der Stallwand ab und kam zu ihr, dann nahm er ihr die Harke aus den Händen. Izzy wollte sie ihm wieder abnehmen, aber er hielt das Gerät so weit weg, dass sie nicht heranreichen konnte. »Wolf ist stark, und er hat in seinem Leben viel mitgemacht. Sein eigener Vater quälte ihn auf eine Art und Weise, die Grange nicht einmal im Traum einfallen würde. Ich glaube, kein Mensch ist in der Lage, Wolfs Willen zu brechen.«

Erleichtert nahm sie zur Kenntnis, dass ihr Vater Wolf nichts hatte antun können. Zumindest diesmal nicht. Doch was würde Grange mit ihm machen, wenn er dahinterkam, dass Wolf ausgerechnet seine Tochter geheiratet hatte? Sie sah zu Brahan, wich jedoch gleich wieder seinem Blick aus. Hatte ihr Vater Wolf von ihrem Verwandtschaftsverhältnis berichtet? Wusste er, wen er in Wahrheit zur Ehefrau genommen hatte? »Hat der Lord Euch erzählt, was geschehen ist?«, fragte sie zögerlich.

»So viele Fragen«, meinte Brahan lächelnd. »Geht und fragt ihn selbst.«

Sie schüttelte den Kopf. In der letzten Nacht hatte sie in der Dunkelheit neben seinem Bett gesessen, doch sie war nicht bei ihm gewesen, seit er aufgewacht war. Dafür fühlte sie sich noch nicht bereit. Erst musste sie ihr Herz unter Kontrolle bringen, das zu rasen begann, sobald er sie berührte. Und genauso musste sie einen Weg finden, wie sie ihm ihre Geheimnisse anvertrauen konnte, ohne von ihm verstoßen zu werden.

»Nun, das ist wirklich zu schade für Wolf, denn von diesem Moment an bin ich nicht länger der Bote, der Nachrichten zwischen Euch beiden überbringt. Ihr seid seine Ehefrau, er ist Euer Ehemann.« Er machte eine nachdenkliche Miene. »Seine Verletzungen sind nicht so schlimm, und ich schätze, morgen ist er wieder auf den Beinen.«

»Das ist viel zu früh!«

Er zuckte mit den Schultern. »Er ist eine Kämpfernatur, ganz so wie Ihr.«

»Eine Kämpfernatur?« Izzy wich seinem Blick aus und sah zu Boden. Aus Rastlosigkeit und Unschlüssigkeit heraus, wie sie ihrem Ehemann helfen konnte, war sie in eine alte Gewohnheit verfallen. Schon auf der Insel hatte sie sich am besten ablenken können, wenn sie zur Harke griff und rund um den Hühnerstall saubermachte. Doch an diesem Morgen waren ihre Gedanken verworrener als je zuvor. »Ich sehe mich nicht als Kämpfernatur.«

»Ihr habt Euch verändert, Mylady«, erklärte Brahan. »Verzeiht, wenn ich so offen spreche, aber Ihr seid nicht länger die Frau, die wir von dieser Insel retteten. Ihr seid nicht mehr die Dienstmagd, die sich in ihr Schicksal gefügt hat. Ihr seid jetzt die Ehefrau eines großen Kriegers, und Euch stehen Möglichkeiten zur Verfügung, die Ihr Euch im Augenblick gar nicht vorstellen könnt und die Ihr erst erkennen werdet, wenn Ihr nach dem greift, was Ihr haben wollt.«

Was wollte sie? Zahlreiche Möglichkeiten gingen ihr durch den Kopf, und plötzlich musste sie lächeln. Der Tag, den Wolf mit ihr verbrachte, hatte ihr das Gefühl gegeben, dass ihr Leben und ihre Fähigkeiten einen Sinn hatten. Diese gemeinsame Zeit mit ihm kam ihr so vor, als habe sie ein Leben lang tief geschlafen, und nun ganz plötzlich sei sie aus diesem Schlaf erwacht.

Davon wollte sie mehr erleben. Doch dann wurde sie ernst. Hätten ihr doch nur nicht ihre eigenen Geheimnisse im Weg gestanden.

Brahan stutzte. »Was ist los? Gerade eben habt Ihr noch gestrahlt.«

»Es gibt Dinge, die ich Wolf anvertrauen muss, aber ich bin mir nicht sicher, ob er es verstehen wird.«

»Wolf wird Euch dafür respektieren, dass Ihr ihm die Wahrheit sagt.« Brahan musterte sie eindringlich. »Und glaubt mir, er wird die Wahrheit erfahren. Die Frage ist nur, ob von Euch oder ob sie ihm von einem anderen zugetragen wird. Das solltet Ihr in Erwägung ziehen.«

Ihre Wangen begannen zu glühen. Über diese Möglichkeit hatte sie bereits nachgedacht. War es besser, wenn sie ihm die Wahrheit über ihre Herkunft verriet oder wenn sein Feind das an ihrer Stelle tat? Und wenn er ihre Geheimnisse kannte, welche Zukunft gab es dann noch für sie?

»Habt Ihr so viel zu erwägen?«, riss Brahans Stimme sie aus ihren Überlegungen.

»Nein.« Bei dieser Erkenntnis richtete sie sich zu ganzer Größe auf. Sie musste gar nichts erwägen. Sie hatte nichts zu verlieren und alles zu gewinnen, wenn sie ihm die Wahrheit sagte.

Die letzten Zweifel lösten sich in Wohlgefallen auf, an ihre Stelle trat eine erwachende Hoffnung. »Ich muss mit Wolf sprechen.« Gerade wollte sie zum Tor gehen, da fiel ihr Blick auf Mistress Henny, die sich abseits von den anderen Hennen auf dem Hof aufhielt.

Sie drehte sich zu Brahan um. »Würdet Ihr mir einen Gefallen tun?«

»Sagt mir, worum es geht, und Ihr könnt es als erledigt betrachten.«

»Füttert bitte die Hennen.«

Verwirrt sah er sie an. »Ihr wollt, dass ich die Hennen füttere?«, fragte er.

»Aye. Und gebt Mistress Henny das Futter nicht an einer gesonderten Stelle, so wie ich das bislang stets gemacht habe. Wenn sie Hunger hat, dann muss sie lernen, mit den anderen gemeinsam zu fressen.«

»Wie Ihr wollt. Allerdings müsst Ihr mir in einem Punkt helfen, denn ich weiß nicht, was Hühner … fressen.«

Noch bevor er sein Anliegen ausgesprochen hatte, war Izzy bereits in Richtung der Feste unterwegs und lächelte dabei so strahlend, wie er es nie zuvor bei ihr gesehen hatte.

Auch Brahan musste lächeln, als er ihr nachschaute. Sie hatte den von ihm hingeworfenen Köder geschluckt. Das dürre Mädchen von St. Kilda war tatsächlich eine echte Kriegerin.
  



Einundzwanzigstes Kapitel
 

Izzy hob die Hand, um an die Tür zu Wolfs Privatgemach anzuklopfen. Sollte sie wirklich klopfen? Was war, wenn er schlief? Würde er es wollen, dass sie ihn störte?

Sie tippte nur leicht an, doch das genügte, dass die Tür von selbst aufging. Wie eigenartig. Wenn er schlief, sollte die Tür verschlossen sein. Sie drückte sie noch etwas weiter auf, doch anstelle von Stille schlug ihr ein Stimmengewirr entgegen. Er war nicht allein.

Sie warf einen Blick in sein Gemach und musste feststellen, dass etliche Leute ihr die Sicht versperrten. Eine Stimme erhob sich laut über die anderen und warf an der gewölbten Decke ein Echo. »Eine Nachricht, Mylord. Sie trägt sein Siegel.« Im nächsten Moment rief der Verwalter: »Mylord, was wollt Ihr mit den Wilderern machen?«

Andere Anwesende stimmten ein, bis aus dem Stimmengewirr kein klares Wort mehr herauszuhören war. »Die Speisenfolge!«, durchdrang eine schrille Frauenstimme das Durcheinander. »Wenn er wie angedroht hier eintrifft, was sollen wir ihm dann servieren? Und die Bauern wollen wissen, wann sie mit ihrem Getreide rechnen können. Das Getreide ist bereits in Anteile aufgeteilt worden, aber wir benötigen Eure Erlaubnis, um es auszugeben.«

War ihr erster Eindruck zutreffend gewesen? In der Burg und auch ringsum schien alles reibungslos zu laufen. Die Frage war allerdings: Lag es daran, dass seine Bediensteten genau wussten, was sie zu tun hatten? Oder war das Wolfs Verdienst, der sich um alles selbst kümmerte? Izzy trat ein, da sie mehr mitbekommen wollte. Die Morgensonne schien durch das bunte Fensterglas und tauchte den Raum in kräftiges Blau, Grün und Rotgold.

»Bitte!«, rief Wolf laut genug, um die gut zwanzig Leute zu übertönen, die sich um sein Bett scharten. »Bei Gott, seid endlich alle ruhig!«

Schweigen machte sich augenblicklich breit.

»Die Speisenfolge kann warten. Den Brief nehme ich an mich. Die Bauern sollen ihr Getreide bekommen, wie es ihrem Anteil entspricht. Die Wilderer sollen freigelassen werden, allerdings mit der deutlichen Warnung, dass ich beim nächsten Mal nicht so gnädig verfahren werde. Und jetzt will ich nichts mehr hören. Ihr könnt alle gehen.«

»Aber, Mylord!«, protestierte jemand, verstummte aber sogleich wieder.

Das Bett konnte Izzy gar nicht sehen, doch sie hatte eine gute Vorstellung davon, welchen Blick Wolf diesen Leuten zuwarf, die in sein Privatgemach eingedrungen waren. Ein Schauer lief ihr bei diesem Gedanken über den Rücken. Die Menge rings um das Bett begann sich aufzulösen, und dann endlich konnte Izzy ihn erblicken.

»Isobel!« Sein Tonfall überraschte sie. War das ein Anflug von Freude, den sie heraushörte? Wolf saß im Bett und hatte sich gegen das Kopfende gelehnt.

»Vielleicht ist es besser, wenn ich später wiederkomme.« Unschlüssig blieb sie mitten im Raum stehen. »Eure Leute scheinen sich in vielen Dingen auf Euch zu verlassen, Mylord.«

»Manchen von ihnen muss man genauer erklären, was sie tun sollen, als anderen.«

Sie wollte fragen, ob sie ihm in irgendeiner Weise behilflich sein konnte. Zwar wusste sie nicht viel darüber, welche Arbeiten und Aufgaben in einer Burg anfielen, doch sie kannte sich mit vielen praktischen Tätigkeiten aus, die in einem Haushalt erledigt werden mussten. Immerhin hatte sie sich seit ihrer Befreiung aus dem Gefängnis auf der Insel bei den MacDonalds um nichts anderes gekümmert. Dennoch war sie davon überzeugt, wenn sie die gleichen Arbeiten in Wolfs Haushalt erledigte, würde ihr das nicht annähernd so strapaziös vorkommen. Jedoch zögerte sie, denn erst einmal musste sie ihm die Wahrheit über sich enthüllen. Wenn er dann immer noch wollte, dass sie bei ihm blieb – was einem Wunder gleichkäme -, würde sie ihm mit Freuden ihre Arbeitskraft anbieten.

»Kommt her, Isobel.« Seine liebliche Stimme überwand die Distanz zwischen ihnen und zog sie wie magisch an.

»Ruht Ihr Euch eigentlich niemals aus, Mylord?«

Er stutzte. »Müsst Ihr mich denn so förmlich anreden?«

Zwei Schritte vom Bett entfernt blieb sie stehen. »Verzeiht mir, aber es wird eine Weile dauern, ehe ich mich an … an alles hier gewöhnt habe.«

Er ließ sich gegen das Kopfende sinken und musterte sie aufmerksam. Noch vor ein paar Tagen hatte sie das Gefühl gehabt, als würde er sie mit seinen Blicken entkleiden. Jetzt dagegen verspürte sie dieses wohlig warme Gefühl im Bauch, das sich jedes Mal einstellte, wenn er in ihrer Nähe war.

Indem er ihr eine Hand entgegenstreckte, bat er sie wortlos, auch die letzten zwei Schritte zurückzulegen. Sie kam näher und wunderte sich über sich selbst, als sie seine Hand ergriff. »Ich bin so froh, dass es Euch heute bessergeht, Wolf.« Sie sprach seinen Namen leise aus und musste sich erst einmal an das Gefühl auf ihren Lippen gewöhnen. Ihre Finger kamen ihr kalt und ungelenk vor, als sie sie in seine Hand legte.

»Ich muss mich dafür entschuldigen, dass ich bei unserer Rückkehr am gestrigen Abend nicht aufmerksamer war. Erst heute Morgen fiel mir auf, dass die Männer mich in Euer Bett gelegt hatten«, erklärte er kleinlaut.

»Es ist Euer Bett, nicht meins.«

Er gab einen unbestimmbaren Laut von sich. »Und wo habt Ihr letzte Nacht geschlafen?«

Ihr Blick wanderte zu dem Sessel nahe dem Fenster.

»Das geht nun wirklich nicht.« Er ließ sie los und deutete auf die leere Betthälfte. »Setzt Euch zu mir.«

In dem vergeblichen Bemühen, ihre kalten Finger zu wärmen, verschränkte sie die Hände ineinander. »Ich muss mit Euch reden.«

»Das könnt Ihr auch, wenn Ihr Euch zu mir setzt.«

»Es ist besser, wenn ich hierbleibe.« Wenn eine so unschuldige Berührung ihrer Hände sie bereits so sehr durcheinanderbrachte, welche Kapriolen würde ihr Verstand erst schlagen, wenn sie dicht neben ihm saß? Sie straffte die Schultern und reckte das Kinn. »Euch wird nicht gefallen, was ich zu erzählen habe.«

Wolf schwieg einen Moment lang, dann klopfte er auf die leere Betthälfte. »Setzt Euch zu mir. Ihr habt es mir versprochen.«

»Das habe ich niemals getan«, widersprach sie ihm kopfschüttelnd.

Er griff nach ihren Fingern, die sich sofort wieder warm anfühlten. »Das habt Ihr doch getan. Im Wald. Ihr gabt mir Euer Wort, an meiner Seite zu sein.« Er lächelte sie spitzbübisch an. »Genau so hattet Ihr es gesagt.«

Nun, vielleicht konnte sie sich ja doch zu ihm setzen, um mit ihm zu reden. Sie nahm Platz, doch Wolf hielt sie mitten in der Bewegung auf.

»Setzt Euch andersherum hin.« Er ließ ihre Hand los und zeigte auf das Fußende. »Ich möchte Euch dabei ansehen können. Nehmt Platz.«

Von seinem Anliegen angezogen, ließ sie sich auf dem Bett nieder.

»Wie ich sehe, tragt Ihr noch immer dieses grüne Kleid«, stellte er in einem sachlichen Tonfall fest.

»Es ist alles, was ich habe.«

»Dann müssen wir das bald ändern.«

Besorgt legte sie die Hände in den Schoß. »Das ist nicht nötig, Mylord.«

»Das ist sogar mehr als nötig. Ihr seid meine Ehefrau. Ich kann nicht zulassen, dass Ihr für den Rest Eures Lebens nur ein Kleid besitzt. Das wäre nicht angemessen.«

Bevor sie etwas erwidern konnte, schlug er den Saum ihres Kleides zur Seite und entdeckte ihre dicken Wollsocken und das robuste Schuhwerk. »Ihr habt mir geholfen, mich von dieser Falle zu befreien«, erklärte er und beugte sich vor, um ihr den rechten Schuh auszuziehen. »Jetzt lasst mich das Gleiche für Euch tun.«

Sie versuchte den Fuß wegzuziehen. »Das ist mein Schuh, kein Fangeisen.«

»Fallen gibt es in vielen verschiedenen Formen.« Seine Hand fühlte sich auf ihrem Fußgelenk warm an.

»Ich muss mit Euch reden, Mylo… Wolf«, korrigierte sie sich hastig, als sie seinen Blick bemerkte. »Es gibt Dinge über mich, die Ihr wissen müsst. Zum Beispiel …»

»Zum Beispiel, wie Ihr Euch am liebsten entspannt?« Er warf den ersten und dann auch den zweiten Schuh auf den Boden, im nächsten Moment folgten ihre dicken Strümpfe. Schließlich umfasste er ihre nackten Füße und legte sie in seinen Schoß.

»Warum müsst Ihr immer Dinge für andere tun?«, wunderte sie sich. »Wollt Ihr nicht irgendwen auch mal etwas für Euch tun lassen?«

Er hielt in seinen Bewegungen inne. »Wie meint Ihr das?«

»Ihr benötigt Hilfe für Eure Burg«, erklärte sie kühn.

»Ja, da habt Ihr Recht«, erwiderte er mit ernster Miene.

»Tatsächlich?«

»Aye. Als meine Frau ist es Eure Aufgabe, sich um die laufenden Angelegenheiten dieser Burg zu kümmern. Ihr werdet das Personal führen.« Er lächelte sie an. »Das muss Euch keinen Schrecken einjagen. Fiona ist fort, und Mistress Rowley wird Euch dabei zur Hand gehen.« Er griff nach dem Brief, den er zur Seite gelegt hatte. »Mein Vater kommt uns besuchen. Ich möchte, dass Ihr ein Festmahl vorbereitet, das eines Kö…»Er brach abrupt ab, wobei sich ein so ernster Ausdruck in seine Augen schlich, wie er ihr bei ihm noch nicht aufgefallen war. »Ich möchte jetzt nicht länger reden.«

Sie setzte zu einem Protest an, aber er brachte sie zum Schweigen, indem er ihr einen Finger auf die Lippen legte. »Jetzt nicht, Mädchen. Wir können später darüber reden, jetzt steht mir der Sinn nach etwas anderem.«

»Nach etwas anderem? Oh.« Sie schnappte erschrocken nach Luft, als er begann, mit sanften kreisenden Bewegungen ihre Füße zu streicheln. Zwar versuchte sie, darauf nicht zu reagieren, aber diese sinnlichen Berührungen waren einfach zu verlockend. Ihre Muskeln entspannten sich, und sie sank auf die Bettdecke. »Oh«, seufzte sie.

Die Schatten, die sich über seine Augen gelegt hatten, wichen wieder von ihm und machten einem zufriedenen Ausdruck Platz. Er umfasste ihre Ferse, dann strich er wiederholt über ihren Knöchel.

»Oh«, machte sie wieder, während ihr die Augen zufielen. Wenn er so weitermachte, würde sie gar keinen Ton mehr herausbringen können, ganz zu schweigen davon, dass er ihre finstersten Geheimnisse nicht erfahren würde.

Er massierte ihre Fußballen, dann einen Zeh nach dem anderen, wobei er jedes Mal einen Finger in den Zwischenraum zwischen zwei Zehen gleiten ließ. »Wie kann sich nur etwas so gut anfühlen?«, sagte sie mehr zu sich selbst und erkannte erst in diesem Moment, dass sie laut gesprochen hatte.

Wieder versuchte sie, ihre Füße seinem Griff zu entziehen, aber er hielt sie fest. »Ihr habt mir im Wald geholfen, da ist es nur gerecht, wenn ich mich jetzt dafür revanchiere.«

Mit diesen Worten setzte er die sanfte Massage fort, wobei jede Berührung so zart und sanft war wie eine Liebkosung. Ihr missfiel es, dieser wunderbaren Behandlung ein Ende setzen zu müssen, doch es ging einfach nicht anders. »Lord … Lord Gr…»Weiter kam sie nicht, da ihr der qualvolle Gedanke durch den Kopf ging, was dieses Scheusal dem Mann vor ihr angetan hatte.

»Ich will nicht über ihn reden. Genau genommen will ich überhaupt nichts wissen.« Wolf ließ seine Hand bis hinauf zu ihrem Knie wandern.

Izzy stockte der Atem, als sie das Kribbeln wahrnahm, das sich seinen Weg durch ihr Bein bahnte. Die Wärme, die von ihrem Bauch ausstrahlte, erreichte jede Faser ihres Körpers.

Nun spürte sie seine Hand an der Rückseite ihres Oberschenkels, während Wolfs Gesichtsausdruck einen bedrückten Zug annahm. »Auf mir lastet genug Verantwortung, Isobel. Seid Ihr daher für mich das eine, was genau so ist, wie es zu sein scheint. Ihr seid rein und unschuldig und unverdorben.«

Wenn er wüsste, wie sehr er sich irrte.

»Ich möchte, dass Ihr genau das seid, was ich in diesem Moment vor mir sehe. Nichts anderes muss existieren, wenn wir das nicht wollen.«

Er wollte die Wahrheit nicht hören. Wieso nicht? Hatte er eine Ahnung und fürchtete sich vor einer Bestätigung aus ihrem Mund?

Dennoch war sie sicher, dass die Wahrheit nicht länger warten durfte. Das war zu wichtig. »Ich …»

»Es kann zwischen uns so einfach sein, Isobel, wenn wir es nur zulassen.« Etwas flammte in seinen dunklen Augen auf. Hitze. Anders konnte sie nicht beschreiben, was sie dort sah. Eine Hitze, die auf sie übersprang und sie gefangennahm.

Langsam zog er sie an sich, ohne den Blick auch nur einmal von ihr abzuwenden. Dabei senkte er den Kopf, so dass sie seinen Atem auf ihren Lippen spüren konnte. Wie ein sanfter Lufthauch berührten sich ihre Lippen. Eine einfache Zärtlichkeit, und ihr Körper wurde von der gleichen Hitze umgeben, die sie in seinen Augen gesehen hatte. Ihre Arme und – Beine fühlten sich schwach an, ihr Verstand war wie benommen, bis sie nur noch ihn wahrnahm – ihn und seinen Geruch und seinen Geschmack, eine Mischung aus würzigem Honig und Minze. Eine Mischung, die so berauschend auf sie wirkte wie das Gefühl seiner Hände auf ihren Wangen, an ihrem Hals.

Sie beugte sich vor, ihre Hände wanderten über seinen Oberkörper, bis sie sich um seine Schultern legen konnten. Unter ihren Berührungen bebte seine Haut. Sie zog ihn an sich, an ihren Körper und genoss das Gefühl, welche Macht sie über ihn besaß.

Was sie ihm sagen wollte, verkümmerte auf ihrer Zunge und erstarb schließlich. Er wollte es nicht wissen, und wenn er sie noch länger so küsste, wäre ihr ohnehin alles andere völlig egal.

Seine Zunge fuhr über ihre zusammengepressten Lippen, die sie für ihn öffnete, damit er eintauchen konnte. Sie musste die Augen schließen, als sie sich seinem überwältigenden Angriff auf ihre Sinne hingab. Schwäche überkam sie, und ihr Körper fühlte sich an wie unter dem Einfluss eines Rauschmittels, bei dem es sich diesmal aber um unverfälschte Lust handelte, nicht um ein Gift.

Mit den Händen strich sie ihm über die Brust, sie spürte, wie sein Herz raste, was in einem krassen Widerspruch zu seinem lässigen Kuss stand.

Er gab einen tiefen, kehligen Laut von sich – vielleicht ein Stöhnen oder ein Lachen, sie konnte es nicht mit Gewissheit sagen -, als seine Lippen ihren Hals liebkosten. Sein Mund auf ihrer Haut weckte eine Lust in ihr, die sie noch nie gespürt hatte. Beiläufig wickelte er eine Haarsträhne um seinen Finger, die ihr über die Schulter gefallen war.

Mit der gleichen Zärtlichkeit, mit der er sie streichelte, vergrub er auch die Finger in ihren Haaren. »Euer Haar ist wunderschön.« Seine Hände wanderten weiter, bis sie ihr Genick erreichten.

Wahnsinn. Leidenschaftlicher Wahnsinn. Ihr ganzer Körper pulsierte und verzehrte sich nach seinen Liebkosungen. Dieser Gedanke ließ sie hochschrecken, sie wich vor Wolf zurück und stand auf. »Ich muss gehen«, erklärte sie mit zitternder Stimme.

Er verließ das Bett und stellte sich zu ihr, auch wenn er auf dem verletzten Bein nicht so sicher stand. »Wohin wollt Ihr gehen, um mir zu entfliehen? Bin ich nicht Euer Ehemann? Seid Ihr nicht meine Frau?« Er zog sie an sich und drückte sie an seine Brust.

»Ihr solltet Euer Bein schonen.«

»Schmerzen verspüre ich keine«, erwiderte er, während sie von ihm umarmt und auf den Hals geküsst wurde. Seine Küsse beschrieben einen lustvollen Weg von ihren Schultern bis hin zum Ansatz ihrer Brüste.

Sie ließ den Kopf in den Nacken sinken, so wunderbar waren die Gefühle, die er ihr bescherte. In seinen Armen fühlte sie sich auf eine wollüstige Weise entblößt, zugleich aber auch so frei, als würde zwischen ihnen außer sinnlichen Empfindungen nichts stehen. Keine Lügen, keine Täuschungen, und ein wundervolles Gefühl nach dem anderen, die sich alle tief in ihrem Inneren sammelten, als würden sie sie auf etwas anderes, etwas Größeres vorbereiten.

Sie wusste, was dieses andere war. Er selbst hatte es ihr gesagt. Sie war seine Ehefrau. Mit einem Mal war ihr die Situation klar, in der sie sich befand, und aus ihren Zweifeln wurde ein sehnsüchtiges Verlangen.

»Nichts außer uns beiden muss in diesem Moment für uns existieren. Ein Mann und eine Frau, die einfach nur vergessen wollen.« Er griff hinter sie und zog die Schnüre auf, die das Mieder ihres Kleids zusammenhielten. Erschrocken schnappte sie nach Luft, als er ihr den Stoff über den Kopf zog, so dass sie nur in ihrem dünnen Unterkleid vor ihm stand, das sich so wie die Berührungen eines Liebhabers an ihre Haut schmiegte.

Wolf machte einen Schritt nach hinten, damit er sein Nachthemd aus feinem Leinen ausziehen und zur Seite werfen konnte. Von hilfloser Faszination erfüllt, konnte sie ihn nur anstarren. Die krausen dunklen Haare auf seiner Brust wirkten sanft und hart zugleich, und sie spürte ein Kribbeln in den Fingern. Sie wollte ihn berühren, wollte seine Haut an Brust und Schultern streicheln, um die kräftigen Muskeln zu erkunden.

»Kannst du alles vergessen, was sich zwischen uns befindet, und dir gestatten, dass du einfach nur fühlst?«

Tatsächlich vergaß sie alles, als ihr Blick von seiner Brust weiterwanderte über seinen flachen Bauch bis hin zu …

Er stand breitbeinig und völlig nackt vor ihr, so dass sie seine erregte Männlichkeit sehen konnte. Weder konnte sie den Blick abwenden, noch war sie in der Lage, einen Atemzug zu tun.

»Was fühlst du, wenn du mich ansiehst?«, wollte er mit einer Mischung aus Verwundbarkeit und Selbstvertrauen wissen.

»All das, was ich nicht fühlen sollte.« In ihrem Herzen herrschte Chaos. Ihr war heiß, ihr war schwindelig, sie war verwirrt und aufgeregt. Er hatte ihr den Vorzug vor Fiona gegeben.

»Komm zu mir.«

Nur ein Schritt trennte sie voneinander. Sie musste nicht weit gehen, um zu ihm zu gelangen, und doch zögerte sie. Machte sie den Schritt nach vorn, dann gab es für sie kein Zurück mehr. Aber hatte ihre Mutter sie nicht vor dem Wahnsinn gewarnt, der folgen würde?

Wolf nahm ihre rechte Hand und hob sie an seine Lippen. Während er ihre Handfläche küsste, nahm er den Blick nicht von ihren Augen. »Ich brauche dich.«

Diese einfachen Worte genügten, um auch noch den letzten Widerstand zu brechen. Der Wahnsinn erschien ihr wie ein geringer Preis für die Lust, die sie erwartete.

Sie kam näher, und er hob die Arme. Ehe sie es sich versah, hatte er ihr das Unterkleid ausgezogen, um es zu seinen Kleidern auf den Boden zu werfen. Ihre Brustwarzen strichen über seine Brusthaare, wobei ihr der Atem stockte. Seine Hände berührten ihre Schultern, die Arme und ihren Rücken mit einer Zartheit, die sehnsüchtiges Verlangen weckte und ihren Körper von einer schier unerträglichen Anspannung heimsuchen ließ.

Im nächsten Moment hatte er sie wieder in die Arme genommen und legte sie sanft auf das Bett. Er folgte ihr, bis er halb kniend dalag. Ihr blieb nicht mal genug Zeit, um Angst zu verspüren, da drückte er abermals die Lippen auf ihren Mund. Fast überwältigende Gefühle regten sich in ihr und ließen sie nach Dingen verlangen, von denen sie noch gar keine Ahnung hatte.

Seine Hände streichelten ihr Bein, den Oberschenkel, ihren Bauch, und sie lag nackt und schutzlos vor ihm. Doch in seinen Armen fühlte sie sich nicht verwundbar, sondern befreit von allen Zwängen, die ihr ganzes Leben bestimmt hatten. Empfand er genauso? Bat er sie deshalb darum, alles andere zu vergessen und nur diesen Augenblick auf sich wirken zu lassen? Damit er für kurze Zeit frei von aller Verantwortung sein konnte, die tagaus, tagein auf seinen Schultern lastete? Und damit sie von ihrer Vergangenheit befreit wurde?

Die frische Morgenluft strich über ihre Haut, vermochte sie aber nur kurze Zeit zu kühlen, da sie gleich wieder Wolfs warme Hände spürte, die ihren Körper bedeckten und sie nach mehr verlangen ließen. Aufmerksam betrachtete sie sein Gesicht, sah, wie die Anspannung aus seinen Augen wich, nur um einer anderen, besseren Art von Anspannung zu weichen.

Kühn hob sie einen Arm und berührte seine Brust, um das Haar zu ertasten, nach dem sie sich so sehr verzehrte. Ihre zögerliche Erkundung bewirkte, dass Wolf hastig einatmete und einen lustvollen Laut ausstieß. Ob Stöhnen oder Seufzer, ob Fluch oder Stoßgebet, sie konnte nicht mit Sicherheit sagen, was sie gehört hatte.

Seine Reaktion spornte sie an, ihre Hand dorthin wandern zu lassen, wo die Haare auf seinem Bauch einen schmaleren Streifen bildeten, und sie noch ein Stück weiter nach unten zu bewegen. Dann jedoch hielt sie inne, da sie fürchtete, seiner Männlichkeit zu nahe zu kommen.

»Du darfst mich berühren, wo du möchtest, Isobel.«

Durfte sie das tatsächlich wagen?

»Wenn wir uns so wie jetzt gegenüberstehen, dann gibt es nur eine Regel, und das ist Lust. Es gibt nichts, wovor du dich fürchten müsstest.«

Unschlüssig zog sie ihre Hand zurück, woraufhin er sie verrucht anlächelte. »Ich zeige es dir.«

Seine Hände berührten sie an der Taille, am Bauch, und an jeder Stelle begann ihr Fleisch zu kribbeln, und sie reagierte auf eine Weise, die sie sich nicht einmal in ihren wildesten Träumen hätte vorstellen können. Ihr blieb nicht mal Zeit, mit Verlegenheit auf ihr lüsternes Verhalten zu reagieren, stattdessen schwanden alle Bedenken und Vorbehalte dahin, und an ihrer Stelle nahm sie eine ungewohnte Hitze zwischen ihren Schenkeln wahr. Als hätte Wolf ihre Gedanken erraten, schob er seine Finger in die zarten Löckchen rund um ihre Weiblichkeit, um sie dort zu streicheln und zu liebkosen.

Sie kniff die Augen zu und drückte ihr Becken gegen seine Hand, da sie mehr wollte, obwohl sie noch immer nicht wusste, was genau das eigentlich war. Nie gekannte Empfindungen jagten durch ihren Körper, als Wolf mit seinen Fingern in sie drang. Plötzlich riss sie die Augen auf und stieß einen leisen Aufschrei aus. Ängstlich hielt sie seine Hand fest. »Das … das tut weh«, sagte sie, da ihr nichts anderes einfiel, um ihre Empfindungen zu beschreiben.

Er zog seine Hand nur ein wenig zurück, nahm sie aber nicht weg. »Beschreibe mir, was du fühlst«, forderte er sie auf, als er abermals behutsam seine Finger in sie gleiten ließ. »Was verspürst du jetzt?«

Sie ließ seine Hand los und entspannte sich, damit die Gefühle sich frei entfalten konnten. »Ich verspüre Wärme. Und Verlangen.«

»So wie ich auch, meine Liebe. So beginnt Lust. Ein gemächlicher, süßlicher Schmerz, der sich zu etwas Wunderbarem steigert.« Dabei bewegte er seine Hand vorsichtig vor und zurück.

Unfassbare Empfindungen breiteten sich überall in ihrem Körper aus, steigerten das Verlangen noch stärker, bis es zu einer Begierde heranwuchs, die sie alle Zurückhaltung vergessen ließ. Abermals presste sie sich gegen seine Hand, damit sie ihn tiefer in sich spüren konnte. Ein heftiges Zittern durchfuhr sie, und sie stieß einen lustvollen Schrei aus. Irgendwo da draußen befand sich etwas, das sie erreichen wollte, doch wie sie das anstellen sollte, war ihr nicht klar.

Der Gedanke war ihr eben erst durch den Kopf gegangen, da wurde sie von einer ungeahnten Befriedigung mitgerissen, die wie eine Brandung Welle um Welle mit sich brachte und sich bis ins Unendliche zu steigern schien. Sie suchte weiter Wolfs Nähe, bis die überwältigenden Gefühle allmählich abebbten und sie wahrnahm, dass er mit sanften Bewegungen ihre Schenkel streichelte.

Von einer plötzlichen wohligen Schwäche erfasst, betrachtete sie ihn. Das Licht tauchte seinen muskulösen, straffen Körper in die Rot- und Goldtöne der Fensterscheiben. Ihr Blick lag auf seiner Brust, die sich mit jedem angestrengten Atemzug hob und senkte, als habe er das Gleiche erfahren, was er ihr gegeben hatte. Aber im Gegensatz zu ihren weichen Knien schien er noch immer unter Anspannung zu stehen. Sie berührte seine Brust und merkte, wie seine Muskeln unwillkürlich zuckten, als sie ihm über die glühende Haut strich. Ihre Hand wanderte nach unten und hielt erst inne, als sie nur wenige Fingerbreit von seiner erregten Männlichkeit entfernt war. Das eben erst gestillte Verlangen flammte gleich wieder auf, als sei es nie erloschen.

»Da ist noch mehr, wenn du bereit bist, es zu erleben«, sagte er, während sein Blick dem ihrem folgte.

Seine Stimme klang tief und angestrengt, Hoffnung schwang in ihr genauso mit wie Verwundbarkeit. Etwas in ihr reagierte darauf und öffnete sich neuen Erfahrungen und Möglichkeiten. Sie legte eine Hand an seine Wange, er drückte sich ihr entgegen und stöhnte leise. Im nächsten Moment küsste er ihre Handfläche und ihren Arm. »Unverdorben und rein«, flüsterte er.

Ihr blieb keine Zeit, über seine Worte nachzudenken, denn er presste sie bereits aufs Bett und schob sich zwischen ihre Schenkel. Als sie ihn spürte, wie er gegen ihre Weiblichkeit stieß, stockte ihr der Atem angesichts der Begierde, die von ihr Besitz ergriff.

Sie zog seinen Kopf zu sich herunter, damit sie ihn voller Inbrunst küssen konnte. Seine Hände wanderten von ihren Schultern abwärts und zitterten erwartungsvoll. Izzy drückte sich gegen diese Berührung und wand sich atemlos, als er seine Lippen um ihre Brustknospe schloss und sie mit seiner Zunge liebkoste, bis ihr ganzer Körper vor Verlangen bebte.

Nur beiläufig nahm sie wahr, dass sie kaum noch Herr ihrer Sinne war und einfach nur mehr von dem wollte, was er ihr gab. »Wolf …«, war jedoch alles, was sie herausbrachte, da sie nicht in Worte fassen konnte, was sie in ihrem Innersten empfand.

Wieder küsste er sie auf den Mund, begierig und zärtlich zugleich, und dann auf einmal fasste er ihre Hüften und hob sie an, bereit in sie einzudringen. Doch irgendwie schaffte er es, diesen Moment noch ein wenig hinauszuzögern.

»Ich will dich«, keuchte er und klang dabei wie ein Mann, der Höllenqualen litt.

Ein Gefühl von Zärtlichkeit mischte sich unter ihr eigenes Verlangen, als ihr bewusstwurde, dass er auf ihr Einverständnis wartete. Sie bäumte sich unter ihm auf, wollte sich mit ihm auf diese Weise vereinigen, die intimer nicht sein konnte, um die gleiche Leidenschaft zu entfesseln, die sie aus seinen Worten heraushörte.

Stöhnend drang er in sie ein.

Ein Schmerz durchzuckte sie, ein hitziger, kurzer Schmerz. Ihr Aufschrei wurde von seinem Kuss erstickt, den er ihr auf den Mund drückte, während er behutsam tiefer eindrang und sich in einem langsamen Rhythmus vor und zurück bewegte. Schweißperlen standen ihm auf den Schultern und der Brust. Die Haare fielen ihm ins Gesicht, was ihn wild und ungestüm aussehen ließ, doch eine Bestie war er nicht. Nicht jetzt und nicht hier. Hier war er nur ein Mann, ein Sterblicher, der sie liebte.

Sie krallte die Finger in seine Arme, um zu verhindern, dass er wegging. Diese Erkenntnis versetzte sie in Erstaunen, gleichzeitig ließ der Schmerz nach, und sie nahm viel bewusster wahr, wie er sich in ihr bewegte.

Seine Hände hielten ihren Po so umfasst, als wolle er einen möglichen Rückzug unmöglich machen. Doch er wartete schwer atmend ab, sein Blick war auf sie gerichtet.

»Ich …»Sie versuchte auszudrücken, was sie fühlte. »Ich … will dich.«

Es hörte sich nach tiefster Erleichterung an, als er daraufhin aufstöhnte. Er verfiel wieder in seinen Rhythmus, der ihr einen wohligen Schauer über den Rücken laufen ließ. Mit jeder Bewegung steigerte er ihre Lust, und sie versuchte nach Kräften, das zurückzugeben, was er ihr schenkte.

Dann war es um sie beide geschehen. Die Gefühle, die auf Izzy einstürmten, konnten keine weitere Steigerung mehr erfahren, und so wurde sie von Wogen der Ekstase mitgerissen, die sie vergessen ließen, wer sie war und wo sie sich befand. Sie umklammerte ihn mit den Beinen und fühlte, wie Wolf nur wenige Augenblicke nach ihr den gleichen Gipfel der Lust erreichte und laut aufstöhnte.

Schweigen legte sich über den Raum, als Wolf neben ihr auf das Bett sank. Sein Kopf lag auf ihrer Schulter, mit einer Hand strich er ihr über den Bauch und die Brüste. »Schlaf jetzt«, flüsterte er ihr ins Ohr. Sein Atem fühlte sich warm und besänftigend an.

Wunschlos glücklich stieß Izzy einen Seufzer aus. Allmählich atmete sie wieder ruhiger und gleichmäßiger, und ihr wurde auch bewusst, wie alle Anspannung von ihr abfiel. Das ungewohnte Gefühl von befriedigter Lust ließ ihre Gedanken auf Wanderschaft gehen. In Wolfs Armen verloren die Zeit und die Erinnerung jegliche Bedeutung. Es zählte nur, was sie beide eben miteinander geteilt hatten.

Ihr Geist schweifte ab, abstrakte, zusammenhanglose Überlegungen zuckten ihr durch den Kopf, doch von einsetzendem Wahnsinn war nichts zu merken. Ihre Mutter hatte sich in diesem Punkt geirrt, so wie sie auch in vielen anderen Dingen falschgelegen hatte.

Izzy hob die Hand, um den Stein an ihrer Halskette zu umschließen. Ihre Finger legten sich um ihn, der Daumen strich über die polierte Oberfläche. Vielleicht war es ja möglich, die Dinge zu vergessen, die sie beide überhaupt erst zusammengeführt hatten, all die unausgesprochenen Geheimnisse, um nur für den Moment zu leben, wozu sie von ihm ermutigt worden war.

Er legte ihr einen Arm um die Taille und zog sie an seinen warmen Körper. Sie hatte genug von den alptraumartigen Zeiten in ihrem Leben, im Gefängnis ebenso wie bei den MacDonalds. Womöglich waren dieser Mann und dieses andere Leben ihre Entschädigung für all die Entbehrungen der Vergangenheit. Oder war dies nur eine kurze Verschnaufpause, der eine noch größere Bedrohung folgen würde?

Der Gedanke war ihr gerade erst gekommen, da zuckte ein weißes Licht durch ihren Kopf. Unwillkürlich hielt sie den Stein fester umschlossen. Sie versuchte ihn loszulassen, doch ihre Finger verweigerten ihr den Gehorsam. Das weiße Licht verblasste und wich einem Farbenwirbel.

Eine Vision entstand vor ihrem geistigen Auge.
  



Zweiundzwanzigstes Kapitel
 

Ein roter Klecks tauchte in Isobels Geist auf, gefolgt von einem grünen, einem purpurfarbenen und einem goldenen. Exotische Farben vermischten sich miteinander und bildeten Wirbel. Sie versuchte, diese Bilder abzuwehren und dagegen anzukämpfen, dass die ihren Verstand so umfassend im Griff hatten.

Doch so sehr sie sich auch sträubte, alle Anstrengungen waren vergebens. Die Vision griff weiter um sich, bis Izzy ein klares Bild vor sich sah. Sie stand an einem Flussufer, schmutziges braunes Wasser umspülte ihre Füße, Wellen mit weißen Schaumkronen tauchten sie in einen feinen Nieselregen. Sie trug ihr altes Kleid, das Mistress Rowley in Wirklichkeit längst verbrannt hatte. Es hing locker auf ihren Schultern, und was von dem Kleid noch übrig war, hing in Fetzen bis auf ihre Füße herab.

Hinter ihr saß ein Wolf. Das gleiche Tier, das sie bereits in der früheren Vision gesehen hatte, nur dass der Hinterlauf inzwischen verheilt war. Der Wolf beobachtete sie aus einiger Entfernung, seine dunklen Augen waren unergründlich.

Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie versuchte, die Arme um sich zu schlingen, um die wenige Wärme zurückzuhalten, die in ihr steckte, doch etwas zog an ihren Handgelenken. Sie strengte sich mehr an, aber es wollte ihr nicht gelingen, die Hände zu bewegen, und dann stellte sie fest, dass sie wieder Fesseln trug wie damals, als sie jahrelang im Gefängnis auf der Insel eingesperrt gewesen war.

Wasser umspülte ihre nackten Zehen, und als sie zurückzuckte, musste sie feststellen, dass sie von einer Strömung umgeben war, die an ihren Unterschenkeln, dann an ihren Knien zerrte. Sie wollte sich von der Stelle rühren, doch ihre Füße waren wie mit dem Untergrund verwachsen.

Panik überkam sie, und sie schaute über die Schulter zu der Bestie. Ein Hilfeschrei kam ihr über die Lippen, wurde jedoch vom Tosen der Strömung übertönt, die längst ihre Taille umspülte.

Die Miene des Wolfs verhärtete sich, und dann lief er davon. Geheimnisse neigen dazu, ans Licht zu kommen. Das Wissen darum, wer du bist, wird dich zerstören, wird uns zerstören, hallte eine Stimme von allen Seiten wider.

Verwirrung vermischte sich mit Panik. Das Wasser schien mit jedem Atemzug höher zu steigen. Die Strömung zerrte brutal und unerbittlich an ihr, sie zog sie unter Wasser in die Tiefe, hinunter in Dunkelheit und Tod. Sie musste von hier wegkommen, sie musste leben.

»Isobel.« Eine Stimme durchdrang die Schwärze. »Isobel!«

»Ich bin Isobel«, sagte sie immer wieder und versuchte, sich in den Griff zu bekommen und in die Realität zurückzukehren. Etwas zog an ihren Armen, und auf einmal endete die Vision. Sie saß auf Wolfs Bett, er hielt sie an sich gedrückt. »Was … was ist passiert?«

»Das weiß ich nicht«, antwortete Wolf beunruhigt. »Im einen Moment warst du noch hier bei mir, im nächsten schienst du meilenweit von mir entfernt zu sein. Du hattest eine Vision, nicht wahr?«

Isobel sah sich wie benommen um und versuchte, ihr wie wild schlagendes Herz zu beruhigen. Das Wasser war nicht mehr da, und das Gemach wurde wegen der bunten Fenster in gedämpftes Licht getaucht. Eine schwindelerregende Erleichterung erfasste sie, doch ein Rest von Unsicherheit hielt sich beharrlich in ihrem Hinterkopf. »Diese Fähigkeit möchte ich überhaupt nicht besitzen.«

Wolf griff nach ihrem Halsband. »Dieser Stein sieht aus wie der von Brahan, nur ist das in seine Oberfläche geritzte Bild etwas anders.«

Es mochte sein, dass sie keine Seherin sein wollte, doch änderte das nichts an der Tatsache, dass sie eine weitere Vision erlebt hatte. Das konnte sie nicht abstreiten. Aber was wollte diese Vision ihr sagen? Dass der Tod auf sie wartete, wenn sie weiter mit einer Lüge lebte?

Eine Gänsehaut lief ihr über den ganzen Leib, doch das hatte nichts damit zu tun, dass Wolf ihren nackten Körper in den Armen hielt. Der Grund dafür war eine Kälte, die tief aus ihrem Inneren kam. Eine so entsetzliche Kälte, dass sie sich fragte, ob sie so etwas jemals zuvor erlebt hatte.

Er hielt sie gegen seine Brust gedrückt, und sie ließ ihn gewähren, da sie nicht auf die Wärme und Sicherheit verzichten wollte, die er ihr spendete. Als er ihr Zittern bemerkte, stand er auf und humpelte durch den Raum zu einer kleinen Holztruhe, aus der er für sich frische Kleidung holte. Dann hob er ihr Kleid und das Unterkleid auf und kehrte damit zum Bett zurück, um ihr beides anzuziehen. Schließlich setzte er sich zu ihr und betrachtete ihr Gesicht. »Ist dir jetzt wärmer?«

»Nein«, antwortete sie ehrlich. »Diese Kälte ist noch schlimmer als nach meiner letzten …»

»Vision«, führte er ihren Satz zu Ende, da sie plötzlich verstummt war.

Das Wort ließ sie zusammenzucken. Wenn sie zugab, dass es sich um Visionen handelte, bedeutete das für sie, daran glauben zu müssen, dass das Gesehene auch so eintreten würde. Er hatte sie gebeten, ihm nicht die Wahrheit zu sagen. Wenn sie diesen Wunsch weiterhin befolgte, würde sie dann mit ihrem Leben dafür bezahlen müssen?

Es musste doch eine andere Möglichkeit geben, irgendetwas, woran sie nur nicht dachte. Wolf strich über ihre Schulter, und sie nahm seine Körperwärme durch den dünnen Stoff wahr. Trotzdem zitterte sie immer noch, weil sie die Kälte bis in ihre Knochen spürte. Wenn sie nicht so frieren würde, hätte sie vielleicht einen vernünftigen Gedanken fassen können, doch dafür war ihr Verstand zu träge.

Wolf sah sie mit besorgter Miene an. »Wenn Brahan eine Vision hat, dehnt sich seine weiße Strähne um ein paar Haare mehr aus. Vielleicht geschieht etwas Ähnliches mit dir, nur dass du dafür deine Körperwärme opferst.« Wolf nahm eine Decke vom Bett und legte sie ihr um die Schultern.

»Wenn das stimmen sollte«, antwortete sie, obwohl sie mit den Zähnen klapperte, »dann erfriere ich nach der nächsten Vision ganz sicher.« Sie atmete tief durch und klammerte sich an einem Gedanken fest, der ihr soeben durch den Kopf ging. Mit zitternden Händen packte sie die Kette, ohne dabei den Stein zu berühren, und öffnete den Knoten, damit sie das Erinnerungsstück an ihre Mutter abnehmen konnte.

»Was machst du da?«

»Ohne die Kette erlebe ich keine weiteren Visionen.« Sie griff nach einer kleinen, mit kunstvollen Schnitzereien versehenen Schatulle auf dem Nachttisch und legte die Kette hinein.

»Würdest du mir einen Gefallen tun?«, fragte sie Wolf.

»Was immer du willst.«

»Versteck das vor mir. Leg es dorthin, wo ich den Stein nicht wiederfinden kann.«

»Aber warum?« Verdutzt nahm er die Schatulle an sich.

»Der Stein hat mir mein Leben lang nur Elend eingebracht.« Sie senkte den Blick, da sie ihm nicht länger in die Augen sehen konnte und fürchtete, er könnte ihr ansehen, welche Geheimnisse sie ihm verschwieg. »Mein Leben hier hat das alles geändert. Nimm ihn bitte an dich.«

»Wenn du das wahrhaftig möchtest, dann tue ich das.«

»Danke.« Es erschien ihr ein viel zu schwaches Wort für die Gefühle zu sein, die damit verbunden waren. Ohne die Kette und den Stein würden die Visionen aufhören, und womöglich konnte sie damit auch verhindern, dass Wolf die Wahrheit über ihre Vergangenheit in Erfahrung brachte. Wenn der Stein nicht in ihre Nähe kam, galt das vielleicht auch für die Zukunft, die er ihr zeigte. Im Augenblick war es der einzige Weg, den sie einschlagen konnte.

Trotz ihrer Erleichterung zitterte sie weiter wie im kältesten Winter. »Wenn ich nur wüsste, wie ich mich wärmen kann«, grübelte sie und zog die Decke enger um sich.

»Komm mit, ich weiß den richtigen Ort dafür.«

Ehe sie etwas erwidern konnte, stellte er die Schatulle auf das Kissen, nahm Isobels Hand und verließ mit ihr das Gemach. Obwohl er humpelte, ging er zügigen Schrittes über den Gang, um dann die Treppe in sein privates Reich zurückzulegen.

»Dein Bein«, sagte sie keuchend, als sie an der Treppe angekommen waren.

»Ich glaube, der Beweis ist längst erbracht, dass mein Bein in Ordnung ist.«

Wäre ihr warm gewesen, hätten jetzt ihre Wangen geglüht. Doch das war nicht der Fall, und stattdessen lief ihr ein weiterer Schauer über den ganzen Körper, der sie so durchschüttelte, dass sie glaubte, sie müsse auf die Knie sinken.

»Ganz ruhig.« Er nahm ihren Arm und stützte sie, dann legte er ihre Hand an den Türrahmen. »Halt dich da fest. In der Zwischenzeit mache ich ein Feuer.« Mit diesen Worten verschwand er in der Dunkelheit des Zimmers hinter der Tür.

Isobel stand am Eingang zu Wolfs Allerheiligstem. Kalte Luft umhüllte sie und umgab sie mit einer finsteren Leere, in der nichts und niemand sonst existieren konnten.

Ein Licht flammte in dem kleinen Raum auf, und sie sah, wie Wolf sich zu dem sonderbar geformten Ofen in der einen Ecke begab. Der Funke eines Feuersteins zuckte in das Anmachholz, und kurz darauf fraßen sich die ersten kleinen Flammen durch die Späne. Als das Feuer richtig entfacht war, breitete sich in der Kammer angenehme Wärme aus, die Izzy wie die Finger einer riesigen Hand umgab und sie zum Feuer und damit zum Leben dirigierte.

Wolf stand neben dem Feuer, den Blick auf sie gerichtet. »Komm, das wird dich wärmen.«

Seine Augen strahlten etwas Exotisches, Mysteriöses aus, der Schwung seiner Lippen war unverhohlen sinnlich. Beides bereitete ihr wieder ein wohlig warmes Gefühl in der Magengegend, und noch bevor sie einen vernünftigen Grund finden konnte, warum sie besser nicht in diesen kleinen, beengten Raum eintreten sollte, stand sie auch schon dicht vor Wolf. Die kühle, frische Morgenluft hing in dem Gemach, die ihr ein wenig Schwindel und zugleich ein Hochgefühl bereiteten. Seine bloße Anwesenheit berauschte sie und nahm ihr die Fähigkeit, einen logischen Gedanken zu fassen. In seiner Nähe war die Angst wie weggewischt, von der sie sonst in derart engen Räumen befallen wurde.

»Wird dir bereits wärmer?«, fragte er leise und beruhigend.

Eine Hitze bahnte sich den Weg durch ihre Adern, die nichts mit dem Feuer im Ofen zu tun hatte. Die Wärme seines Körpers umgab sie, und mit einem Mal waren ihre Beine nicht mehr in der Lage, sie zu tragen. Abrupt sackte sie in sich zusammen.

»Ganz ruhig«, sagte er und legte einen Arm um sie, damit er sie stützen konnte, während er mit der anderen Hand über ihre Wange strich. Diesmal war es ein wohliger Schauer, der ihr über den Rücken lief, und sie atmete hastig ein.

Langsam setzte sich Wolf mit ihr vor dem Ofen so auf den Boden, dass sie auf seinem Schoß lag. Wieder zitterte sie vor innerer Kälte, woraufhin er seine Arme eng um sie schlang, um ihr zusätzlich zu dem Feuer Wärme zu spenden.

Sie konnte seinen Herzschlag hören, der sich mit Knistern und Knacken der brennenden Holzscheite vermischte. Ihr eigenes Herz kam allmählich zur Ruhe, und ein Gefühl der Zufriedenheit legte sich über sie. Fühlte es sich so an, wenn man umsorgt und geliebt wurde?

Unwillkürlich versteifte sie sich. Unten in seinen Gemächern hatte er ihr zwar gezeigt, was sich zwischen einem Mann und einer Frau abspielen konnte, doch von Liebe hatte er kein Wort gesagt. Aber wie sollte er sie noch lieben können, wenn er erst einmal wusste, wer und was sie in Wahrheit war? Ihr schauderte bei dieser Vorstellung. Sie musste ihm die Wahrheit sagen, ganz gleich welche Konsequenzen das für sie haben würde. Es war einfach ein zu großes Geheimnis, das irgendwann ans Licht kommen musste.

Sie machte sich bereit für ihr Geständnis, als sie auf einen kleinen funkelnden Gegenstand aufmerksam wurde, der vor dem Feuer auf dem Boden lag. Als sie sich vorbeugte, entpuppte es sich als eine Art Kristall, so klar und so rein, dass es aussah wie ein erstarrter Wassertropfen. »Was ist das?«

»Das ist ein Überrest meiner letzten Arbeit«, antwortete er nach kurzem Zögern.

»Du stellst Diamanten her?«

Er lächelte sie betörend an und ließ keine Spur von der Bestie erkennen, die zu sein man ihm nachsagte. Sie sah nur einen sanftmütigen, liebevollen Mann. »Nein, keine Diamanten, aber etwas fast genauso Kostbares. Möchtest du es sehen?«

Sie nickte eifrig und war neugierig genug, dass sie bereit war, ihre Enthüllungen noch einen Moment lang hinauszuzögern.

Gemeinsam gingen sie zu einem an der gegenüberliegenden Wand stehenden Tisch. Dort gab Wolf verschiedene trockene Substanzen in eine kleine eiserne Form, die er in den sonderbar geformten Ofen schob. Während er zum Tisch zurückkehrte, konnte Isobel sich nicht von dem Anblick der Form losreißen, deren Inhalt sich in der Hitze des Feuers in eine blassgrüne Flüssigkeit verwandelte.

»Was ist das?«, fragte sie.

Mit einem langen Metallrohr in der Hand kehrte er zurück. »Glas in seiner reinsten Form.« Gleich neben ihr stellte er einen Hocker ab und setzte sich hin. »Komm, ich zeige es dir.«

Isobel nahm auf seinen Knien Platz und spähte in die Flammen, während er das lange dünne Rohr in die Form eintauchte und die klebrige Flüssigkeit damit aufnahm.

Der Ofen strahlte intensive Hitze aus, und ihr schlug ein stechender Geruch entgegen. Isobel wusste, sie sollte lieber auf Abstand gehen, doch sie konnte sich nicht von der Stelle rühren. Zu faszinierend war der Anblick, wie das geschmolzene Glas an dem Metallgebilde haftete.

Mit gleichmäßigen, sicheren Bewegungen drehte Wolf das Rohr, so dass der Klumpen sich fast gleichmäßig verteilte und die Form einer Kugel annahm. Wolf hielt inne und sah zu Isobel. »Halt das bitte für einen Moment.«

Bevor sie etwas erwidern konnte, drückte er ihr das Rohr in die Hand, das sich als überraschend schwer entpuppte und schwierig zu halten war, da sich das größte Gewicht am anderen Ende befand. Krampfhaft hielt sie das Rohr hoch, während sich die Kugel verformte und drohte, auf die mit Asche überzogenen Scheite zu tropfen.

Flink zog er sein Leinenhemd aus und warf es zur Seite. Der Schein der Flammen tanzte über seine Brust und betonte seine angespannten Muskeln. Dieser Mann strahlte pure Kraft aus. Dieser Mann, der ihr Ehemann und nun auch ihr Geliebter war.

Isobel schluckte und benetzte die Lippen, da ihr plötzlich bewusstwurde, wie warm es in diesem kleinen Gemach eigentlich war. Als wollte ihr Körper diese Erkenntnis unterstreichen, lief ihr ein Schweißtropfen über die Schläfe und landete auf ihrer Brust.

»Nach einer Weile kann die Hitze unerträglich werden. Du solltest dein Kleid besser auch ausziehen.« Seine Worte und die Erinnerung daran, was sie beide erst vor kurzem erlebt hatten, genügten, um auch den letzten Rest der eisigen Kälte zu vertreiben. Ihre Arme und Beine fühlten sich wieder warm an, und ihre Hände wurden kraftlos, so dass sich das Rohr bedenklich neigte. Gerade noch rechtzeitig bekam Wolf das Objekt zu fassen. »Ich mache jetzt weiter.«

Sie ließ das Rohr los, und plötzlich kam es ihr so vor, als würde ihre Kleidung vor Wärme dampfen. Wieder fielen Schweißtropfen in ihr Dekolleté, und ihr wurde klar, dass sie nur noch mehr schwitzen würde, wenn sie weiter vollständig angezogen vor dem Ofen sitzen blieb. Damit war die Entscheidung gefallen, und sie zog das schwere Kleid aus. Kühle Luft strich ihr über die Haut, und sie fühlte sich sofort viel wohler. Ihr Blick kehrte zurück zu dem zähflüssigen Glasklumpen.

»Freust du dich, hier bei mir zu sein, Isobel?«

Isobel. Nur ihre Mutter hatte sie jemals so genannt, und doch kam es ihr richtig vor, die förmlichere Variante ihres Namens aus seinem Mund zu hören. Es war so wie mit vielen anderen Dingen, die ihr hier bei ihm genau richtig erschienen, und das, obwohl sie beide zu dieser Ehe gezwungen worden waren und es Anschläge auf jeden von ihnen gegeben hatte. »Aye«, antwortete sie auf seine Frage. »Ich freue mich.« Aber würde er sich auch noch so freuen, wenn er von ihren Geheimnissen wusste? Sie verdrängte diesen Gedanken. Er hatte ihr gesagt, ihre Vergangenheit sei nicht von Bedeutung. Nur die Gegenwart war wichtig, und die spielte sich genau hier und jetzt ab.

Zufrieden nickend, widmete er sich wieder seiner Beschäftigung, hielt den fester werdenden Glasklumpen abermals in die Flammen, während er das Rohr weiter konzentriert drehte. »Ich gebe dem Glas jetzt mehr Masse, bis mir die Farbe und die Menge zusagen«, erklärte er.

Dann zog er das Glas aus dem Ofen, hielt das Rohr an seine Lippen und begann zu blasen. Fasziniert sah Isobel zu, wie der Klumpen zu einer Blase heranwuchs. Durch seinen Atem nahm das flüssige Glas eine Form an, die vor einigen Augenblicken noch nicht existiert hatte. Er nahm das Rohr vom Mund und hielt es ihr hin. »Jetzt du.«

Das Rohr war warm, aber nicht zu warm, um es anzufassen. Zögerlich hielt sie es an die Lippen und begann zu blasen, doch das Glas änderte sein Aussehen nicht.

Wolf lachte und begann, das Rohr in ihren Händen zu drehen, damit das Glas nicht nach unten wegknicken konnte. »Es ist schwieriger, als es aussieht. Versuch es nochmal, und dann atme von hier.« Dabei legte er ihr eine Hand auf den Bauch.

Bei diesem intimen Kontakt schnappte sie unwillkürlich nach Luft, zugleich lief ihr ein Schauer über den Rücken. Die Luft im Raum knisterte förmlich, so bewusst nahm sie durch den dünnen Stoff seine Berührung wahr.

»Blasen«, forderte er sie auf, ohne die Hand wegzunehmen.

Sie atmete tief ein, so dass sie seine Finger auf ihrem Bauch noch deutlicher spürte. Dann atmete sie kräftig und gleichmäßig aus, und diesmal veränderte die Blase ihre Form, wuchs etwas weiter und glitzerte im Schein der Flammen ein durchsichtiges, wie flüssig wirkendes, zeitloses Kunstwerk.

»Wunderschön«, flüsterte er, nahm seine Hand von ihrem Bauch und griff nach dem Rohr, um das gläserne Objekt auf einen Steinblock seitlich am Ofen abzusetzen. Mit flinken Bewegungen rollte er das Glas gegen den Stein und wandte gerade den richtigen Druck auf, um eine Kugel entstehen zu lassen. »Würde ich ein Fensterglas herstellen, dann hätte ich die Blase unten aufgeschnitten und das Rohr im Kreis bewegt, um einen flache, runde Scheibe entstehen zu lassen. Aber ich möchte stattdessen ein Gefäß schaffen, darum muss das Glas ruhen, bis es eine Art Haut bildet und fest wird.«

Beim Anblick der Glaskugel kehrten Isobels Gedanken zurück zu seinem Baumhaus, das er ihr im Wald gezeigt hatte. »Du hast auch all die kleinen Glaskugeln im Baumhaus geschaffen«, wurde ihr auf einmal bewusst und sie fühlte sich vor Ehrfurcht tief beeindruckt.

Er lächelte sie an und ließ damit die Dunkelheit im Turm fast vollständig verschwinden. »Aye. Irgendetwas musste ich mit ihnen machen, immerhin lagen sie mir hier bereits im Weg, weil es so viele waren.« Er konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit und drückte das Glasobjekt gegen den Stein, um ihm Form zu geben. Die Anspannung, die sonst immer ein wenig in seinem Blick lag, ließ sichtbar nach. Er strahlte völlige Ruhe aus, während er das Glas formte, damit es eine Gestalt annahm, die bis dahin nur in seiner Fantasie existiert hatte.

Ihr Blick wanderte von dem Glas über seine Hände zum Spiel seiner Armmuskeln, die deutlich erkennen ließen, dass dieser Mann ein Krieger war. Doch in ihm schlummerte auch eine künstlerische Seite, die in diesem Augenblick zum Vorschein kam. Das machte ihn zu einem ganz anderen Mann im Gegensatz zu denen, die sie von der Insel kannte, die nur laut und rau sein konnten und denen es stets einzig um ihr Vergnügen ging.

Auch darin unterschied er sich von ihnen, denn anstatt auf sein eigenes Vergnügen bedacht zu sein, hatte er sich intensiv darum bemüht, vor allem ihr Lust zu bereiten, als sie in seinem Bett lag.

Er stand auf und humpelte zu dem kleinen Fenster, um den Laden zu öffnen. Ein Sonnenstrahl traf auf das blassgrüne Glas, das sie gemeinsam geschaffen hatten, und verteilte das farbige Licht im Gemach. Sie sah Wolf ins Gesicht. »Es ist wunderschön.« Das Gefühl, Zeuge eines Wunders zu werden, erfasste sie und ließ sie glauben, dass sie genauso funkelte und strahlte wie das Licht um sie herum.

»Schönheit existiert in vielen verschiedenen Formen«, erklärte er, als er sich wieder dem Ofen zuwandte und nach etwas griff, das aussah wie eine kleine eiserne Schaufel. Behutsam fegte er das Holz zur Seite und sammelte dann einige rotglühende Kohlen ein, um sie in einen kleineren Ofen gleich darüber zu legen, der Isobel bislang gar nicht aufgefallen war. Dort ordnete er die Kohlenstücke in einem Halbkreis an, in dessen Mitte er die gläserne Kugel legte. Mit einer Hand griff er nach einem Werkzeug, das einer Feile glich, und schlug einmal kräftig gegen das Rohr, damit sich das gläserne Objekt von ihm löste. »Das Glas darf nicht zu schnell abkühlen«, machte er ihr klar und legte die Geräte weg. »Wenn das Feuer allmählich erlischt, wird das Glas langsam härter.«

»Wo hast du das gelernt?«, fragte sie prompt, um die Unterhaltung auf ein anderes Thema zu lenken.

»In Italien. Von einem dortigen Meister seines Fachs.«

»Bist du oft dort?« Das Licht erfasste sein Gesicht und beschien die ausgeprägten Wangenknochen, während es seine dunkelbraunen Augen leuchten ließ. Wieso nur war ihr bislang nicht aufgefallen, dass seine Augen braun waren und nicht schwarz, wie sie immer geglaubt hatte?

»In der Vergangenheit war ich oft dort.« Mit seinen Fingern strich er über ihren Hals, woraufhin sie den Kopf zur Seite neigte, damit er sie ungehindert berühren konnte. »Mir blieb keine andere Wahl, weil mein Vater es von mir verlangte. Doch damit ist jetzt Schluss. Jetzt habe ich einen guten Grund, warum ich hierbleiben möchte.«

Wie sehr sich seit ihrer ersten Begegnung doch alles geändert hatte. Das galt auch für Isobel selbst, denn sie fühlte sich stärker als je zuvor in ihrem Leben. Vor der Dunkelheit verspürte sie nicht mehr jene lähmende Angst, denn dieser Mann dort vor ihr hatte Licht in ihr Leben gebracht. Nach nur wenigen Tagen in seiner Nähe hatten die Erinnerungen an Jahre der Angst mit einem Mal ihren Schrecken verloren.

Er nahm ihre Hand und hob sie an seine Lippen. »Isobel.« Das eine Wort war mehr eine Liebkosung wie eine sanfte Berührung ihrer Haut. »Mein Vater droht, innerhalb der nächsten beiden Tage hier einzutreffen.«

»So bald schon?« Ihr Blick wanderte auf ihre ineinander verschränkten Finger, um das Entsetzen zu verbergen, von dem sie wusste, dass ihre Augen es widerspiegelten.

Er fasste ihr Kinn und hob ihren Kopf, damit sie ihn ansah. »Er ist so wie jeder Vater«, sagte er leise, doch der Anflug von Zorn und Ablehnung, der wie ein Blitz über sein Gesicht zuckte, widersprach seinen Worten.

Da war irgendetwas, das er ihr verschwieg. Eine Tatsache, die er nicht aussprach. Aber wie sollte sie ihn dazu drängen, ihr die ganze Wahrheit zu sagen, hielt sie doch selbst mit ihren Geheimnissen hinter dem Berg zurück. Sie musste sich ihm anvertrauen, und zwar jetzt und hier. Ihre Finger schlossen sich fester um seine, da sie fürchtete, er könne ihr für immer entkommen, wenn sie ihn jetzt losließ. »Zwei Menschen, die einander wichtig sind, sollten sich gegenseitig keine Geheimnisse verschweigen.«

Sein Gesicht wurde bleich, der Blick abweisend, und er löste seine Finger von ihren. Als sie seinen Rückzug bemerkte, ging ihr ein Stich durchs Herz. Sie hatte die Wahrheit noch nicht ausgesprochen, und doch verlor sie ihn schon jetzt.

Er wandte sich ab, um die Kleidung vom kalten Fußboden aufzuheben. »Dein Kleid.« Sein Tonfall war so kalt wie das Knirschen von Eiskristallen an einem Wintermorgen.

Mit zitternden Händen nahm sie das Kleid an sich und streifte es sich über. Ihre Finger wollten ihr kaum gehorchen, als sie sich abmühte, die Schnüre zuzuziehen und zu verknoten. Wolf wandte ihr den Rücken zu und zog sein Hemd an, das er dann in den Hosenbund stopfte.

Sie gab ihre Versuche auf, ihr Kleid zuzuschnüren. »Wolf«, sagte sie, wobei ihr sein Name fast im Hals stecken blieb und sie sich zwingen musste, das auszusprechen, was sie begonnen hatte. »Es gibt da etwas, das du über mich wissen musst.«

Verdutzt drehte er sich zu ihr um. »Über dich?« Sein Blick verriet Verwunderung.

Sie zögerte, da seine Reaktion auf ihre Worte sie staunen ließ. »Ich habe nicht deinen Vater gemeint. Natürlich will ich bei ihm einen guten Eindruck machen, wenn du mir die Gelegenheit dazu gibst.« Sie umfasste ihre Handgelenke, wobei die Finger schmerzhaft auf die Narben drückten, die ein Zeugnis ihrer Vergangenheit waren. Wenn es für sie eine Zukunft geben sollte, dann musste sie ihm sagen, wer ihr Vater war. »Mein Vater … ist Lord G…»

»Ich bitte die Störung zu entschuldigen«, ertönte in diesem Moment Brahans tiefe Stimme.

Isobel verkniff sich nur mit Mühe ein gereiztes Stöhnen. Wolf sah sie an, dann drehte er sich zu Brahan um. »Du müsstest eigentlich wissen, dass du mich hier nicht stören sollst.«

Brahan stand in der Türöffnung, er wirkte nervös und entschlossen. »Ich hätte dich nicht hier gestört, wäre es nicht wirklich wichtig.«

»Was könnte so wichtig sein, dass du …»

»Eine Küchenmagd ist tot, sie wurde draußen vor dem Hühnerstall ermordet. Und dein Spähtrupp, der an den Grenzen deines Landes patrouillieren soll, wurde angegriffen. Nur ein Krieger hat es lebend hierher zurück geschafft, und selbst er ist schwer verletzt, und …»Er hielt inne.

Mit jeder neuen Enthüllung wurde der Druck auf ihrer Brust schlimmer, bis sie glaubte, keine Luft mehr zu bekommen.

»Was ist noch?«, wollte Wolf mit schroffer Stimme wissen, die sie frösteln ließ.

Brahan straffte die Schultern, als wappne er sich gegen den Ärger, den seine nächsten Worte auslösen würden. »Bevor der Spähtrupp angegriffen wurde, entdeckte er noch den Boten deines Vaters, wie er sich der Grenze zu deinem Land näherte. Wenn Granges Männer ihn nicht zu fassen bekommen haben, wird er vor Anbruch der Nacht hier eintreffen.«
  



 Dreiundzwanzigstes Kapitel
 

In dem Moment, da Brahan Wolfs Vater erwähnte, bemerkte Isobel, wie sich ein Schatten über sein Gesicht legte und seine Miene einen finsteren und bedrohlichen Ausdruck annahm. Die sanftmütige Seite ihres Ehemanns war wie weggewischt. Er fasste sie am Arm und schob sie Brahan zu. »Bring sie nach unten in mein Privatgemach.« Jetzt hatte er nichts Gefälliges oder Sanftes mehr an sich.

Ihr Atem stockte, da sie sah, dass die Bestie zurückgekehrt war.

»Ich muss die Krieger zusammenholen, damit sie meinen Vater beschützen.« Ein Anflug von Angst – oder war es Trotz? – blitzte in seinen Augen auf. »Sobald du Lady Isobel in Sicherheit gebracht hast, kommst du mit, Brahan. Wir müssen uns für einen Kampf bereitmachen.« Er sah zu Isobel. »Du wirst hier alles Notwendige für die Ankunft meines Vaters vorbereiten.« Sein Blick wanderte von ihrem Gesicht über das grüne Kleid. »Ich werde veranlassen, dass Mistress Rowley und die Näherin dich in Kürze aufsuchen. Meine Frau soll mehr als ein Kleid zur Verfügung haben, bevor sie meinem Vater vorgestellt wird.« Er lächelte gehässig.

Unwillkürlich machte Isobel einen Schritt nach hinten, und ihr Herz raste, während sie darauf wartete, dass dieser zornige Ausdruck aus seinen Augen wich.

»Isobel …»Nun klang er sanfter, fast verzweifelt. »Wir setzen unser Gespräch später fort. Im Moment muss ich dich bitten, das zu tun, was ich dir sage. Du musst hier alles vorbereiten, und dazu gehört auch, was du trägst.«

»Aye.« Sie zwang sich zu dieser Antwort, obwohl sie einerseits mit sich rang, ihm endlich die Wahrheit zu sagen, und sie andererseits mit der Erkenntnis konfrontiert wurde, dass ihr Erscheinungsbild ihm peinlich war. Er wollte seinem Vater eine andere Art von Ehefrau präsentieren. Bevor sie dazu aber noch etwas sagen konnte, hatte er bereits den Raum verlassen.

»Wir machen am besten das, was er sagt.« Brahan hielt ihr den Arm hin.

»Wie ist die Küchenmagd gestorben, Brahan?«, wollte sie wissen, hakte sich bei ihm unter und verließ mit ihm zusammen das Gemach.

»Sie wurde vor dem Hühnerstall von einem Pfeil aus einer Armbrust in den Rücken getroffen.«

»Nein!« Isobel versteifte sich und hatte das Gefühl, dass ihr Herz stehen geblieben war. Sie wusste genau, von wem Brahan sprach. »Das schmächtige blonde Mädchen sieht mir ähnlich, wenn man es aus einiger Entfernung betrachtet«, sprach sie unbeabsichtigt ihre Gedanken laut aus.

»Das dürfte kein Zufall gewesen sein.« Brahan führte sie die Treppe hinunter. »Und das gilt auch für die Tatsache, dass die Krieger auf ihrer Patrouille angegriffen wurde.«

»Und dass sein Vater ausgerechnet jetzt an der Grenze zu seinem Land auftaucht?«

Am Fuß der Treppe angekommen, ging er mit ihr weiter zu den Privatgemächern. »Das ist einfach nur Pech.«

Isobel betrat den Raum und starrte auf ihre Hände, ohne einen klaren Gedanken fassen zu können. »Was soll ich machen, Brahan? Wie kann ich ihm helfen?«

Brahan legte die Stirn in Falten. »Ihr wollt ihm helfen?«

»Ich würde es, wenn ich nur wüsste, was ich tun soll. Er bat mich, alles für die Ankunft seines Vaters vorzubereiten. Dabei weiß ich gar nicht, wo ich anfangen soll und was genau er eigentlich von mir erwartet. Mit einem Haushalt von dieser Größe habe ich keine Erfahrung.«

»Offenbar traut er euch zu, das bewältigen zu können. Mich beeindruckt, dass er Euch darum gebeten hat. Nie zuvor hat er irgendwen um Hilfe gebeten.« Er wurde noch nachdenklicher. »Er bevorzugt es, die Kontrolle über alles zu haben. Aber es ist mehr als nur das. Er empfindet eine tiefe Verantwortung für jeden, der hier lebt, und das macht für ihn das Leben manchmal recht unerträglich.« Ungläubig schüttelte er den Kopf. »So viele Veränderungen, und das in so kurzer Zeit. Vielleicht sollte einer von uns einen Blick in die Zukunft werfen, um zu sehen, welche Folgen diese Veränderungen für Wolf haben werden. Nehmt Euren Stein und …»Er stutzte, als er auf ihren Hals schaute. »Wo ist Eure Kette?«

Sie drückte die Finger an den Hals und verspürte Trauer angesichts der Leere, aber sie wehrte dieses Gefühl ab. »Ich werde nicht zulassen, dass der Stein mein Leben kontrolliert.«

Mit zusammengekniffenen Augen sah er sie an. »Ihr glaubt, Ihr könnt den Stein wegwerfen und Euch von Eurer Gabe befreien? Wenn Ihr den Stein ablegt, wird es nur noch schlimmer. Wo habt Ihr ihn hingelegt?«

Sie sah zum Bett und der Schatulle, in die sie die Kette gelegt hatte. »Er ist weg.« Die Erkenntnis überraschte sie, stimmte sie jedoch nicht traurig. Je weiter dieser Anhänger von ihr entfernt war, desto besser.

»Wo ist er?« Ein Anflug von Panik schwang in seinem Tonfall mit.

»Ich weiß es nicht, und es ist mir auch völlig egal.«

Seine Gesichtszüge verhärteten sich. »Es wird Euch nicht mehr lange egal sein. Wenn Ihr Wolf wirklich helfen wollt, dann braucht Ihr dazu die Kette. Sonst werden die Probleme hier nur noch verheerender.«

»Das ist nicht wahr. Der Stein ist nicht dafür verantwortlich, was hier passiert. Es ist gut, dass ich ihn los bin.« Isobel ging zum Fenster und fand, dass die Nähe zu den bunten Scheiben ihr Ruhe und Frieden spendete. »Dieser Stein hat meiner Mutter und mir nur Schmerz eingebracht.«

»Ihr glaubt, Ihr hättet gelitten?« Brahan stellte sich neben sie und sah wütend auf sie herab.

Isobel straffte die Schultern und sträubte sich dagegen, sich von ihm einschüchtern zu lassen.

»Vielleicht hätte Euch ohne den Stein ein noch härteres Schicksal erwartet. Was hat der Stein für Eure Vorfahren getan?«

Diese Frage erschreckte sie. »Ich wusste nie, dass es andere außer uns gibt.«

»Und woher soll der Stein dann gekommen sein?«

»Ich weiß nur, dass meine Mutter ihn von ihren Vorfahren geerbt hat.«

»Merkt Euch gut, was ich Euch sage: Ohne den Stein in Eurem Besitz wird hier alles umso schlimmer kommen, und das wird dann Eure Schuld sein.«

»Nein, ich …»

»Wolfs Vater wird in Kürze eintreffen, weil Ihr mit seinem Sohn verheiratet seid. Die Küchenmagd ist tot, weil sie Euch ähnelte -; das habt Ihr selbst gesagt. Und der Angriff auf die Patrouille … nun, ich bin mir noch nicht sicher, wie das zu den anderen Dingen passt, aber es existiert bestimmt eine Verbindung.«

Sie wusste, welche Verbindung das war: ihr Vater, der von ihrem Verbleib wusste.

»Brahan, ich sollte besser von hier weggehen. Durch meine Anwesenheit sind schon zu viele Menschen zu Schaden gekommen.« Während sie redete, verspürte sie ein tiefes Bedauern. Endlich hatte sie einen Ort gefunden, an dem sie glücklich sein konnte, und genauso schnell würde sie diesen Ort nun wieder verlieren.

Brahans Miene verfinsterte sich noch mehr. »Ihr werdet nicht von hier weggehen. Wolf hat Euretwegen sehr viel Aufwand betrieben, da werdet Ihr ihn jetzt nicht einfach im Stich lassen.«

»Im Stich lassen?«

»Er bat Euch um Hilfe, alles für die Ankunft seines Vaters vorzubereiten. Ich schlage vor, Ihr konzentriert Euch darauf, was Ihr ihm servieren und wie Ihr ihn unterhalten wollt. Ihr werdet bleiben, und an den Gedanken solltet Ihr Euch lieber schnell gewöhnen.« Er sah sie ermahnend an.

Er hatte sie missverstanden. Sie wollte Wolf nur beschützen, aber ihm nicht schaden. »Ich …»

»Da seid Ihr ja, meine Liebe«, rief Mistress Rowley, die in diesem Moment den Raum betrat und von vier Frauen begleitet wurde, die Stoffballen und Körbe voller Nähzeug trugen. »Wir werden so wunderbare Kleider für Euch nähen. Der Herr trug uns auf, keine Kosten und Mühen zu scheuen.« Dabei strahlte sie Isobel an. »Wenn wir damit fertig sind, werdet Ihr wie eine Prinzessin aussehen.«

Ehe sie ihre Meinung dazu kundtun konnte, war sie bereits von den Frauen umringt, die sie von den Schultern bis zu den Zehen in Samt hüllten. »Wo kommt all der Stoff her?«, wunderte sie sich.

»Den hatte Fiona erst vor zwei Wochen den fahrenden Händlern abgekauft. Da der Herr nicht hier war, hatten wir keine Zeit, die Kleider zu nähen, was natürlich jetzt Euch zugutekommt. Zu fünft werden wir im Handumdrehen ein einfaches Kleid für Euch nähen können«, erklärte Mistress Rowley sichtlich erfreut.

»Unsere erste Aufgabe ist es, ein Schnittmuster anzufertigen, nach dem wir dann Eure Kleider schneidern können«, ließ eine der älteren Frauen verlauten, die den Stoff um Isobels Taille legte. »Ihr seid einfach viel zu dünn«, meinte sie kopfschüttelnd, da sie viel weniger Musselin benötigte als gedacht.

»Bitte«, wandte Isobel ein. »Ich muss mich um wichtigere Dinge kümmern als das hier. Eine Frau ist tot, ihre Familie trauert um sie.«

Die ältere Frau setzte eine finstere Miene auf. »Martha und Bertie sind bei der Familie. Ihr seid die Herrin, Mylady, und Ihr müsst erst einmal dementsprechend gekleidet sein, bevor Ihr Euch der Familie zeigen könnt.«

Isobel warf Brahan einen flehenden Blick zu, während er sich in Richtung Tür zurückzog. »Ich sehe nach der Familie, bevor ich mich zu Wolf begebe«, versicherte er ihr, und dann war er auch schon gegangen. Sie blieb allein mit den fünf Frauen zurück, für die es nichts Wichtigeres gab, als sie in etwas zu verwandeln, was sie in Wahrheit gar nicht war.

Alles ging so schnell. Erst war sie in Musselin gehüllt, dann in orangerote Seide, goldenen Taft, ein lohfarbenes Leinen und in rötlich-braunen Satin -; eine Fülle von Stoffen und Farben, mit denen sie überhaupt nicht vertraut war, so dass ihr nichts anderes übrigblieb, als die Arme ausgebreitet zu halten und das Treiben um sie herum mit einer Mischung aus Faszination und Bestürzung zu beobachten.

Ihretwegen war eine Frau gestorben. Während sie von Chaos umgeben war, machte sich in ihrem Inneren ein Gefühl der Taubheit breit. Eine Frau schnitt Stoffstücke zurecht, eine andere hielt sie ihr an den Körper. Die übrigen Näherinnen hatten sich in der Nähe der bunten Glasfenster hingesetzt und nähten. Nur wenige Augenblicke schienen vergangen zu sein -; obwohl es in Wahrheit vermutlich einige Stunden gedauert hatte -, da waren sie mit ihrer Arbeit fertig und zogen Isobel das Kleid über.

Mistress Rowley kämpfte noch einen Moment lang mit dem Saum, dann machte auch sie einen Schritt nach hinten, um das Werk zu begutachten. Sie legte die Finger an die Wangen und bedeckte das freudige Erröten. »Ihr seid ein Traum, meine Liebe. Ein Traum.«

Die anderen Frauen lächelten Isobel zustimmend an.

»Reizend«, sagte eine von ihnen.

»Ein unvergesslicher Anblick«, fügte die älteste der Frauen an.

Die Jüngste ging zum Waschtisch an einer Seite des Raums, nahm den rechteckigen Spiegel hoch und hielt ihn Isobel hin. »Wie eine Prinzessin. Seht es Euch selbst an.«

Isobel zögerte kurz. Sie sollte die Familie des toten Mädchens aufsuchen, solange sie noch Zeit dafür hatte. Gerade machte sie einen Schritt auf die Tür zu, als der Blick auf ihr Spiegelbild fiel. Ein schlichtes Samtkleid in einem tiefen Violett ohne Verzierungen schmückte ihren Körper. Die eng anliegenden Ärmel reichten bis zu den Handgelenken, das Kleid an sich war glatt und elegant geschnitten, auf dem Bauch wurde der Stoff mit einer Brosche zusammengehalten. Der Farbton des Stoffs ließ ihre Haut golden schimmern, und der tiefe Ausschnitt betonte ihren langen Hals und ihre vollen Brüste.

Sie wirkte erhaben und majestätisch -; und sie kam sich völlig fremd vor.

»Jetzt lässt sich nicht mehr leugnen, dass Ihr die Dame dieser Burg seid«, erklärte Mistress Rowley und seufzte zufrieden.

So kam sich Isobel zwar nicht vor, doch mit jedem Tag, den sie nicht mehr auf der Insel zubringen musste, schwand ein Teil ihres alten Selbst und machte einer anderen, selbstbewussten Persönlichkeit Platz. Sogar ihr Körper schien Teil dieser Verwandlung zu sein. Wolfs Berührungen hatten Verlangen und andere Lustgefühle geweckt, die ihr bis dahin fremd gewesen waren. Allein beim Gedanken an das Spiel seiner Finger begann ihre Haut zu kribbeln, was sie umso bewusster wahrnehmen ließ, wie zart sich der Samtstoff anfühlte.

Sie war keine Prinzessin, sondern ein Highland-Mädchen. Die Highlands brachten nur starke Persönlichkeiten mit Überlebenswillen hervor, die für das kämpften, was sie haben wollten. Sie würde Wolfs Bitte befolgen, auch wenn ihr bereits die Vorstellung daran Unbehagen bereitete. Sie würde einen Weg finden, wie sie diesen Haushalt führen und wie sie ein Festmahl zubereiten konnte. Und sie würde ihm keinen Grund mehr liefern, sich ihretwegen zu schämen.

»Kommt, meine Liebe.« Mistress Rowley unterbrach ihre Gedanken. »Lasst uns nach unten gehen und alle Vorbereitungen treffen für die Ankunft des K…»Die anderen Frauen rissen die Augen auf und sahen sie entsetzt an, während Mistress Rowley erschrak und einen roten Kopf bekam. Hastig fächelte sie sich Luft zu und erklärte: »Ach, du liebe Güte, ich bin völlig durcheinander. Ich kann einfach nicht glauben, wie wunderschön Euer Kleid ist.« Sie wandte sich ab und erwartete offenbar, dass Isobel ihr folgte. »Der Vater von Lord Wolf wird in Kürze herkommen, und wir müssen ein Festmahl zubereiten.«

Isobel blieb stehen. Bevor sie sich dem Mahl widmete, gab es für sie andere, wichtigere Aufgaben zu erledigen. »Mistress Rowley?«

Die Frau drehte sich um und warf ihr einen fragenden Blick zu.

»Ich werde Wolfs Bitte nachkommen, doch bevor wir uns darum kümmern, möchte ich den Krieger aufsuchen, der auf Patrouille verwundet wurde, außerdem die Familie des Mädchens, das …»Ihre Stimme versagte einen Moment lang. »… das ermordet wurde. Ich will ihnen mein Beileid aussprechen.«

Statt der erwarteten Ermahnung kamen von Mistress Rowley ein verständnisvolles Nicken und ein Lächeln. »Jetzt seht Ihr nicht nur aus wie eine Burgherrin, Ihr verhaltet Euch auch so. Kommt.« Sie hielt ihr eine Hand hin. »Ich werde Euch zu dem Krieger und der Familie bringen.«

Isobel ergriff die ausgestreckte Hand und verließ das Gemach, dann begaben sich die beiden Frauen nach unten in den großen Saal, wo auf Isobel die Rolle der Herrin von Duthus Castle wartete.

Wolf saß auf seinem Pferd und musterte aufmerksam den Waldboden, wo er nach Hinweisen darauf suchte, dass Granges Männer sich hier vor kurzem aufgehalten hatten. Keinem weiteren seiner Leute sollte von diesem Feind noch Gefahr drohen. Es war an der Zeit, sich des Problems auf eine direktere Weise anzunehmen.

Keine weiteren rätselhaften Todesfälle, keine weiteren Angriffe auf Patrouillen. Grange und seine Handlanger würden restlos ausgelöscht werden, sollte einer von ihnen dem königlichen Haupt von Wolfs Vater auch nur ein Haar krümmen. Üblicherweise war der König mit einem ausreichend großen Gefolge unterwegs, das seine Sicherheit gewährleisten konnte, doch wenn Grange ins Spiel kam, war niemand sicher, erst recht nicht der König.

Wolf blickte wieder zu seinen Männern, die ihm gefolgt waren. Unter dem Tartan der Stewarts trug jeder von ihnen ein Kettenhemd, um auf alles gefasst zu sein, was ihnen unterwegs auflauern mochte. Nach der jüngsten Erfahrung wusste Wolf, worauf zu achten war. Grange hatte seine Taktik ein weiteres Mal geändert und griff nun zu Tierfallen und getarnten Fallgruben, um seinen Feind zu überlisten.

Auf diesen Trick würde Wolf nicht noch einmal hereinfallen.

Nach einer zweistündigen Suche saß Wolf an der Stelle ab, an der sich nach den Worten des überlebenden Kriegers der Überfall auf die Patrouille abgespielt haben sollte. Wolf fuhr mit der Hand über den scheinbar unberührten Boden. Auf dem Gelände hatte man alle Hinweise verschwinden lassen, die auf das todbringende Gemetzel hätten hindeuten können. Warum nur? Was hatte Grange nun wieder vor?

Unbehagen erfasste ihn. Sie waren im Verlaufe ihrer Spurensuche nicht ein einziges Mal fündig geworden. Überall sah es so aus, als wäre dort nie ein fremder Reiter unterwegs gewesen. Sogar die Stelle, an der man ihn überfallen und gefoltert hatte, wirkte völlig unberührt.

Er war sich nicht schlüssig, was ihn mehr irritieren sollte: der Gedanke, dass sie keine Hinweise fanden, oder die Tatsache, dass Grange sich extrem viel Mühe machte, seine Spuren zu verwischen, damit sie ihn nicht verfolgen konnten.

Wolf saß wieder auf. »Zur Anhöhe«, befahl er seinen Männern. Von dort würden sie die südöstliche Grenze seines Landes überblicken und vermutlich sehen können, wie sich sein Vater aus dieser Richtung kommend der Burg näherte.

»Das gefällt mir überhaupt nicht«, sagte Brahan, nachdem er sein Pferd neben Wolfs zum Stehen gebracht hatte.

»Mir auch nicht.« Wolf nahm seinen forschenden Blick nicht von dem vor ihnen liegenden Gelände. Er wurde das Gefühl einfach nicht los, dass da etwas nicht stimmte. »Sag den Männern, sie sollen besonders wachsam sein und mit allem rechnen«, befahl er Brahan.

Brahan nickte, blieb aber neben ihm. »Ich könnte herausfinden, was uns erwartet.« Seine Hand wanderte zu dem Beutel an seinem Gürtel, in dem der Schicksalsstein steckte. »Es würde nicht nur Zeit sparen, sondern vermutlich auch Menschenleben retten.«

Einen Moment lang schaute Wolf seinen Freund nachdenklich an. Brahans Überzeugung, etwas Gutes tun zu können, machte das Ganze für Wolf umso komplizierter. »Nach der Anhöhe. Wenn wir dann noch immer keinen Hinweis finden, komme ich auf dein Angebot zurück.«

Dann richtete er den Blick wieder auf den Hügelkamm und betete, es möge nicht so weit kommen. Zwar benötigten sie dringend Antworten, dennoch wollte er weder Brahan noch Isobel dieser lebensbedrohlichen Gefahr aussetzen.

Menschenleben standen auf dem Spiel, und Wolf konnte nur zwischen seinen Kriegern und seinem Freund wählen.

Er wollte weder die einen noch den anderen einem unnötigen Risiko aussetzen.
  



 Vierundzwanzigstes Kapitel
 

Am Abend hatte sich Isobel zur Familie der ermordeten jungen Frau begeben, um ihr Beileid auszusprechen und Trost zu spenden. Am nächsten Morgen sah sie die Familie bereits wieder, um Hand in Hand mit ihnen dazustehen und sich einen Nachruf auf Cherie zu überlegen, die glücklose Küchenmagd, die ihr Leben nur deshalb verloren hatte, weil sie Isobel so ähnlich sah. Es gab keine Worte, die den Schmerz der Hinterbliebenen hätten lindern können, damit sie wieder den wohlverdienten Frieden fanden.

Die Mutter und der Vater standen rechts von ihr am Kopfende des Sargs, der im vorderen Teil der kleinen Burgkapelle aufgebahrt war. Die bedrückte Stimmung bildete einen krassen Gegensatz zu den leuchtenden Farben der Fenster, durch die die Morgensonne hereinschien. Goldene, rote, grüne und purpurne Farbflecke überzogen den Sarg und ließen ihn nach etwas Schönem aussehen, nicht aber nach etwas, das untrennbar mit dem Tod verbunden war.

Isobel gestattete sich ein flüchtiges, trauriges Lächeln, als ihr plötzlich die passenden Worte in den Sinn kamen. »So wie das Licht sie nun im Tod berührt, so möge es ihr auch ins Jenseits folgen. Möge Cherie in der ewigen Ruhe Frieden finden, und mögen ihre Eltern in den Armen ihrer Familie Trost erfahren.« Isobel schloss die Hand um die kalten Finger der Frau und warf dem Mann einen mitfühlenden Blick zu. »Lord Wolf und ich betrachten Sie und jeden, der in dieser Burg lebt, als Teil unserer Familie.«

Tränen stiegen der Mutter in die Augen.

»Das bedeutet uns sehr viel, Mylady.« Der Vater nickte ernst, dann legte er eine einzelne Lilie auf den Sarg seiner Tochter.

»Wir hatten so große Hoffnungen für Cheries Zukunft. Von all unseren Kindern zeigte sie die vielversprechendsten Leistungen.« Die Mutter wischte die Tränen weg, die ihr über die Wangen liefen. »Erst vor fünf Tagen wurde ihr eine Anstellung in der Küche gegeben. Es war Cheries Geschick im Umgang mit Kräutern, durch das sie auf sich aufmerksam machte.«

Plötzlich überkam sie ein wachsendes Unbehagen. Das Mädchen war an dem Tag in die Küche der Burg gewechselt, als Isobel hier eingetroffen war. »Wer entschied über diese Anstellung?«

»Natürlich Mistress Fiona. Bevor Ihr herkamt, war ihr die Küche unterstellt.«

Isobel sah wieder den Sarg an. Vielleicht war ihr Vater nicht als Einziger für das verantwortlich, was sich hier auf Duthus Castle abspielte. Sie wusste, er war in irgendeiner Weise daran beteiligt, aber bedeutete das auch, dass sich eine oder sogar mehrere Personen in der Burg aufhielten, die ihm halfen?

Fiona hatte die Leitung der Küche unter sich gehabt. Wie merkwürdig, dass sie selbst und Fiona ausgerechnet mit Essen vergiftet worden waren, das aus der Küche kam. Essen, das möglicherweise sogar durch die Hände der jungen Frau gegangen war, die Fiona gerade erst eingestellt hatte.

Isobels Gedanken begannen sich zu überschlagen. Vielleicht war Cherie gar nicht ermordet worden, weil sie Wolfs Ehefrau so ähnlich sah. Womöglich wurde hier etwas ganz anderes gespielt. Das war eine Überlegung, der sie auf jeden Fall weiter nachgehen sollte, wenn sie herausfinden wollte, was hier vor sich ging und wer für die Anschläge auf sie, Wolf und nun auch Cherie verantwortlich war.

Es war die einzige Spur, mit der sie sich derzeit befassen konnte.

Jetzt benötigte sie nur noch jemanden, der die Burg und ihre Bewohner gut genug kannte, um ihr behilflich zu sein. Und sie wusste auch schon, an wen sie sich wenden musste.

Nachdem sie sich von der Familie verabschiedet hatte, machte sie sich auf den Weg zum Saal. Dort angekommen, blieb sie gleich hinter der schweren Eingangstür stehen und sah sich um. Im Saal hielt sich nur ein einziger Mann auf, der nahe dem großen Kamin saß und einen Krug mit Ale in den Händen hielt. Die übrigen Krieger waren bis auf wenige Ausnahmen mit Wolf losgeritten.

Walter dagegen war hiergeblieben, um zusammen mit den übrigen Kriegern für Isobels Sicherheit zu sorgen. Nach seiner mürrischen Miene zu urteilen, missfiel ihm Wolfs Entscheidung.

Isobel fasste sich ein Herz und ging auf Wolfs Bruder zu. Diesmal hielt sich niemand in der Nähe auf, der beschwichtigend auf ihn einwirken konnte, sollte er wieder so aufbrausen wie beim letzten Mal. Davon ließ sie sich aber nicht abhalten, denn sie brauchte Hilfe bei ihrem Vorhaben, und er konnte ihr zur Seite stehen.

Das Knistern der Holzscheite und das Fauchen der Flammen waren die einzigen Geräusche im Saal. Normalerweise sorgte das Feuer für behagliche Wärme im Saal, doch heute war davon nichts zu spüren. Vielmehr wirkten die Flammen fehl am Platz und loderten ungewöhnlich laut.

»Walter?«, fragte sie, da er nicht aufsah, als sie vor ihm stand.

Er trank einen Schluck Ale. »Was wollt Ihr?«

»Darf ich mich zu Euch setzen und mit Euch über eine Angelegenheit reden?«

Schließlich hob er den Kopf. »Wenn Ihr wisst, was gut für Euch ist, werdet Ihr Euch von mir fernhalten.« Er stellte den Krug zur Seite.

Sie weigerte sich, auf die Nervosität zu reagieren, die sie plötzlich überkam, und setzte sich ihm gegenüber auf die Sitzbank auf der anderen Seite der Tafel. »Ich benötige Eure Hilfe, Walter. Ich weiß nicht, wem ich sonst vertrauen kann.«

»Mir solltet Ihr ganz gewiss nicht vertrauen.« Nicht Wut, sondern Bedrücktheit schwang in seinen Worten mit. »Geht von hier fort, solange Ihr noch könnt.«

»Es hatte eine Zeit gegeben, da wollte ich das um jeden Preis. Aber jetzt liegen die Dinge anders.«

Sein Blick hatte etwas Stechendes an sich. »Wieso? Weil er mit Euch das Bett geteilt hat? Das hat er schon mit vielen Frauen getan. Da müsst Ihr nur Fiona fragen. Früher oder später wird er Eurer genauso überdrüssig. Und was wird dann aus Euch?«

Unbehagen erfüllte sie, doch sie ging nicht darüber hinweg, wie sie es in der Vergangenheit gemacht hätte. Womöglich hatte Walter Recht. Für Wolf gab es viele Gründe, sich von ihr abzuwenden, erst recht dann, wenn er die Wahrheit über sie herausfand.

Isobel straffte die Schultern und stellte sich Walters Blick. Er hatte wissen wollen, was aus ihr werden sollte, falls Wolf ihrer überdrüssig wurde. Ganz offenbar wusste dieser Mann nichts über ihre Vergangenheit. Ihre momentane Situation war das Paradies im Vergleich zu dem, was sie bis dahin durchgemacht hatte. Selbst wenn Wolf sie morgen in die Wildnis der Highlands verbannen sollte, würde es ihr immer noch besser ergehen als zuvor. Wenigstens war sie dann frei und konnte selbst über ihr Schicksal entscheiden.

Sie wusste, als auf sich gestellte Frau ohne Kontakte und ohne Familie standen ihr nicht allzu viele Möglichkeiten offen, doch sie würde überleben, davon war sie fest überzeugt. Sie betrachtete ihre Handgelenke und die Narben, die die Fesseln hinterlassen hatten. In der Vergangenheit hatte sie kaum besser als ein Tier gelebt, und das konnte sie auch wieder, wenn es gar nicht anders ging. Um zu überleben, brauchte sie keine eleganten Kleider, keine üppigen Mahlzeiten und nicht mal ein warmes, weiches Bett. Das Leben im Gefängnis hatte sie mehr abgehärtet, als es die meisten Frauen je sein würden.

Von neuem Selbstbewusstsein erfüllt, sah sie ihrem Gegenüber wieder in die Augen. »Ich danke Euch, Walter. Durch Eure Worte habe ich erkannt, dass ich Eure Hilfe gar nicht benötige. Ich kann das auch allein erledigen.« Als sie aufstand, schabte die Bank ein Stück weit über den Holzboden, so dass Walters erstaunter Laut kaum zu hören war.

»Ich wünsche Euch einen guten Tag.« Ehe er etwas entgegnen konnte, verließ sie die Tafel. Sie war entschlossen, den Mörder zu finden. Dafür musste sie eine Falle stellen … und einen unwiderstehlichen Köder auslegen.

Wer der Köder sein würde, das wusste sie bereits.

Sie selbst.

Mit zügigen Schritten näherte sich Isobel dem langen Gang am anderen Ende des Saals. Sie hatte mitbekommen, wie die Krieger von dort kamen und Kettenhemd und Rüstung trugen. Wenn sie sich auf ähnliche Weise schützen wollte, dann würde sie in dem Raum dort hinten sicher etwas Geeignetes finden. Von einer unheilvollen Stille begleitet, huschte sie durch das Halbdunkel. Auf dieser Seite waren nur wenige von Wolfs Glasscheiben eingesetzt worden, daher fehlte es hier an Licht.

Warum es an Fenstern mangelte, wusste sie nicht, aber ihr blieb auch keine Zeit, darüber nachzudenken, da zu ihrer Linken eine Tür in Sichtweite kam. Die war jedoch abgeschlossen, ebenso die nächste. Am Ende des Ganges angelangt, fand sie eine unverschlossene Tür vor. Das Vorhängeschloss war nicht verriegelt worden, so dass es seinen Zweck nicht erfüllen konnte, Unbefugte vom Betreten des Raums abzuhalten. Isobel drückte die schwere Tür mühelos auf und betrat den Raum.

Große Leuchter hingen zu beiden Seiten der Kammer an massiven Eisenhaken und tauchten alles in ein sattes, goldenes Licht. Wohin sie auch blickte, überall hingen Waffen an den Wänden, vom Holzfußboden bis zur gewölbten Decke. Alles war ordentlich nach Waffengattung sortiert: Speere und Lanzen, Schwerter und Dolche, Pfeile und Bogen, Armbrüste, Streitkolben und -äxte, dazu eine ganze Reihe von Schilden. Die metallischen Oberflächen warfen das Licht der Flammen zurück und ließen die Waffenkammer eher wie einen magischen Ort wirken, weniger wie eine Lagerstätte der Zerstörung.

Die Lücken an den Wänden ließen keinen Zweifel daran, dass Wolf und seine Männer die Burg vollständig bewaffnet verlassen hatten, um sich verteidigen, aber auch um angreifen zu können, wenn die Situation es erforderte. Angesichts der Tatsache, dass jemand das Schloss aufgebrochen hatte, waren Wolfs Leute nicht die Einzigen, die sich in diesem Arsenal bedient hatten. Der Gedanke bereitete ihr Unbehagen, doch sie ging darüber hinweg. Sie war aus einem bestimmten Grund hergekommen, und nichts würde sie aufhalten können.

Sie begab sich zu den Kettenhemden und durchsuchte die schweren Kleidungsstücke, bis sie das Richtige gefunden hatte.

»Perfekt«, murmelte sie zufrieden und hielt ein Kettenhemd hoch, das vermutlich für einen Knappen oder einen Jugendlichen angefertigt worden war. »Jetzt muss ich nur noch eine Waffe finden, die ich auch handhaben kann.« Mit dem Kettenhemd über dem Arm ging sie an den Waffen entlang, die an der hinteren Wand hingen, doch mit keiner von ihnen hatte sie irgendwelche Erfahrungen sammeln können.

Vor den Armbrüsten blieb sie stehen, um sie mit einer Mischung aus Abscheu und Neugier zu betrachten. Zweimal schon hatte der Verräter in ihrer Mitte zu dieser Waffe gegriffen, und sie war auch genau das Werkzeug, mit dem Isobel ihn würde überführen können.

Sie zögerte, ihre Finger berührten fast die Armbrust direkt vor ihr. Konnte sie etwas so Kühnes wirklich wagen? Noch vor einer Woche hätte sie sich vor Angst lieber in den Hühnerstall zurückgezogen, aber jetzt forderte sie sich selbst heraus, um mehr zu tun, als sich zu verstecken.

Bedächtig nahm sie die Armbrust und zwei Pfeile von der Wand. Sie würde tun, was sie konnte, und zwar ohne Rücksicht auf ihre eigene Zukunft. Jetzt hatte sie, was sie benötigte, um ihre Falle zu stellen, nun musste sie nur darauf warten, dass der Attentäter erneut zuschlug.

 

Eine schrille Dudelsackmelodie wurde zu ihnen herangetragen und ließ Wolf innehalten. Er gab seinen Männern ein Zeichen, damit sie anhielten. Die untergehende Sonne tauchte die Klippen, wo sich sein Trupp versammelt hatte, in goldenes Licht. Wolf suchte das unterhalb davon gelegene Gebiet ab und entdeckte, was er bereits erwartete: den Tross seines Vaters. Der Bericht, den der verletzte Krieger erstattet hatte, war nicht allzu umfassend, aber zutreffend gewesen.

Argwohn und Wut rückten an die Stelle jener Unruhe, die Wolf aus seiner Burg und damit fort von seiner Braut getrieben hatte. Sein Vater war nicht in Gefahr, nein, hier lief etwas ganz anderes ab.

Wolf versteifte sich, doch der Klang der Dudelsäcke zeigte bereits Wirkung. Er drang tief bis in Wolfs Inneres vor und nahm ihn mit an einen früheren Tag. Mit geschlossenen Augen stand er da und ließ sich von der Musik durchfluten. Im Geiste sah er vor sich das Land. Er konnte hören, wie kaltes, klares Wasser durch die Flussbetten strömte, die sich zwischen den Klippen hindurchzogen. Und er hörte den Wind, wie er über die Seen und die Hügel peitschte.

Er liebte dieses Land so sehr wie seine eigene Freiheit, aber nur sein Vater wusste das. Wolf schlug die Augen auf und betrachtete die Feuer, die rings um das Lager unter ihnen brannten. Dort scharten sich die Truppen seines Vaters, und wie es aussah, würden sie sich so bald nicht auf den Weg nach Duthus Castle begeben.

Sein Vater -; Robert II. von Schottland, ein Schotte, ein Stewart und ein rechtmäßiger König auf dem Thron -; hatte Clansmitglieder mitgebracht, die hinter ihm standen. Die Clanführer waren um ihn herum versammelt, zweifellos bereit, ihn gegen den Mann zu unterstützen, der seinerseits Anspruch auf den Thron anmeldete: Lord Henry Grange. Die Klänge der Dudelsäcke sagten alles: Das war die Melodie des Krieges.

»Was will er?«, fragte Brahan, der sein Pferd neben dem von Wolf zum Stehen brachte.

»Vermutlich Granges Attacken ein für alle Mal ein Ende setzen«, erwiderte Wolf.

»Gut geraten«, meldete sich eine fremde Stimme zu Wort.

Wolf drehte sich um und sah, wie eine Reihe von Bogenschützen hinter ihm und seinen Leuten in Stellung ging. Jeder von ihnen hatte einen Pfeil angelegt und war feuerbereit.

»Artemis.«

Der Mann nickte voll ungewohnter Arroganz. »Ihr dürft mich mit Lieutenant anreden.« Er trat vor und hielt sein Schwert in einer Drohgebärde hoch. »Ich bin der neue Liebling des Königs.«

»Ein neuer Titel? Eine Beförderung? Und wen musstet Ihr umbringen, um Euch darum verdient zu machen?« Wolf sprach in beiläufigem, gelangweiltem Tonfall. Ihm war der Mann selbst so egal wie der Grund dafür, dass er aus einem der untersten Dienstgrade am Hof seines Vaters so hoch aufgestiegen war. Dass Wolf sich überhaupt mit ihm abgab, lag nur daran, dass er Zeit herausschinden wollte, um einen Ausweg aus der misslichen Lage zu finden, in die er und seine Männer geraten waren.

»Der König möchte mit Euch reden«, forderte Artemis ihn auf und hielt sein Schwert kampfbereit, das genauso tödlich sein konnte wie die Pfeile der Bogenschützen.

Die Klänge der Dudelsäcke traten in den Hintergrund, an ihre Stelle trat das Knarren des ledernen Zaumzeugs und der Sättel, als sich die Pferde von Wolfs Männern unruhig bewegten. Die Atmosphäre war auf das Äußerste angespannt. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie die Männer nach den Schwertern griffen und sich darauf einstellten, auf sein Nicken hin zum Angriff überzugehen. Wut sorgte dafür, dass sich Wolfs Magen verkrampfte. »Dann war alles nur ein Trick, um mich herzulocken?«

Artemis zuckte mit den Schultern. »Ich maße mir nicht an zu wissen, was dem König durch den Kopf geht. Er hat mich beauftragt, Euch zu ihm zu bringen, und das werde ich auch tun. Wir können das friedlich hinter uns bringen, oder aber Ihr werdet weitere Opfer unter Euren Leuten zu beklagen haben. Wie ist es Euch lieber?«

Wolf ballte die Fäuste so sehr, dass das Leder der Zügel ihm in die Hände schnitt. »Er hat meine Leute angegriffen und getötet, nicht Grange.«

»Der König tat, was er tun musste, damit Ihr herkamt.« Artemis hob sein Schwert, als wolle er jeden Moment zuschlagen.

Nervös sah Wolf nach links und rechts, um nach einem Fluchtweg zu suchen. Sein Pferd spürte seine Unruhe, es spannte sich an und blähte die Nüstern. Er wünschte seinen Vater zum Teufel, dass der ihn ein weiteres Mal so getäuscht hatte.

Sollte es zum Kampf kommen, dann befand sich Wolf zwar auf dem Pferderücken in der besseren Position, was Artemis als seinen Widersacher anging. Doch damit waren seine Leute nicht vor den Pfeilen der Bogenschützen sicher.

Die Galle kam ihm hoch, doch äußerlich ruhig lenkte er ein und nickte zustimmend. Seinen Männern gab er ein Zeichen, nicht zu den Waffen zu greifen und sich stattdessen hinter ihm zu versammeln. »Sollen wir dann?«, fragte er weniger im Tonfall einer Einwilligung als vielmehr einer Herausforderung, während er sein Pferd langsam die Anhöhe hinunter dirigierte.

Diesmal war sein Vater zu weit gegangen.

Der Abendhimmel wurde von schweren Regenwolken zusätzlich verdunkelt, Blitze zuckten durch die Düsternis. Dort oben am Himmel tobte bereits ein Gewitter, und das drohte auch hier unten auf der Erde. Unruhe erfasste Wolf, während er vor dem Zelt wartete und hörte, wie der Lieutenant ihre Ankunft verkündete. Schritte waren auf der anderen Seite des schweren Tuchs zu vernehmen, dann wurde die Zeltklappe umgeschlagen und ein schwacher Lichtschein drang nach draußen. »Ihr dürft jetzt eintreten.«

Wolf betrat das Reich des Königs, der Lieutenant folgte ihm nach drinnen und stellte sich mit gezücktem Schwert neben den Eingang.

Sein Vater saß in einem ausladenden, mit rotem Samt bezogenen Sessel, der inmitten des ganzen Kriegsgeräts gänzlich fehl am Platze wirkte. »Was willst du?« Wolf machte sich keine Mühe, die Verärgerung zu überspielen, die in seiner Stimme mitschwang.

»Deine Dienste«, sagte der König.

»Die meisten Menschen würden einfach fragen.«

»Ich bin nicht wie die meisten Menschen.«

Schweigend betrachtete Wolf den König, während er seine neuerliche Enttäuschung zu unterdrücken versuchte. Würde sein Vater ihn jemals wie einen geliebten Sohn behandeln, nicht nur wie einen Vasallen, der zu tun hatte, was ihm in den Sinn kam?

Der König stand auf und stützte sich schwer auf seinen Stock. »Es wird Zeit, dass wir Grange aus dem Weg räumen.«

»Das hast du schon zuvor ohne Erfolg versucht.«

Sein Gegenüber hob den Kopf, als würde er wie ein Raubtier seine Beute wittern. »Jetzt habe ich etwas, das mir einen Vorteil verschafft.« In diesem Moment wurde die Zeltklappe umgeschlagen und ein Krieger des Königs trat ein. Der winkte ihn zu sich, damit er ihm einen Lederbeutel brachte, den Wolf sofort wiedererkannte.

»Wo ist Brahan?«, fragte er beunruhigt.

Der König nahm den Beutel entgegen und verzog das Gesicht. »Immer diese Sorge um deine Männer. Weißt du eigentlich, dass genau das dein Schwachpunkt ist?«

Reflexartig griff Wolf nach seinem Schwert. »Was hast du mit Brahan gemacht?«

»Lass deine Waffe stecken. Deinem Stellvertreter ist nichts passiert. Noch nicht.« Der König holte Brahans Stein aus dem Lederbeutel, dann sah er wieder Wolf an. »Das ist die Stewart-Hälfte. Und wo ist die Balliol-Hälfte?«

Wolf starrte den Stein an, als sehe er ihn zum ersten Mal. Lord Grange war hinter Brahans Stein her gewesen, den sein Vater nun in der Hand hielt. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er tatsächlich nur nach einer Hälfte eines Ganzen aussah, das man in der Mitte durchgebrochen hatte. Während er das Objekt anstarrte, kam ihm ein anderer Stein in den Sinn -; der, den Isobel um den Hals getragen hatte und der ebenfalls auf einer Seite wie abgebrochen wirkte. »Was soll diese Balliol-Hälfte sein?«

Der König schüttelte verächtlich den Kopf und strich über die glatte Oberfläche von Brahans Stein. »Hat deine Mutter dir nie die Bedeutung dieses Steins erklärt? Oder warum sie von all ihren Kindern ausgerechnet dir den Stein vermachte?«

Wolf hielt das Heft seines Schwerts so fest umschlossen, dass es sich heftig in seine Hand schnitt. Während seine Gefühle von Wut auf seinen Vater bis hin zur Trauer um seine Mutter förmlich Amok laufen wollten, half dieser Schmerz ihm, bei klarem Verstand zu bleiben. »Nein. Sie sagte mir lediglich, dieser Stein sei für einen Seher bestimmt. Da es in unserer Familie nie jemanden gab, der diese Fähigkeit besaß oder auch nur besitzen wollte, gab ich Brahan den Stein. Seine Familie ist bekannt für solche Begabungen.«

»Bei Gott«, knurrte der König. »Diese Frau hat dir keinen Gefallen damit erwiesen, dass sie dir die Wahrheit vorenthielt.«

»Meine Mutter tat, was sie für das Beste hielt.« Wolfs Stimme klang eisig, als er sein Schwert zog. Niemand sollte schlecht über seine Mutter reden, nicht einmal sein Vater.

Artemis machte einen Satz nach vorn und stellte sich schützend vor den König. »Steckt Eure Waffe weg, sonst bekommt Ihr meine Klinge zu spüren.«

Wolf rührte sich nicht. Er hatte keine Angst vor dem Tod. Es schien sogar recht passend, dass er diesen Tod vor den Augen seines Vaters finden sollte. Ihre Blutsbande waren für den nur dann von Interesse, wenn er einen Nutzen daraus ziehen konnte, so wie es auch jetzt wieder der Fall war. Der Mann wollte etwas von ihm, und Wolf wusste, er würde seinen Vasallen so lange nicht sterben lassen, wie der ihm noch von Nutzen war.

»Wenn ihr beide so sehr darauf versessen seid, eure Schwerter zu benutzen, tut das draußen, während ihr Jagd auf diesen schurkischen Grange macht«, brüllte der König sie beide an.

Abrupt steckte Wolf seine Waffe weg, ging an Artemis vorbei und baute sich vor seinem Vater auf, dann nahm er ihm den Stein aus der Hand und sah ihn sich genauer als je zuvor an. Eine Seite war abgerundet und glatt, die andere kantig und rau. Das eingravierte Symbol war ihm bislang stets komplett erschienen, jetzt dagegen wirkte es auf ihn nur noch wie die Hälfte eines Ganzen.

Wolf erwiderte den neugierigen Blick seines Vaters. »Was meinst du mit der Balliol-Hälfte des Steins?«

»Dieser Stein ist unvollständig. Als die zwei Familien – die Balliols und die Stewarts -; um den Thron kämpften, da teilten ihre Anführer den Stein und überließen jeder Familie eine Hälfte.« Der König schwankte leicht, als würde die Erinnerung ihm die Kräfte rauben. Er schlurfte zurück zu seinem Sessel. »Ich muss mich hinsetzen.«

Er wirkte müde, und für einen Moment verspürte Wolf Mitleid mit ihm, bis er sich sagte, dass es vermutlich nur gespielt war, um ihn leichter auf seine Seite zu holen. »Und weiter? Ob du müde bist oder nicht, du hast dieses Spiel begonnen, also führe es auch weiter.«

Er widersprach nicht, sondern nickte lediglich.

»Beide Familien waren zufrieden, bis sie versuchten, ihre Hälfte des Steins zu benutzen. Mit einem Mal waren die Visionen flüchtig und schwer zu deuten. Die Seher, die die Steine benutzten, starben entweder bei dem Versuch, oder sie alterten im Laufe weniger Augenblicke gleich um Jahre. Angst machte sich breit, und man begann, die Steine zu verabscheuen, anstatt sie zu begehren. Unbedeutendere Mitglieder der Familien gelangten in den Besitz der beiden Hälften, da ihr Überleben nicht von so großer Bedeutung war, standen sie doch in der Linie der Thronfolger ganz am Ende.«

Die Bemerkung versetzte Wolf einen Stich. Als unehelicher Sohn des Königs war auch er nicht von großer Bedeutung, wie sein Vater es ausgedrückt hatte. Doch das war zwischen ihnen beiden nie ein Problem gewesen. Ihm war es vielmehr darum gegangen, von seinem Vater akzeptiert zu werden -; ein Wunsch, der bis heute nicht in Erfüllung gegangen war.

Der König redete weiter, ohne etwas davon zu bemerken, welche Wirkung seine Worte auf Wolf hatten. »Ich wusste immer, wo sich die Stewart-Hälfte befand, aber erst vor kurzem habe ich etwas über die Balliol-Hälfte in Erfahrung gebracht. Sie war viele Jahre lang unauffindbar, doch dann fanden meine Spione heraus, welcher Zweig der Balliol-Familie in den Besitz des Steins gelangt war.«

»Und du glaubst, ich hätte diese andere Hälfte? Wieso? Ich bin kein Balliol.«

»Du nicht«, gab der König hämisch grinsend zurück. »Aber deine Frau ist eine Balliol.«

Seine Frau? Isobel? Zorn kochte in Wolf hoch. »Zum Teufel mit dir.« Dann presste er die Lippen zusammen, um keinen der Flüche auszusprechen, die ihm auf der Zunge lagen. »Meine Ehe mit Isobel«, brachte er heraus. Ein weiteres Mal hatte sein Vater ihn für seine eigenen Absichten benutzt. Eine Balliol? Unmöglich. Oder nicht? Was hatte sie ihm sagen wollen, kurz bevor er sich auf den Weg hierher machen musste?

Der König zuckte gelassen mit den Schultern. »Es war notwendig, damit ich die andere Hälfte des Steins in meinen Besitz bringen kann.«

»Und bei deinem Plan war dir völlig egal, was das für mich oder für Isobel bedeuten würde?«

»Du brauchtest eine Ehefrau«, antwortete er und kniff dabei die Augen zusammen. »Ich habe dir eine Ehefrau gegeben. Mir schien es wichtiger, die beiden schottischen Häuser zu vereinen, als auf deine Gefühle Rücksicht zu nehmen.«

Wolf verschränkte die Arme vor der Brust. »Jetzt kommt die Wahrheit ans Licht.«

»Ich tat, was ich tun muss.«

»Und warum willst du diesen Stein wirklich haben?«, fragte Wolf aufgebracht, konzentrierte seine Wut dabei aber auf den Stein, nicht auf die Frage, wen er da eigentlich geheiratet hatte. Darüber konnte er sich später immer noch Gedanken machen.

»Weil Grange ihn haben will. Bekommt er ihn, dann wird er die Macht des Steins gegen mich richten.«

»Also bekämpfst du die Angst, indem du mehr Angst erzeugst. Ist das richtig?«

Die Miene des Königs versteinerte sich, so wie es immer der Fall war, wenn Wolf einen Schritt zu weit gegangen war. »Du weißt nicht, was es bedeutet, ein Land zu führen.«

»Das mag sein. Aber ich weiß, was es bedeutet, wenn meine Männer mich respektieren und hinter mir stehen, weil ich ihnen vertraue, und nicht etwa, weil sie Angst vor mir haben.«

Der König sah ihn mit kalten, abweisenden Augen an. »Dann kann ich ja darauf vertrauen, dass du nichts dagegen einzuwenden hast, diesen Respekt und Rückhalt deiner Männer zu nutzen, um Grange zu überrennen.«

»Dir ist es gelungen, mich herzulocken, aber das heißt noch lange nicht, dass ich deshalb auch mit dir in den Kampf ziehe«, konterte Wolf.

»Du wirst mit mir in den Kampf ziehen, mein Junge. Denn wenn du das nicht tust, wird deine hübsche junge Braut diejenige sein, die für deinen Starrsinn bezahlen muss.«

Wolfs Magen verkrampfte sich. »In meiner Burg ist sie in Sicherheit. Dort kannst du ihr nichts antun. Da musst du dir schon eine andere Drohung einfallen lassen, altes Triefauge.« Das Gesicht des Königs lief rot an, als er den verhassten Spitznamen hörte. »Sicherheit ist nur eine Illusion. Sogar jetzt, während wir uns hier unterhalten, ist deine Braut in Gefahr.«

»Das würdest du nicht wagen …»

»Ich baue darauf, dass du mich zusammen mit deinen Männern unterstützen wirst, um meinen Feind zu schlagen.«

»Wer ist es?«, fauchte Wolf ihn giftig an. »Wen hast du eingeschleust, damit er mich täuscht?«

»Das ist nicht wichtig.«

»Wer ist es?« Wolfs Hand zuckte nach vorn und legte die Hand an den Hals seines Vaters. Die blassen Augen des alten Mannes wurden bei dem überraschenden Angriff wässrig.

»Lass … mich … los!«

Artemis machte einen Schritt nach vorn, aber Wolf hielt ihn mit einem drohenden Blick auf. »Ein weiterer Schritt, und er ist tot«, warnte er den Mann, der sich nicht von der Stelle rührte. »Wer ist es, der mich in meiner eigenen Burg hintergeht?«

Der König setzte eine kühle, berechnende Miene auf. »Du wirst … mir nichts antun. Sonst hättest du … das schon … vor Jahren gemacht.«

Wolf spielte mit dem Gedanken, seine Hand noch fester um den Hals seines Vaters zu legen. Es gab mehr als genug Gründe, die es rechtfertigten, wenn er den Mann auf der Stelle tötete. Doch seine Finger wollten diesen Befehl nicht ausführen, daher blieb ihm nichts anderes übrig, als den König wutentbrannt zu schütteln. »Sag mir, wer mich hintergeht. Sonst könnte ich mich gezwungen sehen, das zu vollenden, was du mir nicht zutraust.«

»Dein … Bruder … Walter«, krächzte der König.

Fassungslosigkeit und schreckliche Enttäuschung stürmten auf ihn ein und ließen ihn seine Wut vergessen. Er zog seine Hand zurück. »Walter würde so etwas nicht tun. Er würde mir nicht in den Rücken fallen.«

Der König fasste sich an den Hals und begann zu husten, erst dann entgegnete er: »Er hatte einfach keine andere Wahl, so wie du jetzt auch keine hast.«

Er hatte sehr wohl eine Wahl. Bei Gott, er würde nicht länger der Handlanger seines Vaters sein. »Ich war bereit, gegen Grange in den Krieg zu ziehen, weil ich glaubte, du seiest in Gefahr. Aber jetzt haben sich die Dinge geändert … ich selbst habe mich geändert. Und so groß mein Hass auf Grange auch ist, werde ich keinen Feldzug gegen ihn führen, nur weil du das so willst.«

»Doch, das wirst du«, beharrte sein Vater und grinste ihn boshaft an, was Wolf an eine lächelnde Schlange erinnerte. »Das und noch viel mehr. Denn du willst schließlich nicht, dass deine Braut sterben muss.«

»Nicht mal du könntest so grausam sein.«

Der König grinste umso breiter. »Trotz ihrer Herkunft ist dir diese Frau ans Herz gewachsen. Trotz der düsteren Geheimnisse, die du noch gar nicht kennst.«

Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Was meinte sein Vater damit? Welche düsteren Geheimnisse? Aber Wolf verdrängte die Fragen aus seinem Kopf, weil das nur ein weiteres Spiel war, das sein Vater mit ihm trieb. Er sollte wissen, dass solche Bemerkungen nur den Absichten des Königs dienlich waren. »Du hast kein Recht, mit Isobels Leben genauso zu spielen, wie du es mit meinem Leben getan hast.«

»Ich bin der König. Ich kann mit ihrem Leben spielen, wie es mir gefällt. Ihre Gesundheit und ihr Leben hängen jetzt allein davon ab, wie du dich entscheidest.« Der König beugte sich vor, wobei er sich schwer auf seinen Stock stützte. Dann riss er Wolf den Stein aus der Hand. »Also, was soll es sein, mein Sohn? Ein Krieg oder eine tote Ehefrau? Du hast die Wahl.«

Er hatte keine Wahl. Niemals würde er seinem Vater gestatten, Isobels Leben zu zerstören, solange er etwas dagegen unternehmen konnte. Wut erwachte erneut in ihm. Zum Teufel mit seinem Vater. »Wir werden kämpfen.«

Der König lächelte zufrieden. »Eine kluge Entscheidung.« Auf ein Handzeichen hin kamen die Wachen zu ihm und legten schwere Eisenfesseln um Wolfs Handgelenke. »Nur, damit du nicht doch noch deine Meinung änderst.«

Wolf versteifte sich, als das Gewicht die Fesseln in sein Fleisch drückte. »Ich will, dass Brahan zu mir zurückgebracht wird.«

Mit einem knappen Nicken schickte der König Artemis los, der mit einer Verbeugung das Zelt verließ. »Wir greifen beim ersten Morgengrauen an. Mit etwas Glück ist das Unwetter bis dahin weitergezogen.«

Wolf warf seinem Vater einen hasserfüllten Blick zu. Das Unwetter dort draußen mochte in ein paar Stunden vorüber sein, aber was in seinem Inneren brodelte, würde niemals abebben. Diesmal war sein Vater einen Schritt zu weit gegangen, und das würde er ihm niemals verzeihen.
  



 Fünfundzwanzigstes Kapitel
 

Wolf ritt vor seinem Trupp her, damit jeder seiner Männer ihn auch sehen konnte. Hinter ihm befanden sich Brahan und seine Leibwache -; Männer, denen er bedingungslos vertraute.

Dahinter folgte in einer Zweierreihe aufgestellt sein sechzig Mann starker Trupp, der aus Männern bestand, denen er ein Dach über dem Kopf gegeben und die er ausgebildet hatte. Männer, die am Boden gelegen hatten, als er sich ihrer annahm. Männer, die neuen Lebensmut gefasst hatten, weil sie durch ihn eine zweite Chance bekamen.

Diese Männer jubelten ihm zu, als er an ihnen vorbeiritt, und winkten ihm mit ihren Schwertern, Schilden und Lanzen zu. Der polierte Stahl der Klingen reflektierte das erste Licht des neuen Tages. Jeder dieser Männer war stolz darauf, Wolf dienen zu dürfen.

Und er war im Gegenzug stolz auf sie, auf diese guten, loyalen Männer, die es nicht verdienten, ihr Leben aufs Spiel setzen zu müssen, nur weil sein Vater sich an Grange rächen wollte. Doch wenn er sie nicht in diese Schlacht führte, dann würde Isobel sterben.

Die Truppen des Königs waren wiederum hinter Wolfs Kriegern aufgestellt, wo sie eine regelrechte Mauer aus Soldaten bildeten, manche zu Pferd, viele zu Fuß, alle bis an die Zähne bewaffnet und bereit, endlich in den Kampf zu ziehen. Auf einem Hügelkamm gingen sie in Stellung, vor ihnen fand sich in das Tal eingebettet Granges Lager. Vereinzelte Rauchfahnen zeigten an, dass das Lager auch genutzt wurde, doch rings um die Zelte und bei den Feuern am Lagerrand war keine Menschenseele zu entdecken.

Diese Beobachtung ließ Wolf nur noch wachsamer werden. Er versuchte, Artemis darauf hinzuweisen, doch der nahm davon keine Notiz. Schon als er am Morgen Wolf von den Fesseln befreit hatte, machte er ihm deutlich, dass er keine Einmischung dulden würde.

Wolfs Pferd trat unruhig auf der Stelle, da sich das Unbehagen vom Reiter auf das Tier übertrug. Er legte eine Hand an den Hals des Pferds, um es zu beruhigen. Warum nur merkte sein Vater nichts davon, dass hier etwas nicht stimmte.

Der ritt an den Reihen der Krieger entlang, löste aber nicht annähernd so viel Begeisterung aus wie Wolf vor ihm. Sie brachten dem König Respekt entgegen, mehr jedoch auch nicht. Und sie warteten geduldig auf seinen Befehl, gegen das Lager im Tal vor ihnen vorzurücken. Geduldig, wenn auch nicht mit jenem Tatendrang, der nötig war, um einen Sieg zu erringen.

Mit Schrecken wurde Wolf bewusst, dass diese Männer nicht auf einen Kampf vorbereitet worden waren. Wenn sie jetzt dem Feind gegenübertraten, dann würde das keine Schlacht, sondern ein Massaker geben.

Er ließ den Blick zu seinen Leuten wandern, die kampfbereit dastanden und nur darauf warteten, wann er ihnen mit einer fast beiläufigen Geste den Befehl zum Angriff gab. Er betrachtete ihre Gesichter, während er spürte, wie die Hand des Schicksals ihn in einen unerbittlichen Griff nahm. Diese Männer waren bereit, ihr Leben für ihn zu geben. Aber konnte er das von ihnen verlangen, nur damit eine einzelne Frau überlebte? Zudem noch eine Balliol?

Isobel würde sterben, wenn er nicht in den Kampf zog. Walter hatte den Befehl erhalten, sie zu töten. Doch würde er das tatsächlich tun? Hatte er sich in den Jahren, die sie beide voneinander getrennt gewesen waren, wirklich so sehr verändert, dass er zu einer solchen Tat fähig war?

Warum hatte sein Bruder ihm nicht genügend vertraut, um ihm von der wahren Absicht ihres Vaters zu berichten? Was konnte der gegen Walter in der Hand haben, damit er sich gegen seinen leiblichen Bruder wandte?

Sie waren beide hintergangen worden. Rückblickend wurden Wolf alle Anzeichen bewusst. Walters eigenartiges Verhalten, seine ablehnende Einstellung Isobel gegenüber … all diese Dinge ergaben nun einen Sinn. Ihr Vater hatte diese Absicht bereits verfolgt, noch bevor er Walter in den Kerker steckte. Isobels Leben konnte nur gerettet werden, wenn Walter sich über einen Befehl des Königs hinwegsetzte. Aber würde sein Bruder das tun? Wolf ballte die Fäuste. Er konnte längst nicht mehr einschätzen, wozu Walter in der Lage war, aber letztlich musste er darauf vertrauen, dass sein Bruder sich doch auf seine Seite schlagen würde. Es war eine Hoffnung, an die Wolf sich klammerte wie an eine Rettungsleine auf einer stürmischen See.

Dann kehrte er wieder in die Realität zurück. Wie konnte man einen Kampf vermeiden, der zum Scheitern verurteilt war? Wenn es zu diesem Kampf kam, würden seine Männer sterben. Wolf streichelte erneut den Hals seines Pferdes, diesmal jedoch, um seine eigene Unruhe in den Griff zu bekommen.

Er würde seine Männer nicht grundlos in Gefahr bringen. Und wenn er den Kampf verweigerte? Würde sein Vater die Truppen auf seine Männer hetzen? Wartete etwa so oder so der Tod auf sie? Als er zu Brahan sah, bemerkte er sofort, wie der eine Augenbraue ein wenig hob, so dass sein fragender Blick offensichtlich wurde.

Wolf schüttelte kaum merklich den Kopf, was Brahan sofort verstand und durch Blicke und unauffällige Gesten an die Männer weitergab. Jeder von ihnen wusste, was gemeint war, und jeder wartete auf den nächsten Befehl.

Da sein Entschluss feststand, spürte Wolf, wie seine Überzeugungen ihm neue Kraft verliehen. Sein Vater kam zu ihm geritten, und Wolf machte sich auf das Schlimmste gefasst.

»Was haben deine Späher über die Situation im Lager herausfinden können?«, fragte Wolf.

»Ich brauche keine Späher, um zu wissen, dass sich Granges Männer dort unten befinden.«

»Kommt es dir nicht eigenartig vor, dass niemand zu sehen ist?«

»Seine Männer schlafen lange«, beharrte der König abweisend.

»Oder sie liegen auf der Lauer, um dich in eine Falle zu locken, aus der es kein Entkommen gibt.«

Der König verzog das Gesicht. »Das ist mein Kampf, und ich bin im Vorteil.«

»Vielleicht hat er sich diesen Vorteil zu eigen gemacht, so wie du es zuvor getan hast«, gab Wolf zu bedenken. »Willst du deine Leute einem solchen Risiko aussetzen? Ich für meinen Teil werde das nicht machen.«

Die Wangen des Mannes wurden rot, und er kam mit seinem Pferd näher an Wolf heran. »Du wirst kämpfen, weil ich dir das sage.«

Wolf blieb stur. »Meine Männer und ich weigern uns.«

»Isobel wird sterben«, warnte der König ihn mit hochrotem Kopf.

Bei diesen Worten konnte sich Wolf eine Frage nicht verkneifen. »Warum lässt du mich die Frau erst heiraten, wenn du sie dann töten lassen willst?«

»Die Frau ist ein Faustpfand«, herrschte der König ihn an. »Mein Faustpfand, das ich benutzt habe, damit du tust, was ich will.«

»Wie kannst du es wagen, so mit Isobels Leben zu spielen, als würde es keinen Wert haben?«

»Ich wage, was ich wagen muss. Und jetzt führ meinen Befehl aus.«

Anstatt sich über seinen Vater zu ärgern, verspürte er vielmehr Mitleid mit ihm, und dem schloss sich eine erhellende Erkenntnis an. »Ich hatte immer geglaubt, wenn ich mit dir zu tun habe, dann bin ich die Bestie.« Er schüttelte den Kopf. »Wie dumm und arrogant ich doch war. Dabei warst du schon immer diese Bestie.«

Der König wurde bleich. Sein Mund zuckte, als wolle er etwas sagen, doch es kam kein Laut über seine Lippen. Nur einen Moment später hatte er sich wieder unter Kontrolle, und seine Augen blitzten zornig auf. »Es ist egal, wer die Bestie ist. Das ändert nichts daran, dass du tun solltest, was ich dir sage, wenn du nicht willst, dass Isobel stirbt.«

»Nein«, widersprach Wolf ihm, obwohl ihm speiübel war. Er hielt inne und zwang sich zu einem tiefen Atemzug. »Ich vertraue darauf, dass Walters Loyalität mir gegenüber schwerer wiegt als dein Befehl.«

»Du riskierst Verrat und Tod, nur um dich mir zu widersetzen?«

Wolf hielt dem stechenden Blick seines Vaters stand. Er würde sich nicht länger von ihm benutzen lassen. »Aye, das riskiere ich.«

Der König sah ihn weiter eindringlich an, doch nach und nach rückte an die Stelle dieser Eindringlichkeit etwas, das durchaus Bewunderung sein konnte. »Dann soll ich dir also glauben, dass du lieber alles aufs Spiel setzt, anstatt für mich zu kämpfen?«

»Ich riskiere lieber mein Leben, das von Isobel und das meiner Männer, wenn ich dafür frei entscheiden kann.«

»Was könnte es Bedeutenderes geben, als für deinen König zu kämpfen?«

»Für das Wohl meines Landes zu kämpfen«, gab Wolf entschieden zurück.

»Bist du ein Schotte oder ein Stewart?«

»Eine Zeit lang war ich beides.«

»Und inzwischen?«

»Zwing mich nicht, mich zwischen meinem Land und meinem Namen zu entscheiden.«

Sein Vater schaute abermals finster drein. »Du trägst den Tartan der Stewarts.« Sein Blick wanderte zu den Kriegern. »Und deine Männer ebenfalls.«

Wolf griff nach der Nadel, mit der der Tartan an der Schulter festgehalten wurde, zog sie heraus und riss sich dann den Stoff vom Leib und ließ ihn zu Boden fallen. Dabei sah er seinem Vater in die Augen, ohne mit der Wimper zu zucken.

Dutzende weitere Tartans folgten, und als sich Wolf umschaute, trugen alle seine Männer nur noch das lange gelbliche Hemd, das fast bis zu den Knien reichte.

»Du kannst deine Tartans wiederhaben.« Die Morgenluft strich kühl über seine Haut, doch er nahm davon nichts wahr, da eine begeisterte Hitze angesichts der neu gewonnenen Freiheit seinen Körper erfüllte. »Meine Männer und ich ziehen uns jetzt zurück.«

»Und was glaubst du, wie du unbehelligt von hier wegkommst? Ihr seid von meinen Leuten eingekreist«, raunte sein Vater ihm zu.

»Indem wir reiten.« Wolf sah zu seinen Männern, die ihn aufmerksam beobachteten. Mit einer minimalen Kopfbewegung gab er ihnen das Zeichen zum Rückzug. Die machten wie ein Mann mit ihren Pferden kehrt und ritten auf die Soldaten des Königs zu. Da die keinen Befehl hatten, die Reiter aufzuhalten, machten sie ihnen Platz.

»Wenn du jetzt gehst, dann hole ich mir alles zurück, was ich dir je gegeben habe«, rief der König ihm zu, um das Hufgetrappel auf dem feuchten Boden zu übertönen.

Wolf bedeutete seinen Männern weiterzureiten, während er selbst sich zu seinem Vater umdrehte. »Und was genau hast du mir gegeben, Vater? Abgesehen von meinem Leben, hast du mir eine Braut gegeben, nur um mir mit deren Ermordung zu drohen.« Wolf wunderte sich, wie leicht es ihm auf einmal fiel, über die eine Sache zu reden, die für ihn bislang immer so schmerzhaft gewesen war. Es war nicht länger von Bedeutung -; die Vernachlässigung in seiner Kindheit, die Verbitterung und die Hinterlist, die er als Erwachsener so viele Jahre hatte erdulden müssen. Nichts zählte mehr, ihm war nur wichtig, dass er endlich frei war.

»Ich gab dir meinen Namen«, antwortete der König verächtlich. »Als unehelicher Sohn hätte es für dich schlimmer kommen können.«

Die Worte, die ihn früher so tief verletzt hatten, prallten jetzt wirkungslos von Wolf ab. »Das war ein Geschenk, das ich nie haben wollte. Ich gebe es dir nur zu gern zurück.« Dann ließ er sein Pferd wieder kehrtmachen und folgte seinen Männern.

»Warte«, befahl ihm der König.

Gegen seinen Willen brachte Wolf das Pferd zum Stehen.

Der König kam zu ihm geritten, bis er so dicht war, dass er mit seinem Bein das von Wolf berührte. Einen Moment lang saß er dabei so sehr in seinem Sattel vornübergebeugt, als sei er alt und gebrechlich.

Instinktiv streckte Wolf die Hand aus und stützte ihn.

Nach einem dankbaren Nicken erklärte sein Vater: »Zieh dich mit deinen Männern zurück, aber sei gewarnt. Wenn dieser Kampf vorbei ist, komme ich zu dir. Dessen kannst du dir sicher sein.«

»Ich werde auf dich warten.« Dann trieb er sein Pferd zur Eile an, um wegzukommen. Dabei bemerkte er, dass plötzlich etwas in seinem Stiefel steckte, das sich gerade eben noch nicht dort befunden hatte. Er griff in den Schaft und zog etwas heraus.

In seiner Hand lag die Stewart-Hälfte des Schicksalssteins. Sein Vater musste ihn ihm zugesteckt haben, als der sich im Sattel nach vorn gebeugt hatte. Es musste einen Grund für das Verhalten des Königs geben -; nur welchen?

Stellte dieser Gegenstand so etwas wie eine Abmachung zwischen ihnen dar? Oder wollte er damit nur ein zukünftiges Feuer schüren? Mit einer Mischung aus Verärgerung und Ernüchterung schob er den Stein zurück in den Stiefel. Zweifellos würde sein Vater den Grund enthüllen, wenn er es für richtig hielt.

Darauf bedacht, alle Überlegungen rund um seinen Vater weit hinter sich zu lassen, spornte er sein Pferd zum Galopp an, bis er sich an die Spitze seiner Männer gesetzt hatte und vor ihnen her den bergigen Pfad zurück nach Hause ritt.

»Du hast es aber eilig zurückzukehren«, stellte Brahan fest, als sie sich mit den Pferden am Fuße des Passes sammelten, wo sie den Tieren erst noch eine Verschnaufpause gönnten, ehe sie den steilen, schmalen Pfad in Angriff nahmen.

Wolf betrachtete den vor ihnen liegenden Weg. »Wie es aussieht, hat unsere Eile hier ein Ende.« Durch das Unwetter der letzten Nacht war der Pfad nass und rutschig geworden. So sehr er sich auch wünschte, schnellstens nach Hause zu gelangen, konnte er nicht außer Acht lassen, dass der Weg über den Pass langwierig und gefährlich sein würde. »Wenn wir um den Berg herumreiten, brauchen wir doppelt so lange.« In beide Richtungen würden sie jeweils einen Tagesritt benötigen, ehe sie auf einen anderen, ungefährlicheren Pass stießen. »Sag den Männern, wenn die Pferde ausgeruht sind, machen wir uns langsam und vorsichtig auf den Weg. Wir können es nicht riskieren, dass die Tiere sich verletzen.«

»Und wenn ich dir sagen würde, dass wir noch eine andere Wahl haben?«

Wolf sah seinen Freund aufmerksam an. »Du kennst einen anderen Weg um den Berg herum?«

Brahan nickte. »Als Kind waren diese Wälder und Berge mein Zuhause. Ich hörte Geschichten über einen Weg zwischen den Bergen hindurch, den zu benutzen nur die Ziegen verrückt genug waren. Und das auch nur, wenn dieser Pfad hier durch Regen so glatt und mörderisch war wie der Rücken des Teufels.«

Wolf bemerkte die besorgten Blicke der anderen Männer. Die Hügel ringsum waren Ursprung für so manchen Aberglauben. Er kannte die Gerüchte über die Route vor ihnen. Eine Route, von der man sagte, der Schöpfer habe diese Gebirgskette mit ihren steilen Schluchten und den tödlichen Hängen an einem Tag erschaffen, an dem er schreckliche Wut verspürt hatte.

Und er kannte auch die Gerüchte über den Pfad, von dem Brahan sprach. Ein Pfad, den nur Verrückte bereisten und der den Namen »Teufelsmaul« trug.

»Du weißt, wo dieser Weg verläuft?«, fragte Wolf.

»Aye.«

Wieder musterte Wolf seine Männer und versuchte ihnen anzusehen, ob sie bereit waren, dieses zusätzliche Risiko einzugehen. Sie saßen alle auf ihren Pferden, keiner von ihnen ließ Angst erkennen, als sie ihm wortlos ihr Einverständnis gaben, ihm zu folgen.

»Dann zeig uns den Weg«, forderte er Brahan auf.

Der Weg war nicht viel mehr als eine Spalte zwischen zwei sich gegenseitig immer wieder überlappenden Felswänden, die mindestens vierzig Fuß in die Höhe ragten. Der Zugang war mit Sträuchern und Dornbüschen versperrt, so dass es lediglich nach einer Kerbe im Gestein aussah. Die Männer brauchten eine ganze Weile, ehe sie das Gestrüpp beseitigt hatten.

Die Schlucht war gerade noch breit genug, um einem Pferd Platz zu bieten. Es verwunderte nicht, dass die Tiere scheuten, als sie in die Dunkelheit vordringen sollten.

»Wir brauchen Fackeln«, entschied Wolf, während er versuchte, sein Pferd zu beruhigen. Er verstand nur zu gut, warum sich das Tier so sträubte und aufregte. Er selbst musste sich auch überwinden, in dieses klaffende schwarze Maul vorzustoßen. Aber das war der Weg, der ihn zurück zu Isobel führte, und deshalb war er bereit, ihn zu nehmen.

Er ließ sich von einem seiner Männer eine Fackel geben und trieb sein Pferd an, damit es in die Dunkelheit eintauchte. Zwar war im Lichtschein der Fackel der mit Feuchtigkeit bedeckte Fels zu erkennen, doch sofort erfüllte der rußige Rauch der Flamme die Luft. Seine Augen begannen zu brennen und tränen, doch nachdem der Zugang durchschritten war und die Decke höher reichte, sorgte der Luftzug dafür, dass die Fackeln ordentlich brannten.

Sein Pferd zitterte, doch Wolf trieb es weiter in die dunkle Leere, die direkt vor ihm vom goldenen Schein seiner Fackel erhellt wurde. Wiederholt spürte er, wie er mit dem einen oder dem anderen Bein an der Felswand entlangscheuerte, doch davon ließ er sich nicht aufhalten. Es war immer noch besser, wenn seine Knie, nicht aber die Flanken seines Tiers in Mitleidenschaft gezogen wurden. Solange das Pferd nicht das Gefühl bekam, es müsse stecken bleiben, würden sie es schon schaffen. Jeder Schritt brachte ihn Isobel ein Stückchen näher. Ob sie nun eine Balliol war oder nicht, für ihn zählte nur, dass sie seine Ehefrau war.

Hundert Schritt … Die Luft wurde schwer und stickig, der Gestank von Zerfall umgab sie, je weiter sie ins Innere des Bergs vordrangen. Das Licht der Fackeln sorgte auf dem dunklen Gestein für ein unheimliches Leuchten, das die Oberfläche im einen Moment menschlich, im nächsten wie die Umrisse einer Bestie aussehen ließ. Der Trupp verfiel in einhelliges Schweigen, das Wolf verriet, dass nicht allein seine Fantasie ihm einen Streich spielte. Das einzige Geräusch kam von den verängstigten Pferden, wenn die an einem Felsvorsprung vorbeistrichen.

Zweihundert Schritt … Die angespannte Haltung seiner Schulter und des Nackens war kaum noch auszuhalten. Eine immense Last drückte ihm auf die Brust, die Zeit schien sich endlos zu dehnen. Die Dunkelheit und Stille machten die Sinne unempfindlich für alles, nur nicht für den stechenden Schmerz, der von den ungeschützten Körperpartien ausging. So schlimm, wie die Schmerzen waren, musste das Fleisch eigentlich in Fetzen von den Knochen herunterhängen.

Dreihundert Schritt … vierhundert … fünfhundert. Nach einer Weile hörte er auf zu zählen und verfiel stattdessen in den Rhythmus seines Herzschlags, der in seinen Ohren pulsierte. Er versuchte, etwas in der Dunkelheit jenseits der Reichweite der Fackel auszumachen. Als er schließlich irgendwo in weiter Ferne einen weißen Punkt entdeckte, schob er das zunächst auf seine Müdigkeit, die seinen Sinnen Streiche spielte. Doch mit der Zeit wurde der Punkt größer, und dann auf einmal war mitten im schwarzen Nichts der blaue Himmel zu sehen.

Kurz vor der Grenze zwischen Schwärze und Licht hielt er sein Pferd an. Woher sollten sie wissen, dass sie nicht in eine Falle liefen? Ein Feind konnte mühelos zuschlagen, wenn sie im Gänsemarsch aus der Felsspalte kamen.

»Wartet hier und haltet euch versteckt«, befahl er seinen Männern. »Ich werde mich erst davon überzeugen, ob uns da draußen keine Gefahr droht. Kehre ich nicht in Kürze zurück, dann werdet ihr die schützende Dunkelheit nicht verlassen.«

»Ich sollte rausgehen«, wandte Brahan ein.

Wolf machte eine entschlossene Miene. »Kümmere du dich um die Männer. Ich bin bald wieder hier.«

Ehe Brahan ihm widersprechen konnte, dirigierte Wolf sein Pferd weiter. Als er ins Licht gelangte, gab Wolf dem Verlangen nach, die frische Luft tief einzuatmen. Doch die erwartete Erleichterung stellte sich nicht ein. Stattdessen hielt sich beharrlich das Gefühl, dass irgendetwas hier auf sie lauerte.

Systematisch suchte er das Gelände nach drohenden Gefahren ab, und erst als er sich sicher war, dass es keine Bedrohung für seine Männer gab, kehrte er zu ihnen zurück. Einer nach dem anderen kamen sie aus dem Durchgang, Erschöpfung und Erleichterung prägten ihre Mienen, die Gesichter waren nassgeschwitzt. Die Beine hatten sie sich an den Felswänden blutig geschrammt, ein Beweis dafür, wie unbarmherzig der Berg zu ihnen gewesen war. Alle Blicke richteten sich auf Wolf, da die Männer auf ihre nächsten Befehle warteten.

Auch wenn sein Instinkt ihm zu etwas anderem riet, konnte er den Männern doch ansehen, dass sie eine Pause dringend nötig hatten. »Wir werden kurz Rast machen, bevor wir weiterreiten«, erklärte er und saß ab.

Die Sonne stand hoch über ihnen und vertrieb den letzten Rest des Frühnebels, der von dem Unwetter zeugte, das in der Nacht über das Land gezogen war. Doch so idyllisch die Szene auch wirkte, wurde er den Eindruck nicht los, dass etwas nicht stimmte. Seine Sinne waren hellwach, so wie bei einem Tier, das eine Witterung aufzunehmen versuchte. Was war es bloß, das er spürte, aber nicht benennen konnte?

Nachdem er die Pferde zu einer Wiese gebracht hatte, wo sie in Ruhe grasen konnten, kam Brahan zurück zu Wolf. »Die Männer sind dankbar für diese Rast.«

»Der Pass hat uns einen halben Tag erspart, da haben sie sich eine Pause verdient.«

Brahan wischte sich den Schweiß von der Stirn und musterte dabei Wolfs Gesicht. »Stimmt etwas nicht?«

Wolf sah auf den vor ihnen liegenden Wald. »Ich kann es nicht genau sagen, allerdings warnt mich mein Instinkt vor einer tödlichen Gefahr.«

»Ich dachte, ich bin hier der Seher«, gab Brahan verdutzt zurück.

Wieder regte sich das unheimliche Gefühl und bereitete ihm ein Kribbeln im Nacken. »Es muss mit Isobel zu tun haben.«

»Was macht dich so sicher?«

Wolf ballte die Fäuste. »Weil ich mir nur einer Sache wirklich noch sicher bin, nämlich dass Isobel mich braucht.«

Brahan nickte. »Ich hole die Männer zusammen, dann reiten wir sofort weiter.«

»Nein«, wehrte er kopfschüttelnd ab. »Sie sollen sich ausruhen. Ich reite vor.«

»Hältst du das für klug?«

»Nein, aber eine innere Stimme sagt mir, dass ich jetzt aufbrechen sollte.«

»Na gut«, lenkte Brahan ein. »Ich werde mit den Männern schnellstens folgen.«

Mit jedem Herzschlag wurde das Gefühl nahenden Unheils stärker, bis Wolfs Nerven so angespannt waren, dass er vor Schmerzen am liebsten um sich geschlagen hätte. »Bis dahin«, rief er Brahan über die Schulter zu und lief zu seinem Pferd. Mit einem Satz schwang er sich in den Sattel und drückte dem Tier die Fersen in die Flanken, das seine Eile zu bemerken schien und durch das Tal in Richtung Wald galoppierte.

Isobel.
  



 Sechsundzwanzigstes Kapitel
 

Walter kniete auf dem kalten Steinboden der Kapelle nieder und legte die Armbrust vor sich hin. Einen Moment lang verharrte er in dieser Haltung, hielt die Hände gefaltet und starrte auf den Altar, der vom Sonnenlicht in blaue, grüne und rote Farbtöne getaucht wurde.

Er war nicht seinetwegen hergekommen, sondern wegen seines Bruders. Er kannte seinen Bruder besser als die meisten Menschen, und er wusste, die Frau, die er töten musste, hatte längst einen Platz in dessen Herzen erobert.

Sein Bruder würde ihm diese Tat niemals verzeihen.

Walter kniff die Augen zu und presste die Hände so fest zusammen, dass der Schmerz schließlich bis in die Arme strahlte. Verzweiflung, Zorn und Angst stürmten gleichzeitig auf ihn ein. So viel Schmerz, so viel List und Tücke, so viel Blut, das noch vergossen werden würde -; und wofür das alles?

Wenn er sich gegen den ausdrücklichen Befehl seines Vaters stellte, dann würde ihm das den Tod einbringen. Doch wenn er die Anweisung ausführte, erwartete ihn das gleiche Schicksal. »Ich bewege mich auf des Messers Schneide«, flüsterte er in die Stille. Er senkte den Kopf, überwand seine Verzweiflung und setzte zum Gebet an. Er versuchte, sich die Worte in Erinnerung zu rufen und seinen Mund so zu bewegen, dass sie ihm über die Lippen kamen, doch es wollte ihm nicht gelingen. Ihm erschien es so sinnlos, ein Leben zu zerstören, nur damit ein anderer Mensch einem Gehorsam entgegenbrachte. Würde ihr Vater jemals aufhören, sie beide zu kontrollieren?

»Hilf … mir«, brachte er schließlich heraus. Er hoffte, diese wenigen, einfachen Worte würden genügen, um gehört zu werden und eine Antwort zu erhalten.

Er hob die Hände, um sein Gesicht zu verdecken und die Gefühle zurückzuhalten, die aus ihm herauszuplatzen drohten.

Er brauchte eine Lösung für sein Problem. Er hatte um Hilfe gebeten, und nun wartete er auf ein Zeichen.

 

Isobel stand mitten auf dem trostlosen, verlassenen äußeren Burghof und wartete, dass sich ihre Augen an den spätnachmittäglichen trüben Himmel gewöhnten. Dunkle Regenwolken zogen sich über der Burg zusammen, so wie schon zwei Tage zuvor, als Wolf aufgebrochen war. Sie hob eine Schulter, um das schwere Kettenhemd zurechtzurücken, das auf ihr Unterkleid drückte und sich ins Fleisch schnitt. Darüber trug sie ihr edles Kleid, so dass niemand ahnte, was sich darunter befand.

Aus ihrem tiefsten Inneren schöpfte sie den Mut, dieses Spiel durchzuhalten. Isobel schloss die Augen und konzentrierte sich nicht auf das, was kommen würde, sondern nur auf das Hier und Jetzt. Sie inhalierte den süßlichen Geruch des Regens und der nassen Erde, den Duft nach Ginster und Erika und den Geruch des Granithügels jenseits der Burgmauern. Andere Düfte als auf der Insel, die einmal ihr Zuhause gewesen war, doch inzwischen genauso vertraut.

Abrupt schlug sie die Augen auf. Jemand bedrohte ihr neues Zuhause und die Menschen, die dort lebten. Ihre Finger legten sich fester um die Armbrust, während sie sich insgeheim wünschte, sie könnte sich stattdessen so an Wolf festhalten.

Sie liebte ihn. Diese Erkenntnis traf sie im gleichen Moment, als ein weiterer Donnerschlag den Boden unter ihren Füßen erzittern ließ. Der Wind frischte auf und trieb kalte Luft über den Burghof. Dennoch breitete sich unter ihrer Haut eine wohlige, sanfte Wärme aus, die die Kälte erfolgreich vertrieb.

Sie würde alles tun, um das festzuhalten, was sie hier hatte -; einen Ehemann, eine Familie. Um die Gewissheit zu haben, dass sich ihr nichts in den Weg stellen konnte, musste sie mit den anderen offen und ehrlich umgehen. Wolf und die anderen mussten wissen, wer sie wirklich war. Auch wenn sie deswegen womöglich alles verlor, würde sie ihm die Wahrheit sagen, sobald er zu ihr zurückkehrte.

Falls sie ihn jemals wiedersehen sollte.

Isobel verscheuchte diesen trübseligen Gedanken, während sie sich über den Burghof bewegte, bis sie nur noch fünfzig Schritt vom Tor entfernt war. Sie musste stark sein, mehr denn je zuvor. Ob die Gefahr von außen oder aus dem Inneren der Burg drohte -; an diesem Punkt auf dem Burghof würde es ihr möglich sein, sich zur Wehr zu setzen und zu enthüllen, von wem diese Bedrohung ausging.

Sie straffte die Schultern und wartete. Sie hatte alle anderen in die Feste geschickt und sich von ihnen hoch und heilig versprechen lassen, dass sie Fenster und Türen verriegeln würden. Gegen den Widerstand der anderen hatte sie ihnen keine andere Wahl gelassen, als ihrem Plan zuzustimmen, der ihre Sicherheit gewährleistete. Sie selbst konnte sich in Gefahr begeben, solange sie wusste, dass den anderen nichts geschehen konnte.

Ihr Blick war auf das offene Tor gerichtet. Was würde sie tun, wie würde sie reagieren, wenn sie zum ersten Mal ihrem Vater gegenübertrat? Würde sie ihn überhaupt erkennen?

Ein Blitz ließ sie zusammenschrecken, sie fasste die Armbrust anders, die ihr half, ihre Gedanken zu konzentrieren. Ob sie sein Gesicht erkannte, war bedeutungslos. Sie würde andere Dinge bei ihm wiedererkennen – seine Grausamkeit, sein Temperament, seine Verschlagenheit. Ihre Mutter hatte sie oft vor diesen Eigenschaften eindringlich und immer wieder gewarnt.

Wieder grollte ein Donner. Es hörte sich weit entfernt und doch zugleich nah an. Und wieder schlich sich Unbehagen in ihre Gedanken. Die Geräuschkulisse der Natur würde jeglichen Lärm übertönen, und Isobel hatte keine Chance, ihren Widersacher zu hören, wenn er sich ihr näherte.

Noch dunklere Wolken zogen sich über dem Burghof zusammen und tauchten alles in ein unheilvolles Halbdunkel. Hätte sie doch bloß eine Fackel mitgebracht! Doch für diese Erkenntnis war es jetzt zu spät.

Ehe ihre Augen sich an die neuen Lichtverhältnisse hatten gewöhnen können, nahm sie die Gegenwart einer zweiten Person wahr. Rechts von ihr bewegte sich etwas in den grauen Schatten, und noch bevor sie reagieren konnte, tauchte keine zwanzig Schritte von ihr entfernt eine große, schemenhafte Gestalt auf.

Instinktiv legte sie die Armbrust an. Ihr blieb keine Zeit, die Entfernung zum Ziel richtig zu schätzen, zudem besaß sie keinerlei Erfahrung mit dieser Art von Waffe. Sie feuerte den Bolzen ab und hoffte, er würde den Gegner treffen.

Im gleichen Moment traf sie etwas von rechts und riss sie von den Beinen. Die Armbrust flog ihr aus den Händen, als sie auf den Boden prallte. Schmerzen zogen sich über ihre Seite, da sich das Kettenhemd in ihr Fleisch schnitt. Ein Meer aus gelbem Stoff bedeckte ihr Gesicht, während sie nach Luft schnappte und gegen ein Schwindelgefühl ankämpfte.

Links von ihr ächzte jemand wie unter Schmerzen, und das Geräusch stammte eindeutig nicht von ihr. Hatte ihr Geschoss ins Ziel getroffen? Sie musste herausfinden, wer der Unbekannte war. Als sie jedoch versuchte, sich von dem Stoff zu befreien, der über ihr ausgebreitet war, da musste sie feststellen, dass ihr das nicht möglich war. Etwas drückte sie zu Boden, und die Anstrengung ließ sie nach Luft ringen, was ihr aber nur mit kurzen, schmerzhaften Atemzügen gelingen wollte.

Als der Schwindel nachließ, wurde ihr schließlich klar, dass nicht ihr schweres Kettenhemd sie bewegungsunfähig machte, sondern ein auf ihrer rechten Seite ruhendes Gewicht. Zögerlich hob sie die Hand und berührte warmes Fleisch, was sie vor Schreck aufkeuchen ließ.

»Ruhig«, zischte ihr eine Frauenstimme ins Ohr. »Ein Geräusch oder eine Bewegung und Ihr seid tot.«

Aus dem Ächzen wurde ein Stöhnen, dann ein tiefes Heulen, bei dem sich Isobels Nackenhaare sträubten. Obwohl ihr Ellbogen schmerzte, da der durch das zusätzliche Gewicht auf den steinigen Untergrund gedrückt wurde, lag sie reglos da.

»Ich kann das nicht!«, rief eine Männerstimme, dann waren Schritte zu hören, die sich rasch in Richtung Feste entfernten. Einer der Schurken entkam, der andere presste sie auf den Boden. Isobel weigerte sich, den Druck auf ihrer Brust zur Kenntnis zu nehmen. Stattdessen sammelte sie ihre Kräfte, gab sich einen Ruck und schleuderte ihren Widersacher fort

Sie rappelte sich hoch und suchte den Boden nach ihrer Armbrust ab. Die dichte, dunkle Wolkendecke hatte den Burghof nach wie vor in ein undurchdringliches Grau getaucht, das sie nur mit viel Mühe erkennen ließ, dass ihr zweiter Gegner sich ebenfalls erhob.

»Ich bin keine Bedrohung, Ihr dummes Ding! Ich bin hier, um Euch das Leben zu retten. Aber wenn Ihr mir nicht folgt, wird das schlicht unmöglich.«

»Fiona?«

»Ich bin gekommen, um Euch zu helfen.«

Ein erneuter Donnerschlag machte einen Moment lang jede Unterhaltung unmöglich. »Und warum sollte ich Euch vertrauen?«

Ein blasser bläulicher Blitz zuckte über den Himmel und erlaubte es Isobel, Fionas zerknirschte Miene deutlich zu sehen. »Ich weiß, ich habe Euch keinen Grund geliefert, mir zu vertrauen, dennoch bitte ich Euch darum.«

Isobel musterte sie kritisch. »Wer hat mich angegriffen? Wart Ihr das?«

»Ich vermute, es war Walter.«

»Walter? Wieso er?«

Fiona schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, Ihr seid weiterhin in Gefahr. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«

Wieder zerriss ein tiefes, dröhnendes Grollen die Luft, ein Geräusch, das allmählich näher kam und schließlich ohrenbetäubend laut wurde.

Isobel rührte sich nicht von der Stelle. »Habt Ihr die Küchenmagd umgebracht?«

»Für so etwas haben wir jetzt keine Zeit«, drängte eine panisch dreinblickende Fiona. »Könnt Ihr sie hören?«

»Wen?«, fragte sie, nachdem der nächste Donnerschlag verhallt war.

»Die Pferde. Seine Männer sind auf dem Weg hierher, und sie kommen Euretwegen.«

In diesem Moment vernahm sie laute Hufschläge dicht vor dem Burgtor. Das Tor hatte sie offen gelassen, um ihren Gegner zu sich zu locken. Ihr Herzschlag pulsierte ihr in den Ohren, während sie den Burghof nach ihrer Armbrust absuchte.

»Eure Armbrust wird Euch jetzt nicht helfen, nicht bei so vielen Gegnern.«

Isobel wusste, dass Fiona Recht hatte. Sie war bereit gewesen, sich einem einzelnen Widersacher zu stellen, aber nicht einer ganzen Gruppe.

Ein Blitz zerriss die Dunkelheit, unmittelbar vom Donner gefolgt, der die Laute der verängstigten Tiere ebenso übertönte wie die Rufe der Angreifer, die Isobel jetzt auf ihren Pferden sehen konnte. Im Halbdunkel wirkten sie wie mystische Figuren, die aus dem Nichts auftauchten.

»Dann helft mir«, forderte sie Fiona auf. Ihre Chancen standen besser, wenn sie versuchen musste, einer einzelnen Frau zu entwischen, nicht aber einem Dutzend oder mehr Männer.

Fiona machte kehrt und eilte durch die Schatten zum südöstlichen Turm, Isobel war dicht hinter ihr. Im Turm angekommen, verschloss und verriegelte Fiona die Tür hinter ihnen, dann lief sie die steinerne Wendeltreppe hinauf. »Hier entlang.«

Das Gefühl drohenden Unheils ließ Isobel innehalten. Sie legte die Handfläche auf die Tür und konnte die Hufschläge der Pferde auf dem Burghof spüren. Waren dort Freunde oder Feinde eingetroffen? Ihr fiel es immer schwerer, beide Gruppen noch sicher voneinander zu unterscheiden.

»Beeilt euch«, drängte Fiona und zog besorgt die zarten Augenbrauen zusammen.

Isobel hob den Saum ihres Kleides hoch und rannte die Stufen hinauf. Aus dem Raum über ihr hatte Fiona in der Zwischenzeit ein Seil geholt. »Wir müssen uns von der Außenmauer hinunterlassen, weil die Männer nicht lange brauchen werden, bis ihnen klar wird, dass Ihr gar nicht hier seid. Wir müssen uns beeilen.«

Abermals nagten Zweifel an ihr. »Wer, Fiona? Wer wird nicht lange brauchen?«

»Die Männer, die Euch töten wollen.« Sie wandte sich von Isobel ab und mühte sich mit dem Seil ab, um es zur Tür zu bringen, durch die sie auf den Wehrgang gelangen konnten. »Helft mir, das Seil zu tragen.«

Wie zuvor blieb Isobel wie angewurzelt stehen. »Ich brauche Antworten, sonst gehe ich keinen Schritt weiter.«

»Die Tür wird sie nicht lange aufhalten, wenn ihnen erst einmal klarwird, dass Ihr verschwunden seid. Dann werden sie überall nach Euch suchen.«

»Ich bin bereit, dieses Risiko einzugehen. Ihr auch?«

Fiona stieß ein gereiztes Knurren aus. »Das ist eine Bande von Söldnern, die wissen, wer Ihr in Wahrheit seid, und die dafür sorgen sollen, dass Ihr niemals die Gelegenheit bekommt, den Thron von Schottland für Euch zu beanspruchen. Sie wurden vom König hergeschickt, um einzugreifen, falls es Walter nicht gelingt, Euch zu töten.«

Ein eisiger Schauer lief Isobel über den Rücken. Fiona und noch andere kannten die Wahrheit über ihre Herkunft? Wie war das möglich?

»Der Wärter Eurer Mutter verriet Euer Geheimnis«, fuhr Fiona fort, als hätte sie ihre Gedanken erraten.

Plötzlich kam es ihr vor, als sei die Luft um sie herum erstarrt, gleichzeitig legte sich eine eisige Hand um ihre Brust und drückte zu, so dass sie nicht mehr atmen konnte. Schwärze begann ihr Gesichtsfeld einzuengen, und Angst ergriff von ihr Besitz. Es kostete sie unglaubliche Mühe, Herr über ihre Panik zu werden und tief durchzuatmen. Sie musste Ruhe bewahren, die Vernunft musste die Oberhand behalten.

Isobel umfasste ihr linkes Handgelenk und massierte das geschundene Fleisch, um sich vor Augen zu halten, dass sie nicht länger eine Gefangene war und das auch nicht wieder sein würde, solange sie ihre Kraft und ihren gesunden Menschenverstand hatte. »Ich … ich stelle für niemanden eine Bedrohung dar.«

Von Fiona kam als Reaktion ein bitteres Lachen. »Wie könnt Ihr so was nur sagen? Ihr seid eine Balliol, verheiratet mit einem Stewart.«

»Was habt Ihr da gesagt?«, fragte Isobel, die ihren Ohren nicht trauen wollte.

»Ihr habt einen Stewart geheiratet. Den unehelichen Sohn unseres derzeitigen Königs.«

Stille machte sich breit, als Isobel versuchte, Fionas Worten einen Sinn zu geben. Der Sohn des Königs … Plötzlich ergab alles einen Sinn. Wolfs seltsames Verhalten, als sie zu ihm sagte, dass es Geheimnisse zwischen ihnen gab. Sie meinte ihre eigenen Geheimnisse, doch er verstand das falsch und bezog ihre Worte auf sich. Fühlte er sich wegen seiner verschwiegenen Herkunft genauso schuldig wie sie?

Und was war mit ihren Geheimnissen? Wusste er längst, wer sie war, oder musste das erst noch enthüllt werden?

Isobel sah wieder zu Fiona. »Woher wisst Ihr, wer ich bin?«

Fionas abweisender Blick schwächte sich ab, bis sie betrübt dreinschaute und mutlos die Schultern sinken ließ. »Ich habe in meinem Leben einige schlimme Dinge getan, auf die ich keineswegs stolz bin. Seit Jahren mache ich mir die drei Männer in meinem Leben so zunutze, wie ich es gerade brauche.«

»Drei Männer?«, fragte Isobel, die sich nicht sicher war, welche dieser Informationen etwas mit ihrer eigenen Vergangenheit zu tun hatten.

Fiona blickte zwischen der Treppe und dem Seil in ihren Händen hin und her. »Ich erkläre alles später. Jetzt müssen wir uns erst mal beeilen, damit wir von hier wegkommen.«

Daraufhin verschränkte Isobel die Arme vor der Brust und forderte: »Erklärt es mir jetzt, Fiona, sonst rühre ich mich nicht von der Stelle.«

Von einem gereizten Seufzer begleitet, sagte sie: »Ich habe jahrelang Wolf gegen seinen Vater und gegen Lord Grange ausgespielt.«

»Lord Grange?« Unwillkürlich hob Isobel die Hand an den Mund und versuchte, den Schwall an Gefühlen zurückzuhalten, den die Erwähnung dieses Namens bei ihr auslöste. »Warum solltet Ihr so etwas tun?«

»Um mich selbst zu beschützen«, meinte sie achselzuckend. »Ich brauchte Geld. Zu der Zeit waren es für mich gute Gründe.« Sie wandte sich ab. »Aber das ist jetzt nicht wichtig.«

Isobel griff nach ihrem Arm. »Aber wie seid Ihr nun dahintergekommen, wer ich eigentlich bin? Das habt Ihr mir noch immer nicht verraten.«

»Ich hörte, wie Eldon MacDonald es Grange berichtete.«

»Und der König? Wie fand er es heraus?«

»Ich verkaufte ihm die Information.«

»Weiß Wolf, wer ich bin?«

Fiona schüttelte den Kopf. »Nein, Wolf weiß nichts über Eure Herkunft.«

Die Erleichterung war so groß, dass Isobel Tränen in die Augen stiegen. »Also ist es mein Vater, der mich und Wolf zu ermorden versucht?«

»Nein, Euer Vater will Euch lebend bekommen. Mit Eurer Hilfe will er den Stewarts den Thron entreißen.«

Ein Gefühl von Benommenheit legte sich auf sie und drohte, sie unter sich zu erdrücken, so dass sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. »Mein Vater versucht, Wolf zu töten, während sein Vater meinen Tod will.« Ihrer beider Väter hatten sie dazu bestimmt, ein böses Ende zu nehmen. Das Gleiche konnten die Geheimnisse bewirken, die jeder von ihnen dem anderen verschwieg.

Aber was hatte es mit diesen Geheimnissen auf sich? Kümmerte es sie, wessen Sohn er war und welchen Nachnamen er trug? Änderte das irgendetwas an dem Mann, der sie gerettet hatte und der ihr inzwischen so viel bedeutete?

Nein. Hoffnung keimte in ihr auf. Würde er wohl genauso empfinden, wenn sie ihm von ihrem eigenen Vater berichtete? Gab es für ihre gemeinsame Zukunft doch noch eine Chance? Isobel straffte die Schultern und griff nach dem Seil. Sie würde alles Erforderliche tun, damit sie beide die Gelegenheit bekamen, es zumindest zu versuchen -; selbst wenn das für sie bedeutete, jetzt Fiona zu folgen. »Dann wollen wir mal.«

Gemeinsam trugen sie das Seil auf den Wehrgang. Isobel band ein Ende um eine der Zinnen, und als der Knoten fest saß, sagte sie zu Fiona: »Ihr geht voran.«

Fiona widersprach ihr nicht, nahm das Seil und kletterte über die Mauer. Einen Moment lang schaute Isobel ihr nach, dann entledigte sie sich des schweren Kettenhemds, das sie nur in ihrer Bewegungsfreiheit einschränkte. Kaum war Fiona unten angekommen, nahm Isobel das raue Seil in die Hände und begann, sich daran herunterzulassen. Ihr Herz raste vor Angst, aber sie hielt nicht mal einen Augenblick lang inne, da sie sich keine Gelegenheit geben wollte, darüber nachzudenken, was sie da eigentlich tat und was passieren würde, sollte man sie erwischen.

Als sie endlich festen Boden unter den Füßen spürte, stieß sie einen dankbaren Seufzer aus, vermied es aber, sich zu ihrer erfolgreichen Flucht zu gratulieren. Die schützenden Bäume waren schließlich noch weit entfernt, und auf dem Weg über das freie Gelände bis dorthin würden sie nur beten können, dass niemand sie bemerkte.

Ein Funken Angst regte sich, doch sie erstickte ihn gleich wieder. Sie mussten unbedingt weiter. »Zu den Bäumen!« Sie raffte ihre Röcke zusammen und lief los.

Genau in diesem Moment riss die Wolkendecke auf, und die Sonne kam zum Vorschein, um das freie Feld und den Wald in goldenes Licht zu tauchen. Die Äste bildeten vor dem grauen Hintergrund ein unheimliches Relief, das die Bäume wie die Knochen uralter Skelette aussehen ließ. Isobel geriet ins Stocken. Dienten diese knorrigen Schöpfungen der Natur als Wächter gegen Eindringlinge, oder würden sie zwei Frauen auf der Flucht vor dem sicheren Tod Schutz bieten?

»Schnell!«, rief Fiona ihr über die Schulter zu, während sie die ersten Bäume erreichte.

Isobel rannte einfach drauflos, auch als sie längst im Wald angelangt war. Sie stolperte dort über einen abgebrochenen Ast und da über eine Wurzel, bis sich ihre Augen an die Düsternis gewöhnt hatten. Der Wald roch nach Erde und verrottendem Laub, in der Luft hing der Geruch von Regen. Isobel atmete in kurzen, hastigen Zügen, während sie weiterlief.

Vor ihr hielt Fiona an, stützte sich auf den Knien ab und rief keuchend: »Ich … muss … einen Moment … Pause machen.«

Die gleichsam nach Luft ringende Isobel blieb stehen und war froh über diese Verschnaufpause. Allerdings waren sie noch nicht in Sicherheit, und sie konnten es sich kaum leisten, wertvolle Augenblicke zu verlieren, indem sie eine Rast einlegten. »Wir … müssen … weiter.«

Plötzlich löste sich ein Schatten von einem Baumstamm ganz in der Nähe. »Für meine Zwecke seid Ihr weit genug gekommen.« Es war eine tiefe, volltönende Stimme, die finster genug klang, dass Isobel sich wünschte, mit der Dunkelheit eins zu werden.

Sie hörte ein raues Gelächter, als sich der Mann ihnen näherte. »Vielen Dank, Lady Fiona. Ich hätte das Ganze nicht besser planen können.«

Fiona richtete sich auf. Ihr Gesicht war blass, und an den Wangenknochen wirkte ihre Haut nahezu durchscheinend. Angst blitzte in ihren Augen auf, als sie zwischen dem Mann und Isobel hin und her schaute. »Ich werde sie Euch nicht übergeben.«

»Das sieht der Plan aber nicht vor«, erwiderte er kühl.

»Pläne ändern sich«, gab Fiona trotzig zurück.

Über ihnen tat sich wieder eine Lücke in der Wolkendecke auf, so dass der Wald einmal mehr in das goldene Licht der Sonne getaucht wurde. Der Mann drehte sich zu Isobel um. Beim ersten Blick in sein Gesicht, in seine dunklen stechenden Augen stockte ihr der Atem. Es gab keine Zweifel, wessen Augen das waren, denn sie kannte aus ihrem Spiegelbild die viel sanftere Version.

Eine Böe fegte durch den Wald und zerrte an Isobels offenem Haar. Furcht ließ sie erstarren, während sie den Mann anblickte, den sie mehr fürchtete als jeden anderen. Ihren Vater.

»Lord Grange«, flüsterte sie, ehe ihr bewusstwurde, dass sie seinen Namen nicht nur gedacht, sondern auch ausgesprochen hatte.

Er verzog den Mund zum Anflug eines Lächelns. »Wie kurios, dass eine Tochter ihren eigenen Vater erkennt, noch bevor er ihr vorgestellt wurde.«

Ja, sie kannte ihn. Oder besser gesagt: Sie wusste von seiner Boshaftigkeit, seiner Verschlagenheit, seiner Heimtücke. Aus erster Hand hatte sie miterlebt, wie er ihre Mutter zerstörte. Sie wusste, was er Wolf im Wald angetan hatte, wie er seine eigenen Leute rücksichtslos für seine Zwecke ausnutzte und sie misshandelte. Doch das war längst nicht alles, denn mit einem Mal wurde ihr bewusst, was hier eigentlich ablief. Ihr kam es vor, als hätte man sie ins Gesicht geschlagen. Ihr Blick wanderte zu Fiona. »Das alles war nur eine Falle?«

»Das wusste ich nicht«, rief sie zerknirscht und erschreckt zugleich. »Ich wollte Euch nur bei der Flucht helfen.«

»Warum, Fiona? Ich verstehe noch immer nicht, warum Ihr mir bei der Flucht helfen wolltet.«

»Eifersucht machte mich zur Mörderin.« Der Schmerz in Fionas Augen ließ Isobels Atem stocken. »Wie soll ich damit leben? Wie soll ich mit dem Wissen leben, dass ich eine verabscheuenswürdige Person bin?« Fiona stolperte auf sie zu. »Indem ich Euch helfe, gibt es vielleicht Hoffnung für mich. Ich möchte mich ändern, das müsst Ihr mir einfach glauben.«

Isobel wusste nicht, was sie noch glauben sollte, während sie zwischen den beiden hin und her sah.

Grange grinste zynisch. »Ihr wurdet schon immer für Eure geleisteten Dienste bezahlt, Fiona. Eure Moral war nie Teil einer Abmachung. Und nun geht zur Seite. Sie gehört mir.«

Wie eine Spinne kam ihr Vater auf sie zugestakst.

»Bleibt, wo Ihr seid«, warnte Isobel. »Haltet Euch von mir fern!«

»Und wenn ich das nicht tue? Willst du dann schreien?« Unerbittlich kam er näher. »Du kannst ruhig schreien, denn hier hört dich niemand.«

Wie der Blitz bückte sie sich und hob ein langes, spitz zulaufendes Stück Holz auf. »Bleibt, wo Ihr seid.«

Grange hielt inne und verzog missbilligend den Mund. »Gegen mich hast du keine Chance.«

»Was habt Ihr mit uns vor?«

»Das, meine Liebe, hängt einzig davon ab, ob wir zu einer Einigung kommen.«

»Was für eine Einigung?«

»Ich will, dass du mir etwas gibst.« Er kniff die Augen zusammen. »Sobald ich es habe, unterhalten wir uns über den Rest.«

»Ich besitze nichts von Wert.« Was für ein Spiel sollte das nun sein?

»Da irrst du dich.« Er hielt ihr die Hand hin, die so groß, finster und beängstigend war wie der ganze Mann. »Du kannst mir zur anderen Hälfte des Schicksalssteins verhelfen.« »Ich weiß nicht, wovon Ihr redet.«

»Doch, das weißt du.« Bei diesen Worten wurde sein Blick noch finsterer. In seiner anderen Hand hielt er einen kleinen weißen Stein, der an einem Lederband hing: die Halskette, die ihre Mutter ihr vor Jahren vermacht hatte. »Das erkennst du doch bestimmt wieder, oder?«

Unwillkürlich legte sie die Hände auf die Brust, wo der Stein sonst immer geruht hatte. »Woher habt Ihr das?«

Er sah zu Fiona. »Fiona ist nicht nur eine nützliche Spionin, sondern auch eine Diebin. Und nun will ich die andere Hälfte haben. Ich bin mir sicher, dein Ehemann wird sie mir gerne überlassen, wenn er sieht, dass du in meiner Gewalt bist.«

»Wofür benötigt Ihr beide Hälften?«, fragte sie, um Zeit zu schinden, damit sie sich einen Fluchtplan überlegen konnte. Niemals würde sie zulassen, dass er sie als Köder benutzte, um ihren Mann in eine Falle zu locken.

»Ich will die Steine wieder zusammenführen, denn erst dann wird das Haus Balliol wieder über Schottland herrschen.«

»Ihr seid kein Balliol.« Sie hielt den Stock fester umschlossen.

Ein beängstigendes Grinsen umspielte seine Mundwinkel. »Aber ich habe eine Balliol geheiratet, und das verschafft mir gewisse Rechte und Privilegien. Besitze ich beide Hälften des Steins, dann kann ich die Ereignisse kontrollieren, die meine Thronfolge sicherstellen werden. Und jetzt komm her.«

Der Stock war alles, was sie von ihm trennte. Ein spitzer Stock, der zwischen Vernunft und Wahnsinn stand. Ihre Mutter hatte stets beteuert, dass dieser Mann verrückt war. Isobel hatte immer gehofft, diese Behauptungen seien nur ein Hirngespinst ihrer Mutter, doch jetzt musste sie erkennen, dass das keineswegs der Fall gewesen war.

Als er noch ein Stück näher kam, blitzte unter seinem Stoff etwas metallisch Glänzendes auf. Isobel schaute in seine unergründlich schwarzen Augen, konnte dort aber nur Besessenheit entdecken, jedoch keinen Funken Vernunft.

Plötzlich machte er einen Satz auf sie und holte mit einem Messer nach ihrem Gesicht aus. Sie konnte gerade noch den Stock hochreißen, um seinen Arm abzuwehren, dann wirbelte sie zur Seite weg und entging nur knapp seiner Attacke. Er versuchte einen neuerlichen Vorstoß, doch diesmal stürzte sich Fiona auf ihn. Wütend heulte er auf und fuchtelte mit den Armen, um sein Gesicht vor ihren Fingernägeln zu schützen, da sie mit den Händen nach ihm schlug. Kurz entschlossen holte er aus und schlug ihr die Faust gegen die Schläfe. Die Wucht des Treffers schleuderte ihren Kopf so heftig zur Seite, dass Fiona zu Boden ging und dort reglos liegen blieb.

Wieder konzentrierte sich Grange auf Isobel, hielt das Messer vor sich ausgestreckt und lauerte auf die richtige Gelegenheit, um zuzuschlagen. Wenn sie etwas unternehmen wollte, dann jetzt. Sie hielt den Stock fester und atmete zitternd tief durch, und im nächsten Augenblick flog sie förmlich über den Waldboden. Sie wich umgestürzten Bäumen und knorrigen Wurzeln aus, die nach ihr zu greifen schienen und den Saum ihres Kleids in Fetzen rissen.

Die Sonnenstrahlen, die sich ihren Weg zwischen den Baumkronen hindurch bahnten, spendeten genug Licht, um sie zügig vorankommen zu lassen. Und doch waren hinter ihr schon die schnellen, schweren Schritte ihres Verfolgers zu vernehmen, die unerbittlich näher kamen. Isobel betete, schneller laufen zu können. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu, und der Wind ließ ihre Augen tränen.

Sie musste ihm davonlaufen. Der Weg fiel ab und wand sich zwischen den Bäumen hin und her, zahlreiche Waldbewohner liefen in Panik davon, als sie von der vorbeihetzenden Isobel aufgescheucht wurden. Sie bog in Richtung Norden ab, denn dort verlief der Pfad, den Wolf ihr erst kurz zuvor gezeigt hatte.

Doch ganz gleich, wohin sie lief, die energischen Schritte blieben dicht hinter ihr und kamen näher und näher. Isobel rannte durch den Bach, Wasser spritzte in die Höhe und durchnässte ihr Kleid, das gleich nochmal so viel zu wiegen schien. Sie warf den Stock zur Seite und fasste in den dicken Stoff, um ihn aus dem Wasser zu ziehen. Trotz des rutschigen Flussbetts war sie entschlossen, ihren Vorsprung wieder zu vergrößern.

Mit einem Satz überwand sie das Ufer und erwartete, gleich wieder festen, trockenen Boden unter den Füßen zu haben. Doch in diesem Moment wurde sie nach hinten gerissen und prallte brutal gegen die Brust ihres Vaters.

Sie wand sich in seinen Armen und versuchte sich zu befreien. Ihre Haare hingen ihr vor dem Gesicht, so dass sie nichts sehen konnte. »Lass mich los.«

Seine einzige Reaktion war ein leises, beängstigendes Lachen.

Isobel begann zu schreien.
  



 Siebenundzwanzigstes Kapitel
 

»Isobel!«

Wolfs Aufschrei verstummte. Sein ganzer Körper schmerzte vor Erschöpfung und Anspannung, jeder Muskel schien zu brennen, als er von seinem Pferd sprang und zur Feste rannte. Das Unwetter der letzten Nacht war vorübergezogen, auf dem Burghof herrschte klamme Kälte, Nebel hing in der Luft.

Energischer, als es nötig gewesen wäre, stieß Wolf die schwere Tür zur Feste auf und jagte allen im Saal Versammelten einen Schreck ein, als die Tür gegen die Wand schlug. Die Krieger, die zum Schutz der Burg zurückgeblieben waren, saßen an den Tafeln verteilt und schauten grimmig drein.

Mistress Rowley und einige andere Diener standen nahe dem Kamin über eine Strohmatte gebeugt. Wolf konnte nicht erkennen, wer dort lag, doch der blutgetränkte Stoff, der gleich neben dem Lager auf dem Boden lag, sprach eine deutliche Sprache. Wolf sah zu seinen Männern. »Wer hat Euch angegriffen?«

Hiram stand auf, stieß sich von der Tafel ab und kam zu ihm. »Die Männer des Königs.«

Wolf zwang sich zur Ruhe, während er an Granges menschenleeres Lager dachte. Also noch eine Falle. Man hatte ihn von seinen Leuten weggelockt, damit die einem Angriff wenig entgegensetzen konnten. »Wie viele Opfer?«

»Nur ein Verletzter, Mylord.« Hiram sah zu Boden.

Wolfs Herz setzte für ein paar Schläge aus. »Isobel?«

»Nein, Walter.«

»Wo ist Isobel?«

Mit betretener Miene antwortete Hiram: »Das weiß niemand. Sie befahl uns, dass wir uns in der Feste einschließen. Als wir sie das letzte Mal sahen, ging sie mit einer Armbrust in der Hand nach draußen.«

»Und niemand ist ihr gefolgt?« Wolf ballte die Fäuste und kämpfte gegen das Zittern an, das ihn zu übermannen drohte.

»Walter ging ihr nach. Wir nahmen an, er würde sie aufhalten. Dann hörten wir von draußen ein lautes Aufheulen, und sofort griffen wir zu den Waffen.« Hiram schaute auf seine Hände, während er sprach. »Als wir auf den Burghof kamen, waren die Männer bereits wieder weg, und von Lady Isobel konnten wir keine Spur entdecken.«

»Und wo ist Walter?«

Hiram deutete auf das Lager am Kamin. »Er lebt, aber er ist schwer verletzt. Der Bolzen aus einer Armbrust hat sein Herz nur knapp verfehlt.«

Wenn Walter verletzt worden war, hatte er es dann nicht geschafft, Isobel zu töten? Wolf ging zu ihm, zog seinen Dolch und kniete neben seinem Bruder nieder, damit er ihm die Klinge an den Hals drücken konnte. »Verräter.«

Walters Blick war auf einen Punkt in weiter Ferne gerichtet. »Einer, der den Tod verdient«, entgegnete er in einem Tonfall, der erkennen ließ, wie elend er sich fühlte.

»Du leugnest nicht, dass du mich hintergangen hast.«

»Vater hatte mir gedroht, dich zu töten, wenn ich sie nicht töte. Mir blieb keine andere Wahl.«

»Man hat immer eine andere Wahl, Walter. Manchmal muss man nur etwas gründlicher danach suchen.« Er steckte den Dolch weg, da seine Wut verrauchte.

»Ich konnte nicht zulassen, dass er dich umbringt, nachdem du so viel für mich getan hattest.«

»Unser Vater ist nicht allmächtig. Er ist bloß ein Mensch«, hielt Wolf dagegen.

»Er ist ein König«, presste Walter unter Schmerzen hervor.

»Aye, aber deswegen ist er noch lange nicht Gott.«

Walter schluckte mühsam, während er eine Hand auf den blutgetränkten Verband legte. »Das ist wahr. Gott ist wenigstens gnädig«, fügte er leise hinzu. Mit seinen Blicken flehte er den Bruder um Vergebung an. »Ich konnte sie nicht töten.«

»Wo ist sie?«

Er zuckte mit den Schultern, schnappte jedoch wegen der Schmerzen sofort heftig nach Luft. »Ich entdeckte sie auf dem Burghof, bevor die anderen herkamen. Sie hatte das Fallgitter öffnen lassen und stand am Tor, als warte sie auf etwas.«

Oder auf jemanden.

Ein Schauer lief Wolf über den Rücken. Hatte Isobel ihn etwa auch verraten? Machte sie womöglich mit seinem Vater gemeinsame Sache? Aber wie sollte das möglich sein, wenn der sich doch solche Mühe gegeben hatte, um Walter auf sie anzusetzen? Dennoch war das Misstrauen in ihm erwacht. Warum sollte sie das Tor öffnen? Und warum sollte sie ganz allein auf dem Burghof stehen und warten?

Wolf fuhr sich durchs Haar und hoffte, Ordnung in seine Gedanken zu bringen, doch stattdessen stürmten nur noch mehr Fragen auf ihn ein. Die Angriffe hatten doch ihr gegolten, oder nicht? Vielleicht waren sie in Wahrheit ja gegen ihn gerichtet gewesen, und sie hatte sich vorsätzlich selbst vergiftet, um ihn auf eine falsche Fährte zu locken. Aber warum sollte sie so etwas tun?

Widersprüchliche Gefühle schlugen wie eine sturmgepeitschte Woge über ihm zusammen, und er kniff die Augen zusammen, während er in seiner Erinnerung kramte, ob sie irgendetwas getan oder gesagt hatte, dass seinen verwegenen Verdacht bestätigen konnte.

Im Geiste sah er, wie Isobel bei ihrer ersten Begegnung im Cottage da stand, einsam und verlassen und auf der Suche nach einem Retter. Er sah sie am Teichrand sitzen, die Füße unter dem Saum ihres Kleides versteckt. Als sie ihn an diesem Tag angeschaut hatte, war ihr Blick von purer Zärtlichkeit und von ehrlichem Verlangen erfüllt. Er wusste, was er da gesehen hatte, das war die Wahrheit, nichts Vorgetäuschtes.

Und als sie sich zum ersten Mal geliebt hatten … Wolf schlug die Augen auf und schaute den betrübt dreinblickenden Walter an. Jede ihrer Berührungen hatte ihm gezeigt, dass er ihr etwas bedeutete, und ein Teil von ihm war an diesem Tag wieder zum Leben erwacht. Jener Teil, von dem er geglaubt hatte, sein Vater habe den schon vor langer Zeit wie ein lästiges Insekt zerdrückt. Er hatte ihr damals vertraut, und das tat er jetzt immer noch.

»Es muss einen Grund gegeben haben, weshalb sie das Tor öffnete.« Wolf sah seinen Bruder an und suchte verbissen nach einer anderen Erklärung. »Ich muss dich etwas fragen, und ich akzeptiere nichts anderes als die Wahrheit.«

Walter nickte.

»Hast du je den Versuch unternommen, Isobel oder mir etwas anzutun?«

»Nur vorhin auf dem Burghof, sonst nicht.« Seine Worte klangen überzeugend. »Allerdings wusste ich von meiner Mission bereits, seit wir auf St. Kilda eingetroffen waren. Was glaubst du, warum ich seit unserer Rückkehr so gereizt war? Ich wusste, ich würde dich von der Frau trennen müssen, die du lieben gelernt hattest, und das alles nur, weil unser Vater das so wollte.«

»Hat er dir gesagt, warum er ihren Tod wollte?«

»Ich habe ihn nie gefragt«, antwortete Walter kopfschüttelnd. »Ich hielt es für einen weiteren Trick, um unser Leben zu kontrollieren.«

»Meines kontrolliert er nicht länger.«

Walter machte große Augen. »Was hast du getan?« Er versuchte sich aufzusetzen, doch ein Hustenanfall zwang ihn liegen zu bleiben.

»Ich habe einen Entschluss gefasst, der mich das Leben kosten könnte.« Wolf stand auf, weil er seine Frau finden und von ihr die Wahrheit hören wollte. »Ich muss Isobel suchen.«

Erneut versuchte Walter, sich aufzurichten. »Du …«, begann er, dann jedoch wurde sein Körper von einem erneuten Hustenanfall geschüttelt, der ihn vor Schmerz aufschreien ließ.

Wolf griff nach dem ordentlich zusammengefalteten Tartan und dem Waffenrock aus schwarzem Leder, der neben Walter auf dem Boden lag, und zog beides an. »Ruh dich aus. Du wirst die Erholung brauchen, denn ich habe noch nicht darüber entschieden, was ich mit dir machen werde.« Ohne eine Erwiderung abzuwarten, verließ er den Saal und ging nach draußen auf den Burghof. Er musste Isobel finden, das war das Einzige, was im Augenblick zählte.

Walter hatte sie zuletzt auf dem Hof stehen sehen. Dort konnte er mit seiner Suche beginnen.

»Isobel.«

Er ging über den inneren Burghof, bis er vor dem Hühnergehege stand. »Isobel«, rief er wieder, doch die einzige Antwort war das aufgeregte Gackern der Tiere, die den Boden nach Futter absuchten. Mistress Henny hielt kurz inne und sah ihn an, widmete sich dann aber gleich wieder ihrer nahrhaften Beschäftigung. Offenbar hatte sie sich in die tierische Gemeinschaft des Hühnerstalls eingefügt.

Er dachte darüber nach, wie gut sich Isobel in die Gemeinschaft der Burg eingefügt hatte. Sie war damit beschäftigt gewesen, jeden Tag die Mahlzeiten zuzubereiten, dafür zu sorgen, dass in den Lagern genügend Kleidung und Lebensmittel vorrätig waren. Sie hatte sich sogar damit beschäftigt, getrocknete Kräuter aus dem Garten zu Arzneimitteln zu mischen, damit seine Leute die beste Versorgung genießen konnten, wenn die erforderlich werden sollte. Ihr war keine andere Wahl geblieben, als diese Ehe einzugehen, und doch hatte sie alles gemacht, was man von einer Ehefrau erwarten durfte. Wäre sie eine Spionin gewesen, hätte sie sich dann so viel Mühe gegeben?

Es gab keinen Zweifel, dass sie ihn in einem Punkt getäuscht hatte. Aber selbst wenn ihm von Anfang an klar gewesen wäre, dass er eine Balliol vor sich hatte, hätte ihn das davon abhalten können, sie bei ihrer Begegnung auf der Insel zu berühren? Er hatte nur einen Blick in diese unendlich tiefen Augen geworfen und sich dabei vorgestellt, flehentlich von ihr angesehen zu werden, damit er sie nahm, sie festhielt und liebte.

Doch etwas von dem, was sein Vater gesagt hatte, hielt sich hartnäckig in seinem Hinterkopf, nämlich die Andeutung, dass es etwas über Isobel zu wissen gab, das ihm vorenthalten worden war.

Verärgert verdrängte Wolf diesen Gedanken. Seinem Vater konnte er nicht trauen. Nein, er musste einfach weiter daran glauben, dass Isobel ihn nicht hintergangen hatte. Zielstrebig begab er sich zum äußeren Burghof.

»Isobel?«

Die leichte Brise trug seine Stimme über den freien Platz, während er auf den äußeren Burghof gelangte, wo Walter sie zuletzt gesehen hatte. Nahe dem großen Tor blieb er schließlich stehen und grübelte, wohin sie gegangen sein mochte.

Plötzlich bemerkte er, dass etwas auf der Erde lag. Beim Näherkommen sah er eine ramponierte Armbrust. Er hob sie auf und betrachtete sie. Hatte Isobel sie bei sich gehabt? Langsam drehte er sich um und ging zurück zur Feste.

»Wolf?«

Als er die vertraute Stimme hörte, schaute er über die Schulter. Fiona stand am geschlossenen Fallgitter und hielt mit ihren zarten Fingern die metallenen Gitterstäbe umklammert. Sie sah aus, als koste es sie schon zu viel Kraft, nur dazustehen. Ihr gelbes Kleid war schmutzig und zerrissen, ihr Haar war zerzaust und mit Erde und Laub verklebt. Eine Platzwunde klaffte an ihrer Schläfe und hatte sich ringsum tiefblau verfärbt.

»Fiona?« Er gab den Wachen ein Zeichen, das Fallgitter hochzuziehen, woraufhin ein metallisches Knirschen und Knarren ertönte.

Fiona ließ die Stäbe los und stand schwankend da, hielt sich aber auf den Beinen. Als der Weg frei war, stellte er sich zu ihr und stützte sie. »Was ist geschehen?«

Ihr leerer Blick konzentrierte sich auf sein Gesicht, und Angst machte sich in ihm breit. »Er hat sie mitgenommen.«

»Wer hat wen mitgenommen?«, fragte er, obwohl er die Antwort bereits erahnte.

»Isobel.« Tränen liefen ihr über die Wangen. »Grange nahm sie mit.«

»Wohin?« Unruhe ergriff von ihm Besitz.

»Das weiß ich nicht.« Die Tränen wollten gar nicht mehr versiegen, während sie auf die Knie sank. »Ich habe versucht, ihr zu helfen. Das musst du mir glauben.«

Angst und Verwirrung sorgten dafür, dass er nicht mehr wusste, wem er noch was glauben sollte. Er sah hinüber zum Wald. War das nur wieder eine Falle? Oder hatte Grange tatsächlich Isobel in seiner Gewalt? Wenn ja, dann konnte Grange mühelos das schaffen, was Walter nicht gelungen war.

Nicht nur Angst regte sich in ihm, sondern auch ein anderes Gefühl, das er sich nach wie vor nicht eingestehen wollte. Ein Gefühl, das er viel zu lange unter Verschluss gehalten und dessen Wichtigkeit er ebenso abgestritten hatte wie die Wirkung auf jeden Atemzug, den er tat.

»Ich muss sie finden«, erklärte er.

Fiona nickte und fiel vornüber, aber Wolf bekam sie zu fassen, als sie in eine Ohnmacht abglitt. Fluchend nahm er sie in die Arme und trug sie zur Feste. Solange sie bewusstlos war, würde er nicht erfahren können, welche Information sie noch besaß. Im Saal angekommen, legte er sie auf eine Matratze.

Isobel konnte sich praktisch überall aufhalten. Und wenn Grange sie in seiner Gewalt hatte, dann durfte er keine Zeit verlieren. Bald würden Brahan und die anderen zur Burg zurückkehren, die ihm bei der Suche hätten helfen können. Doch bald war für Isobel möglicherweise zu spät. Er musste jetzt etwas unternehmen.

Er lief zu den Stallungen. Mit einem ausgeruhten Pferd und ein bisschen Glück würde er sie finden. Er saß auf, doch dabei fuhr ihm ein Ziehen durch das linke Bein, was ihn daran erinnerte, dass sein Vater ihm den Schicksalsstein zugesteckt hatte. Grübelnd zog er den Stein aus dem Schaft und hielt ihn zwischen Daumen und Zeigefinger fest.

Wäre Brahan doch nur hier. Er könnte den Stein benutzen, um Isobel ausfindig zu machen. Was hatte sein Vater noch gleich gesagt? Seine eigene Familie hatte die Gabe besessen, mit der Hilfe dieses Steins in die Zukunft zu blicken. Weil es nur eine Hälfte des Steins war, hatte Brahan in seinen Visionen nie richtig klare Bilder gesehen, die eine eindeutige Vorhersage erlaubten. Und doch waren einige dieser Visionen eingetreten.

Aber welchen Preis hatte Brahan dafür bezahlt? Wolf musste an die schneeweiße Strähne denken, die deutlich machte, wie viel Lebensenergie ihn jedes dieser Bilder kostete. Und Isobel … sie wurde von eisiger Kälte heimgesucht, sobald sie eine Vision hatte.

Wolf nahm den Stein in die Hand, dann drückte er ihn gegen die Stirn. Diesen unvollständigen Stein zu benutzen, um die Zukunft vorherzusagen, forderte einen Preis, den er aber bereitwillig zahlen würde, wenn er so seine Frau wiederfinden konnte. Die Zeit des vorsichtigen Handelns war vorüber. Die Zeit des gedankenlosen, riskanten Handelns war stattdessen angebrochen, und das schon am Abend zuvor, als er sich gegen seinen Vater stellte und nur auf sein Herz hörte.

Er schloss die Augen und vertrieb jeden Gedanken aus seinem Kopf. »Zeig mir Isobel«, flüsterte er in den Wind.
  



 Achtundzwanzigstes Kapitel
 

Granges Hand traf Isobels Wange mit solcher Wucht, dass sie rücklings auf den Waldboden geschleudert wurde. Krampfhaft versuchte sie nach Luft zu schnappen.

»Wo ist dein Ehemann mit der anderen Hälfte?«

»Ich weiß es nicht.« Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf und versuchte, nicht nur ihre Angst zu vergessen, sondern auch den Schmerz, den Granges Ohrfeige ihr zugefügt hatte.

»Lüg mich nicht an.« Er bückte sich und zog sie mühelos hoch, bis sie wieder vor ihm stand. »Ich bekomme den Stein so oder so.« Sein Tonfall hatte etwas trügerisch Sanftes an sich.

»Ihr habt bereits den Stein meiner Mutter …»Wieder wurde sie von Grange geschlagen.

»Ich brauche beide, um das zu bekommen, was ich haben will.«

Alles drehte sich vor Isobels Augen. »Ich werde Euch niemals helfen.«

Abermals schlug er zu.

Sie schwankte leicht hin und her. Nein, sie würde ihm niemals verraten, was sie über Wolfs Stein wusste. Was konnte er ihr schon Schlimmeres antun als das, was sie und ihre Mutter bereits erduldet hatten? »Lieber sterbe ich, ehe ich Euch helfe …»

Der nächste Hieb war so schmerzhaft, dass sie in eine willkommene Bewusstlosigkeit fiel, noch bevor sie auf dem Waldboden aufschlug.

 

»Komm schon, wach endlich auf. Meine Geduld ist bald am Ende. Du warst fast den ganzen Tag lang bewusstlos!«

Isobel blinzelte und schaute in Granges Augen, der sich über sie gebeugt hatte.

»Sehr gut, du bist wieder wach. Ich hatte bereits befürchtet, ich könnte dich schwerer verletzt haben. Das geht natürlich nicht, denn ich brauche dich bei Bewusstsein, damit du auslegen kannst.«

»Auslegen? Was soll ich auslegen?«, krächzte sie, da ihre Kehle wie ausgedörrt war. Als ihr Blick klarer wurde, erkannte sie zu ihrem Schrecken, dass sich über ihr nicht die Baumkronen des Waldes befanden, sondern das Dach von Wolfs Baumhaus. Sie wollte sich aufsetzen, doch das gelang ihr nicht, da ihr Hand- und Fußgelenke an die Bodenbretter gefesselt waren.

Wieder war sie eine Gefangene.

Das Licht der einsetzenden Abenddämmerung fiel durch die Fenster und tauchte den Raum in einen dunklen goldenen Schein, was sie an das eine Mal denken ließ, als Wolf sie hergeführt hatte. An diese schönen Erinnerungen klammerte sie sich. Das musste sie auch, wenn sie nicht von Angst und Verzweiflung überwältigt werden wollte.

Grange strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Armes kleines Ding. Du hast ja Angst.«

Sie wehrte sich erfolgreich gegen ein plötzliches Schaudern, da sie ihm diese Genugtuung nicht gönnte. Er wollte ihr diese Angst einreden. Das war seiner Miene deutlich anzusehen. Ihre Angst verlieh ihm Macht über sie, doch diese Macht würde sie ihm nicht zugestehen.

»Du solltest dich auch fürchten.« Mit den Fingerspitzen strich er ihr über die wunde Wange, was ihr nur weitere Schmerzen bereitete. »Ich höre so lange nicht auf, bis ich bekomme, was ich haben will.« Er strich in die entgegengesetzte Richtung, diesmal jedoch mit mehr Druck. Isobel konnte nur knapp einen Schmerzensschrei unterdrücken.

»Widmen wir uns jetzt wieder dem eigentlichen Thema.« Er hockte neben ihr und beobachtete sie aufmerksam. »Wo finde ich deinen Ehemann und die andere Hälfte des Steins? Und diesmal solltest du besser nicht lügen.«

»Ich weiß nicht, wo er ist, und das ist die Wahrheit.« Sie zerrte an ihren Fesseln und ließ zu, dass ihre Wut die noch verbliebene Verzweiflung auslöschte. »Nur ein Seher könnte Euch so etwas verraten«, herrschte sie ihn an und erkannte einen Moment zu spät, was ihr da über die Lippen gekommen war.

Ein Funkeln regte sich in seinen dunklen Augen. »Ganz meine Meinung.« Er griff in seinen Waffenrock und holte den halben Stein hervor. »Ich hatte mich schon gefragt, ob du die gleichen Fähigkeiten besitzt wie deine Mutter.«

Isobel bekam kein Wort heraus. Ihre Kehle weigerte sich, auch nur einen Ton nach draußen zu lassen, während Grange sich neben ihr hinkniete. Reflexartig zerrte sie wieder an den Fesseln, doch er kam näher und drückte ihr den Stein auf die Stirn. »Wo ist die andere Hälfte?«

Schaudernd kniff sie die Augen zusammen, um die Tränen zurückzuhalten, die ihr übers Gesicht zu laufen drohten. Sie war allein und hilflos, und es gab nichts, was sie hätte tun können, um dem Treiben ihres Vaters ein Ende zu setzen.

Erschrocken riss sie die Augen wieder auf, da er ihr den Stein mit grober Gewalt auf die Stirn presste. Ihr Blick begegnete seinem, und sie sah, wie er ihre Angst in sich aufnahm.

Isobel zwang sich, an ihm vorbei zu den bunten Glaskugeln an der Decke zu schauen. Glaskugeln, die Wolf geschaffen hatte. Das Licht wurde vom Glas gebrochen und schillerte in allen Farben des Regenbogens.

In diesem Licht fand sie Trost. Durch die Glaskugeln war Wolf bei ihr.

Langsam fielen ihr die Augen zu, doch die Farben waren weiterhin zu sehen. Rot vermischte sich mit Orange, Grün mit Blau, bis sie von einer leuchtenden Farbpalette umgeben war und keine Angst mehr verspürte.

»Wo ist die fehlende Hälfte des Steins?«, durchdrang Granges Stimme ihre Gedanken. »Sag mir, was du siehst.«

Ein Zittern durchfuhr sie, als ein Bild Gestalt annahm. Mit jedem Herzschlag wich etwas mehr Wärme aus ihrem Körper. Ihre Haut kribbelte wie von tausend Nadelstichen, Taubheit breitete sich in Armen und Beinen aus.

Eine Gestalt schritt auf sie zu, sie war in der Ferne von ein paar Bäumen eingerahmt. Nein, die Gestalt schritt nicht, sondern rannte auf sie zu. Die schlanken Konturen seines Körpers bewegten sich mit der Eleganz und der Kraft einer wilden Bestie.

Ihr lief eine Gänsehaut über den Körper, sie atmete langsamer, und allmählich wich das Leben aus ihren Armen und Beinen. Sie lag völlig entspannt da und durchlebte die Vision, da sie weder körperlich noch geistig fähig war, sich gegen die Kräfte des Steins zur Wehr zu setzen.

Das Bild der Bestie wurde klarer. Der dunkle Umriss streckte sich in die Länge und begann sich aufzurichten, bis die Gestalt nur noch auf zwei Beinen lief, zwei muskulösen Beinen, die in schwarzen Lederstiefeln steckten.

Ein Kettenhemd unter einem Waffenrock aus schwarzem Leder bedeckte den Oberkörper. Darüber trug die Gestalt einen Tartan in dem neuen Muster, das sie zusammen mit der Weberin geschaffen hatte. An der Hüfte hing eine Scheide, darin steckte ein langes, tödliches Schwert. Ein Krieger, keine Bestie, rannte da auf sie zu.

Wolf.

Ein Lichtblitz zuckte durch den Raum. Trotz der verheerenden Kälte, die sie lähmte, schaffte Isobel es, sich zur Quelle dieses Blitzes umzudrehen. Wolf stand in der Tür, sein Körper ließ die Sonne nur in vereinzelten, dunstigen Streifen ins Innere dringen. Mit dem letzten Rest an Verstand, den sie noch kontrollierte, wunderte sie sich darüber, wie lebensecht ihre Vision geworden war. Sie konnte sogar den markanten Duft wahrnehmen, den Wolf verströmte.

Ein beruhigter Seufzer kam ihr über die Lippen, da sie sich nicht länger vor dem Ort fürchtete, an den die Vision sie gebracht hatte. Vielleicht wusste ihr Verstand ja, dass es für sie wichtiger war, diesen Mann wiederzusehen als zu verraten, wo sich der andere Stein befand.

»Ist es das, wonach Ihr sucht?«, drang Wolfs Stimme von der Tür her zu ihr. Sein Ebenbild in der Vision hob die Hand und präsentierte einen kleinen weißen Stein.

»Die andere Hälfte des Schicksalssteins.«

Der Druck auf ihren Kopf schwächte sich ab. Ein leiser Knall war dicht neben ihrem Kopf zu hören, und kribbelnde Wärme begann die eisige Kälte zu vertreiben. Grange stand auf, in seinen Augen brannte ein wildes Feuer.

»Lasst sie frei, und er gehört Euch.«

Geist und Körper schienen irgendwo im Raum zu schweben, aber ihre Sinne waren noch nicht wieder unter ihrer Kontrolle. Das hier war keine Vision. Wolf war gekommen, um sie zu holen.

»Du bist jetzt in Sicherheit, Isobel.« Der Schwebezustand ihres Geistes ließ allmählich nach, als Wolfs Stimme durch den Raum hallte.

Er bewegte sich, und sofort veränderte sich das Spiel aus Licht und Schatten, so dass sein Gesicht in Dunkelheit gehüllt blieb. Doch ihre Sinne schilderten ihr alles, was sie nicht sehen konnte. Seine Stimme zitterte, und die Atmosphäre im Raum war äußerst angespannt. Sie wusste, sie bedeutete ihm etwas, auch wenn er ihr das bislang nicht gesagt hatte.

»Gebt mir den Stein, dann bekommt Ihr das Mädchen«, sagte Grange und ergötzte sich am Anblick des Schicksalssteins.

»Durchtrennt ihre Fesseln.«

»Gebt mir den Stein.«

Ein Muskel zuckte in Wolfs Wange. »Fangt ihn.« Dann warf er den Stein in die Luft, und Grange versuchte mit einem Satz, ihn zu fangen und an sich zu nehmen. Wolf rollte sich zur Seite weg, und als er wieder auf den Beinen war, hielt er seinen Dolch in der Hand, mit dem er ihre Fesseln an den Fuß- und Handgelenken durchtrennte.

In seinen vertrauten dunklen Augen leuchteten Freude und Erleichterung auf, als er sie betrachtete. »Du bist meinetwegen hergekommen.«

»Ich versprach dir, ich würde dich beschützen.« Er zog sie hoch und stellte sich sofort vor sie, um sie vor Grange zu schützen.

Sie stand auf wackeligen Beinen da, und es kostete sie all ihre Kraft, nicht wieder zu Boden zu sinken. In ihrer Magengegend flammte wohlige Wärme auf, die die Kälte aus ihrem Körper vertrieb.

»Nun habt Ihr, was Ihr wolltet. Geht jetzt«, befahl Wolf ihm mit eisiger Stimme.

Grange drehte sich zu ihm um, das durch die Tür einfallende Licht wurde von seinem gezückten Schwert reflektiert. »Ich gehe erst, wenn ich alles habe, was ich will.« Sein Blick wanderte von Wolf zu Isobel. »Was nützt mir der Stein, wenn ich keine Seherin habe.«

Wolf hob sein Schwert, alle seine Instinkte waren auf die Gefahr ausgerichtet, die von dem Mann vor ihm ausging.

»Das Schwert wird Euch nicht weiterhelfen. Ihr seid von meinen Männern umstellt.« Grange strahlte zufrieden. »Ihr seid schnurstracks in meine Falle gelaufen.«

Isobel ging einen Schritt nach hinten und sah durchs Fenster nach unten. Tatsächlich hatte Granges Trupp rund um den Baum Stellung bezogen. Vor Schreck machte ihr Herz einen Satz.

»Wenn Ihr hier lebend rauskommen wollt, müsst Ihr erst mich und dann jeden meiner Männer überwinden.« Granges Augen brannten vor blankem Hass.

»Wenn Ihr das so wollt.«

Isobel nahm diese Unterhaltung nur wie aus weiter Ferne wahr. Alle ihre Gedanken kreisten einzig darum, wie sie ihrem Ehemann das Leben retten konnte. Sie sah sich im Baumhaus um und hoffte, etwas zu entdecken, was sie bislang übersehen hatte -; eine Waffe, einen Fluchtweg, irgendetwas, das nützlich sein konnte. Es gab nichts, was diesem Zweck hätte dienen können. Die einzige verfügbare Waffe war sie selbst zusammen mit ihren Fähigkeiten.

Sie ging um Wolf herum. »Ich werde Euch begleiten, wohin Ihr wollt, wenn Ihr versprecht, diesem Mann kein Haar zu krümmen.«

Wolf griff nach ihr, weil sie zurück in seine Deckung sollte, doch Isobel wich ihm aus und näherte sich noch ein Stück weiter ihrem Vater. Wolf hatte keine Chance, einen solchen Kampf lebend zu überstehen. Lieber opferte sie sich, anstatt ihn in ein aussichtsloses Gefecht ziehen zu lassen.

Plötzlich bekam Grange ihre Haare zu fassen und zog sie mit einem brutalen Ruck zu sich, dann riss er ihren Kopf nach hinten, so dass sich der Raum um sie zu drehen begann. Und schon im nächsten Moment spürte sie die Spitze seines Schwerts an ihrem Hals. Was hatte sie nur getan?

»Das war sehr ungeschickt von dir, meine Liebe. Jetzt hat dein Ehemann nichts mehr, was er mir im Gegenzug für dich anbieten kann.«

»Lasst sie los!«, fuhr Wolf ihn an und machte einen Satz auf Grange zu.

Der holte mit dem Schwert nach ihm aus und zwang ihn, zur Seite auszuweichen, so dass er mit knapper Not der Klinge entging. Die schnitt sich zwar durch den Waffenrock, doch das Kettenhemd darunter hielt ihr stand.

»Keinen Schritt weiter, Bastard eines Stewart.« Grange wich zurück und zog Isobel mit sich. »Werft Euer Schwert weg, sonst werdet Ihr sterben.«

»Da es meine Familie ist, die Ihr so verabscheut, solltet Ihr sie freilassen und stattdessen mich mitnehmen.« Wolf sah dabei Isobel in die Augen und ließ sie erkennen, was er fühlte. Er wollte nicht länger das vor ihr verbergen, was sich in seinem Herzen abspielte.

Tränen traten ihr in die Augen.

»Warum wollt Ihr unbedingt meine Tochter beschützen?«

Granges Worte ließen ihm einen Schauer über den Rücken laufen. »Eure Tochter?« Er sah zu Isobel. »Ist das wahr?«

Ihr verletztes Gesicht wurde bleich. »Ich wollte es dir sagen«, flüsterte sie. »Ich habe es versucht, aber …»

Ein gehässiges Lächeln zeichnete sich auf Granges Lippen ab, als er abermals Isobels Kopf nach hinten riss, dass der Rest ihrer Worte in einem gequälten Stöhnen unterging. »Das Geheimnis ist gelüftet.«

Wolf verkrampfte sich, als ihm klarwurde, was das bedeutete. Granges Tochter. Sein eigener Vater hatte ihn gezwungen, das Kind seines Feindes zu heiraten. Ein weiterer listiger Schachzug seines Vaters, um die Situation immer unter Kontrolle zu haben.

Isobel drehte sich zu ihm um, obwohl es ihr sichtlich Schmerzen bereitete. Unermessliche Traurigkeit stand in ihren Augen, und in diesem Moment wirkte sie reifer und weiser als je zuvor. Er wollte diese Weisheit am liebsten sofort wieder ungeschehen machen.

»Mein Angebot gilt. Nehmt mich an ihrer Stelle.«

»Das kann ich wohl nicht annehmen.«

»Dann lasst sie frei, und ich gewähre Euch einen unbehelligten Rückzug.«

Grange stieß ein boshaftes Gelächter aus. »Habt Ihr etwa schon vergessen, dass Ihr derjenige seid, der von meinen Leuten umstellt ist?«

Von draußen war ein Geräusch zu hören, das man leicht mit einem Donnergrollen verwechseln konnte. »Tatsächlich?«, gab Wolf voller Selbstbewusstsein zurück.

Schweigend betrachtete Grange ihn, dann zog er Isobel mit sich und warf einen Blick durch die Tür. Wolf konnte nicht sehen, was sich unter ihnen abspielte, doch der Kampflärm war deutlich zu hören. »Ihr habt jetzt beide Hälften des Schicksalssteins.« Wolf machte zwei Schritte auf ihn und Isobel zu.

Granges Augen funkelten. War es Wahnsinn oder die Panik eines in die Enge getriebenen Tiers? »Ich will alles. Alles, was Ihr Stewarts besitzt. Ich will den Thron, das Land und Euer Vermögen.« Sein Blick wanderte zu Isobel. »Und sie will ich auch haben. Glaubt Ihr etwa, sie bedeutet mir nichts?«

Wolf machte noch einen Schritt auf ihn zu, blieb aber sofort stehen, da Grange ihren Kopf abermals weit in den Nacken zog.

»Nicht, wenn ich sehe, wie Ihr sie im Moment behandelt.«

Grange stieß einen wüsten Fluch aus und fuchtelte mit dem Schwert. Dann redete er einfach drauflos, erzählte davon, wie er Wolf, den König und jeden Stewart-Erben töten wollte, bis niemand mehr der Rückkehr der Balliols auf den Thron im Weg stand. Es waren verrückte Ideen, die sich gar nicht hätten in die Tat umsetzen lassen, doch Grange glaubte sie und verkündete sie mit solchem Eifer, dass er darüber vergaß, wie er Isobel festhielt.

Sie sah ihn mit Bedauern an, doch das verwandelte sich rasch in Entschlossenheit.

Wolf stutzte, denn der Mann war zu gefährlich und unberechenbar, als dass sie auf eigene Faust einen Versuch unternehmen konnte, sich in Sicherheit zu bringen. Doch ehe er sie von einer möglichen Dummheit abhalten konnte, rammte sie Grange den Ellbogen in den Bauch.

Der stöhnte vor Schmerz auf und löste die Hand aus ihrem Haar. Gerade wollte sie davonlaufen, da bekam er sie erneut zu fassen. »Verräterin!«, brüllte er sie an, während er sie durchschüttelte. »Du würdest ihm den Vorzug vor deinem eigenen Vater geben?«

Er zog sich mit ihr bis zur offenen Tür zurück, hinter der es in die Tiefe ging. »Du bist genauso wie deine Mutter«, zeterte er und stieß sie nach draußen.

Ihr entsetzter Schrei wurde von Wolfs grenzenlosem Zorn gepaart mit Schmerz übertönt, und er stürmte mit vorgehaltenem Schwert auf Grange zu.

Wolf gestattete seiner Trauer, dass sie jedem seiner Hiebe Kraft verlieh. Als er die Klinge über sich hob, riss diese zahlreiche Glaskugeln von der Decke. Schon bald mischte sich das Knirschen der Glassplitter mit dem Kampflärm, den ihre beiden Schwerter verursachten. Doch so laut es auch zuging, konnte nichts davon die Erinnerung an Isobels Todesschrei überdecken.
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Wolf ging auf seinen Widersacher los und schlug mit solcher Heftigkeit auf ihn ein, dass der nichts anderes tun konnte, als jeden Hieb zu parieren. Er würde Isobel rächen, der Gerechtigkeit würde Genüge getan werden.

Schmerz und Trauer tobten in seiner Brust, aber er drängte beide Empfindungen zurück. Wenn das hier vorbei war, hatte er noch genug Zeit zum Trauern. Dafür stand ihm sein ganzes Leben zur Verfügung. Wenn er allerdings Granges Einfluss auf das Leben so vieler geliebter Menschen -; Isobel, Walter, seine Krieger -; ein Ende setzen wollte, dann musste er einen klaren Kopf behalten und sein Schwert konzentriert führen.

Was er jetzt tat, das tat er für jeden von ihnen. Er kreiste um Grange und suchte nach einer Lücke in dessen Verteidigung, doch der wich immer wieder der Klinge aus, duckte sich oder machte einen Satz zur Seite. Es war einfach unmöglich, bei diesem Verrückten irgendeinen Zug vorherzusehen.

Genauso zuckte Granges Schwert mal hierhin, mal dorthin, ohne dass eine Taktik erkennbar wurde. Wolf konzentrierte sich ganz auf dessen Augen, denn die sollten ihm eigentlich zu erkennen geben, was der Mann als Nächstes tun würde. Aber da war nur Leere zu erkennen, endlose Leere, die bestätigte, dass er dem Wahnsinn verfallen war.

Doch ob er nun verrückt war oder nicht, Grange hatte Wolf die eine Frau genommen, die je sein Herz hatte berühren dürfen. Ihr eigener Vater hatte sie ermordet. Von neuem Eifer erfüllt, stürmte Wolf auf sein Gegenüber los. Stahl glitt kreischend über Stahl, als Wolf Grange das Schwert aus der Hand schlug. Die Klinge wirbelte in hohem Bogen durch die Luft und zerstörte weitere Glaskugeln an der Decke. Wolf hob sein Schwert, um es seinem Widersacher in den Leib zu rammen, da stieß der Verrückte plötzlich einen gellenden Schrei aus und warf den Kopf in den Nacken.

Wolf stand wie angewurzelt da und sah mit an, wie sich auf Granges Brust ein roter Fleck bildete und rasch größer wurde. Der Mann verdrehte die Augen, dann kippte er nach vorn. Aus seinem Rücken ragte eine lange grüne Glasscherbe.

Hinter ihm stand Isobel, das Gesicht kreidebleich und mit roten Striemen überzogen. Ihre Hände waren blutverschmiert.

Schwindelerregende Erleichterung überkam Wolf. »Isobel? Wie ist das möglich?« Er steckte sein Schwert weg, da der Jubel von unten ihn erkennen ließ, dass seine Männer Granges Trupp vernichtend geschlagen hatten.

Mit ihren blutigen Fingern fasste sie das, was von ihrem Rock noch an Fetzen übrig war. »Mein Kleid hatte sich verfangen, und ich konnte mich im letzten Moment an einem Ast festklammern.« Sie ließ den Stoff los. »Ich habe mich hochgezogen, und …»

Er nahm sie in die Arme und strich vorsichtig über die Beule an ihrer Wange, dann schloss er die Augen und drückte sie so fest an sich, dass er ihren Herzschlag spüren konnte. »Es ist vorbei.«

»Ich hatte solche Angst.« Sie vergrub das Gesicht an seinem Hals.

»Aye, Grange kann ein beängstigender Gegner sein.«

»Nein.« Sie lehnte sich zurück, wollte ihm aber nicht in die Augen sehen. »Ich hatte solche Angst, was passieren würde, wenn du die Wahrheit über mich erfährst. Ich fürchtete, du würdest mich nicht mehr haben wollen.«

Er wischte ihr die Tränen ab, die ihr über die Wangen liefen. »Du bist meine Ehefrau.« Dann legte er die Hände um ihr Gesicht und drückte ihr für einen kurzen, aber von Herzen kommenden Kuss die Lippen auf den Mund.

»Und was geschieht nun?«, fragte sie mit bebender Stimme, während sie beide sich umdrehten und zu dem toten Lord Henry Grange sahen.

Wolf löste sich von ihr, hob das Schwert seines Gegners auf und drückte es Isobel in die Hand. »Auch wenn wir gegen Granges Männer gesiegt haben, ist die Schlacht noch nicht geschlagen.«

Isobel nahm die Waffe entgegen und hielt das Heft fest umschlossen. »Ich werde tun, was ich kann, um dir zu helfen.«

Er nickte zustimmend und begab sich mit ihr nach draußen. »Ich gehe vor, um dir Deckung zu geben.« Mit diesen Worten sprang er aus der Baumhütte, landete katzengleich auf dem Waldboden, doch als er sich umsah, musste er feststellen, dass die Überlebenden von Granges Trupp von seinen eigenen Männern längst gefangen genommen worden waren. Ihre Waffen lagen neben dem Baum.

»Bleib du hier«, forderte Wolf Isobel auf, nachdem sie zu ihm gekommen war. Dann kehrte er ins Baumhaus zurück und tauchte Augenblicke später mit dem toten Grange über der Schulter auf. Er brachte den Leichnam zu den feindlichen Soldaten und warf ihn ihnen vor die Füße. »Grange ist tot«, verkündete er und zog sein Schwert. Die Männer schauten fassungslos auf den Toten. »Granges Land sowie sein gesamtes Hab und Gut gehören nun mir, sowohl als Kriegsbeute als auch aufgrund der Tatsache, dass ich mit seiner einzigen Tochter verheiratet bin.«

Alle Blicke richteten sich auf Isobel. Bei ihrem Anblick verschlug es Wolf die Sprache. Obwohl sie blutverschmiert war und ihr das Kleid in Fetzen am Körper hing, sah sie wunderschön aus. Ein Feuer in ihren Augen ließ erkennen, dass sie sich niemals geschlagen geben würde. Sie war mit Haut und Haar ein Racheengel, der kein Unrecht zuließ. Wolf musste sich zwingen, sich von ihrem ehrfurchtgebietenden Anblick abzuwenden, um sich den Dingen zu widmen, die noch erledigt werden mussten.

»Ich biete euch drei Möglichkeiten an, was ihr aus eurem Leben machen könnt. Entweder löst ihr Granges Armee auf und zieht eures Weges, wobei ihr das Versprechen geben müsst, niemals wieder mich oder meine Leute anzugreifen. Oder ihr schwört dem König eure Treue und folgt mir zu meiner Burg. Oder aber ihr setzt euer feindseliges Treiben fort und werdet sterben.«

Die Soldaten begannen miteinander zu reden und bildeten kleinere Gruppen, wenig später traten zwei von ihnen vor. »Wir haben beschlossen, uns aufzulösen«, erklärte einer von ihnen.

»Dann geht und sichert mir zu, dass ihr diese Berge und Täler weit hinter euch lassen werdet.«

»Einverstanden«, sagten beide gleichzeitig, dann kehrten sie zu den anderen zurück, sechs Männer schlossen sich ihnen an, und gemeinsam gingen sie Richtung Wald.

Die anderen blieben als Gruppe zurück, drei von ihnen kamen zu ihm. »Wenn Ihr uns ein Quartier und etwas zu essen gebt, dann werden wir Euch dienen, Mylord«, ließ ihn der Älteste von ihnen wissen.

Wolf steckte sein Schwert weg und war erleichtert, dass an diesem Tag nicht noch mehr Blut vergossen werden sollte. »Dann schwört dem König Treue und helft mir, die Verletzten zu versorgen und die Toten zu beerdigen.«

Einer nach dem anderen traten die Männer vor, knieten sich hin und schworen Gehorsam. Danach machten sie sich ans Werk, während Wolf sich zu Isobel umdrehte. »Woher wusstest du, dass deine Männer kommen würden?«

Er griff in seinen Tartan und holte beide Hälften des Steins hervor, die er ihr hinhielt. »Außer dir und Brahan gibt es noch andere Menschen, die in die Zukunft sehen können.«

Isobel betrachtete forschend sein Gesicht. »Deine Haare …»Erschrocken hob sie die Hand und griff nach einer Strähne an seiner Schläfe. »Ein weißer Streifen in einer pechschwarzen See.«

»Ein Kriegsandenken, weiter nichts«, tat er ihre Beobachtung mit einem Schulterzucken ab.

Als sie ihm wieder in die Augen schaute, bemerkte er den schmerzhaften Ausdruck in ihrem Blick. »Es tut mir leid.«

»Was meinst du?«

»Dass ich dich und deine Leute in Gefahr gebracht habe, und das alles nur … seinetwegen.« Sie schluckte angestrengt.

Er musste sich zur Zurückhaltung zwingen, damit er nicht versuchte, mit einer Geste ihren Schmerz zu lindern oder sie mit einem Kuss zum Schweigen zu bringen. Sie brauchte diesen Moment, damit sie die Dinge aussprechen konnte, die sie so belasteten, weil sie sich sonst niemals von Granges Einfluss auf ihr Leben würde befreien können. Er verstand es, weil er das Gleiche bei seinem eigenen Vater durchgemacht hatte.

»Niemand kann den Tod und die Zerstörungen wiedergutmachen, die er angerichtet hat«, sagte sie schließlich.

Wolf legte ihr eine Hand an die Wange. »Dann tu du, was du dafür tun kannst, indem du bei mir bleibst, um für mich meine Ehefrau und für meine Leute die Herrin zu sein.«

Sie gab ihm einen Kuss auf die Handfläche. »Ich werde bleiben.«

Er hatte gerade von zwanzig Männern den Treueid zu hören bekommen, doch Isobels Worte bedeuteten ihm mehr als alles andere. In ihren Augen spiegelte sich dabei die Ernsthaftigkeit wider, die von Herzen kam. »Die anderen können das hier erledigen«, entschied er. »Bringen wir dich erst einmal nach Hause.« Er führte sie zu seinem Pferd, half ihr in den Sattel und saß hinter ihr auf. Dann legte er den Tartan so, dass auch ihre unbedeckten Beine gewärmt wurden.

Als sie sich auf den Heimweg machten, lehnte sie sich gegen seine Brust, und er schlang die Arme um sie. Für einen kurzen Moment genoss er dieses Glück, doch schon einen Herzschlag später zählte nur noch die Wirklichkeit. »Ich werde auch ein anderes Versprechen einfordern, das du mir gegeben hast, Isobel.«

Sie sah ihn über die Schulter an. In ihren Augen blitzte ein Funke Trotz auf. »Und was für ein Versprechen soll das sein?«

»Dass du unter keinen Umständen die Burg verlässt.«

Angst sprach schlagartig aus ihrer Miene. »Was meinst du damit?«

Was er meinte, würde sie noch früh genug erfahren. Jetzt wollte er nur für den Augenblick leben. »Was für ein Ehemann wäre ich, würde ich nicht darauf achten, dass du in Sicherheit bist?« Er küsste sie auf den Mund, dann sah er ihr in die Augen, um festzustellen, ob die Angst nachgelassen hatte. Was er stattdessen entdeckte, war brennendes Verlangen.

Wolf lächelte und trieb sein Pferd zu größerer Eile an.

»Haben wir es eilig?«, neckte sie ihn.

»Wenn du nicht willst, dass ich dich hier auf dem Pferd verführe, dann haben wir es eilig.«

Kaum hatten sie den inneren Burghof von Duthus Castle erreicht, saß Wolf ab, nahm seine Frau in die Arme und trug sie nach drinnen.

Unmittelbar nach der Ankunft in der Burg hatte sich Wolf nach Walters Zustand erkundigt und erfahren, dass der seine Verletzungen überleben würde. Erleichtert hatte er sich dann mit Isobel in sein Privatgemach zurückgezogen.

Nun kniete Wolf vor dem Kamin und legte noch einen Scheit ins Feuer. Er und Isobel hatten gebadet, um ihre Haut auch von den letzten Schmutzund Blutresten zu säubern, bis nichts mehr an diesen letzten Kampf mit Grange erinnerte.

Der Schein des Kaminfeuers hüllte Isobels Körper in goldenes Licht. Ihre Brüste, ihre Schenkel und auch ihre zarten, verlockenden Füße reflektierten auf eine aufreizende Art die tanzenden Flammen. Seine Frau, seine Isobel. Sie war eine Kämpfernatur, die schon in jungen Jahren die Qualen des Kerkers überlebt hatte, dann die Misshandlungen durch die MacDonalds und ihren Vater. Und nun … nun würde er sie bitten, noch ein weiteres Mal zu überleben.

Er würde sie bitten, so weiterzumachen wie bisher, auch wenn er eines Tages nicht mehr da war.

Es war wie eine grausame Laune des Schicksals, dass sein eigener Vater ihm mit Isobel ein so kostbares Geschenk gemacht hatte, das er letztlich doch nur zerstören würde.

In seiner Brust verspürte er eine Leere. Nie zuvor hatte er sich eingehender mit dem Sterben befasst, es war stets etwas gewesen, das anderen Menschen widerfuhr. Wolf zwang sich, diesen Überlegungen jetzt nicht weiter nachzugehen. Er wollte diesen Augenblick nicht mit solch trübseligen Gedanken verderben. Stattdessen wollte er seine Frau genießen, solange er sie an seiner Seite hatte.

Als hätte sie gespürt, wie sehr er sich nach ihrer Berührung sehnte, streckte sie die Hand aus. Er kam zu ihr ans Bett, und sie zog ihn zu sich auf die Matratze, wo er sie in seine Arme schloss.

Bernsteinfarbenes Licht liebkoste ihre Haut, doch nicht mal die Schatten, die das Kaminfeuer warf, konnten über die Schwellung an ihrer Wange hinwegtäuschen. Bei diesem Anblick kam es ihm so vor, als würde sich eine zentnerschwere Last auf sein Herz legen, so gewaltig war seine Trauer darüber, welches Leid ihr durch den eigenen Vater zuteilgeworden war.

Er strich ihr sanft die Haare von der Wange, dann gab er ihr einen hauchzarten Kuss auf die geschundene Stelle. Mitleid und Schuldgefühle stürmten auf ihn ein, verwirrten seine Gedanken und erstickten seine Stimme, bis er nur noch einen Satz herausbringen konnte: »Ich liebe dich.«

Wieder und wieder flüsterte er diese Worte, während er ihren Hals, ihre Schultern und die Arme mit Küssen bedeckte.

An ihren Händen angelangt, hielt er inne und lehnte sich zurück, dann umfasste er ihre Finger und küsste gemächlich, zärtlich und liebevoll jede einzelne ihrer Verletzungen. Sie waren im Schmerz vereint und durch ihre Liebe miteinander verbunden. Er hoffte und betete, seine Zuneigung würde ihre Schmerzen und ihre Ängste lindern.

Sie unterbrach seine Bemühungen jedoch und legte ihm einen Finger unter das Kinn, damit er ihr in die Augen sah, in denen ein Hauch von Tränen zu erkennen war. »Niemals hätte ich davon zu träumen gewagt, dass mein Schicksal mich aus dem finsteren Verlies zu dir führen würde. Ich fürchtete vielmehr, ich könnte so wie meine Mutter dort sterben. Es gab Zeiten, da betete ich sogar, es möge so kommen.« Eine Träne lief ihr über die Wange. »Ich weiß nicht, was ich getan habe, um dich zu verdienen, aber ich bin dafür unendlich dankbar.« Sie fuhr durch sein Haar, das diese neue weiße Strähne hatte. »Ich liebe dich.«

Mit dem Daumen strich er ihr über die Wange und wischte die Träne weg, dann küsste er sie auf die Lider, die Stirn, die Nase und schließlich auf die Lippen. Sie liebte ihn. Ein Gefühl von unfassbarer Befriedigung überkam ihn, als er sich ihre Worte durch den Kopf gehen ließ.

»Du nimmst mir meine Ängste«, wisperte Isobel. »Und du gibst mir meinen Mut zurück.«

Er ließ ihren Kopf auf das Kissen sinken, so dass ihr goldblondes Haar sie wie ein Strahlenkranz umgab. Sie ergänzten einander, so wie die zwei Hälften des Schicksalssteins. Die Balliol-Hälfte und die Stewart-Hälfte, beide endlich wieder vereint.

Er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und küsste ihren Hals, während er gleichzeitig die Anspannung und die Wut vor ihr verbergen musste, die sich in ihm aufstauten. Endlich hatte er eine Frau gefunden, die ihn so liebte, wie er war. Eine Frau, die in sein Herz schauen konnte. Er atmete tief ein und prägte sich ihren Duft fest ein, damit er sich an ihn erinnern konnte, wenn man ihm die Schlinge um den Hals legte.

Er lag da und ließ sich von ihr Kraft spenden, bis sein Zorn nachließ und er ganz deutlich ihren Herzschlag dicht an seinem eigenen wahrnahm. Er sah ihr ins Gesicht. Dabei erwachte sein Verlangen so plötzlich, dass er ein leises Stöhnen nicht unterdrücken konnte.

Mit großen Augen schaute sie ihn an. Er starrte auf ihren Mund, weil er sie kosten wollte. Seine Lippen berührten ihre, sie schmeckten nach warmem Sonnenschein und süßer Unbekümmertheit, und sie waren so berauschend wie das stärkste Ale, das die Menschheit kannte. Neben ihm wirkte sie wie eine empfindliche weiße Lilie, so anpassungsfähig, wie sie es stets hatte sein müssen, um zu überleben.

Ihr Atem strich über seine Lippen, und sie flüsterte etwas Unverständliches, als seine Hände in erregender Weise über ihre seidige Haut glitten.

Sie löste sich von seinem Mund, um hastig einzuatmen. Ihre Augen waren voller Verlangen, doch ihr Blick verriet ihm auch, dass sie ihm vertraute, ihn liebte und ihn mehr als alles andere begehrte.

Nichts in seinem Leben hatte ihn auf diesen Moment vorbereiten können. Unter seinen Berührungen schien ihre Haut in Flammen aufzugehen, da er bei ihr das Verlangen nach mehr weckte. Ja, er würde dieses Verlangen stillen.

Seine Finger wanderten zu ihrer Hüfte, ihrer Taille und ihren Brüsten, kreisten um ihre Brustknospen und spielten mit ihnen, bis sie steil aufgerichtet waren. Er hörte Isobels leises Stöhnen, spürte sein eigenes Verlangen, das seine Leidenschaft nur noch intensiver brennen ließ.

Er nahm seine Hand weg und liebkoste sie stattdessen mit der Zunge. Sein Mund schloss sich um die eine, dann um die andere Knospe. Er küsste das Tal zwischen ihren Brüsten und wanderte weiter nach unten zu ihrer Taille, zu ihrem Bauch und zum Nabel, aber selbst da hielt er nicht inne, sondern bewegte sich weiter, bis er zwischen ihren Schenkeln angelangt war.

Sie versteifte sich bei dieser ungewohnten Berührung, doch er ließ ihr Zeit, damit sie sich an das Gefühl gewöhnte. Erst dann machte er weiter, bis die Hitze von seinem Körper auf sie übergesprungen war. Zärtlich streichelte er sie und brachte sie an einen Punkt, an dem sie ihr Stöhnen und Zittern nicht länger kontrollieren konnte.

Er ließ seine Zunge kreisen, dann drang er behutsam in sie ein. Als Reaktion darauf drückte sie ihm ihr Becken entgegen, um mehr zu spüren. Er merkte, wie sich mit jeder Bewegung seiner Zunge Isobels Anspannung steigerte. Dann auf einmal stieß sie einen kehligen Aufschrei aus, straffte den Rücken und ergab sich in ihr Schicksal, das für sie eine ungeahnte Lust bereithielt, die er allein ihr geschenkt hatte.

Einen Moment lang wich er zurück, aber sie griff begierig nach ihm, zog ihn zu sich hoch, küsste ihn auf Brust, Schulter und Mund. »Ich will dich so sehr. Bitte …«, brachte sie mühsam hervor.

Als Antwort auf ihr Flehen drückte er sie sanft zurück auf das Bett und schob ihre Schenkel auseinander. Er vergrub eine Hand in ihrem seidigen Haar, dann umfasste er ihren Hinterkopf und küsste sie auf den Mund. »Isobel … meine Liebe.«

Mit einer schnellen Bewegung drang er in sie ein, während sein Mund auf ihren Lippen den ekstatischen Seufzer erstickte, der ihr entwich.

Tief, so tief befand er sich in ihr, dass er sie niemals gehen lassen wollte. In einem gleichmäßigen Rhythmus brachte er sie zum Höhepunkt, den er sich selbst nur schweren Herzens so lange versagte, bis sie nicht vor ihm in jene magische Sphäre aufgestiegen war.

Sie schlang ihm die Beine um die Hüften und folgte jeder seiner Bewegungen, bis sie eins mit ihm wurde. Bis sie nicht mehr zu sagen vermochte, wo sie endete und wo er begann.

Keinen Augenblick länger konnte er sich noch zurückhalten, und schließlich gab er sich der Ekstase hin, von der er sich wünschte, sie könnte ewig dauern. Doch er wusste, das war nicht möglich.

Er blieb so lange tief in ihr, bis sie beide wieder durchatmen konnten und ihr beider Herzschlag sich wieder beruhigt hatte. Dann stützte er sich auf den Ellbogen ab und betrachtete ihr Gesicht, um sich ganz genau einzuprägen, wie sie aussah, nachdem die Leidenschaft sie überwältigt hatte. Schließlich rollte er sich auf den Rücken und zog sie mit sich, bis sie an seiner Seite dalag. Sie schmiegte sich an seine Brust, und er schaute tief in ihre dunkelbraunen Augen. Warum war erst ein Befehl seines Vaters notwendig gewesen, damit er auf diese Frau stieß? Seit Brahans erster Vision von einer jungen blonden Frau hätte er überall nach ihr suchen sollen. Sie hatten so viel Zeit damit verloren, jeder sein eigenes Leben zu leben.

Als sie seine besorgte Miene bemerkte, war der leidenschaftliche Ausdruck wie weggewischt. »Stimmt etwas nicht?«

Mit einem Finger strich er ihr ein paar schweißnasse Strähnen aus dem Gesicht, dann küsste er sie voller Zärtlichkeit. »Ich muss dich um etwas bitten, ohne dass du mir Fragen stellst oder mit mir zu streiten beginnst.«

Unbehagen huschte über ihre Gesichtszüge. »Das dürfte von der Art der Bitte abhängen.«

Sie spürte, dass etwas nicht so war, wie es sein sollte, und er wollte ihr nicht länger die Wahrheit verschweigen. »Ich möchte, dass du meine Leute führst, wenn ich nicht mehr da bin.« Da war erneut dieses Stechen in seiner Brust.

»Wenn du nicht mehr da bist?« Sie wurde bleich, lediglich ihre Wangen bewahrten sich einen Hauch von Röte.

Er machte sich darauf gefasst, sie trösten zu müssen. »Nicht mehr lange, dann werden die Wachen meines Vaters herkommen und nach mir suchen.«

»Warum?« Sie blickte ihn an, wie sie es noch nie getan hatte.

»Ich habe dem König meine Gefolgschaft aufgekündigt, was einem Verrat gleichkommt.«

Sie setzte sich auf und schlang das Bettlaken um sich. »Er ist dein Vater.«

»Das weißt du?«

»Fiona sagte es mir.«

»Dann gibt es keine Geheimnisse mehr zwischen uns.« Mit einem traurigen Lächeln auf den Lippen setzte auch er sich auf. »Mein Vater ist deinem sehr ähnlich. Es zählt nicht, dass wir blutsverwandt sind. Er wird herkommen, daran gibt es keinen Zweifel.« Er nahm ihre Hand und spielte mit dem Ring, den er ihr während der Hochzeitszeremonie an den Finger gesteckt hatte. »Als ich dir diesen Ring gab, da wusste ich noch nicht, was du einmal für mich bedeuten würdest. Er soll dich immer daran erinnern, dass du etwas ganz Besonderes bist und ich dich liebe.«

»Werden sie dich hängen?«

»Aye.« Er musste die Augen zukneifen, zu schmerzhaft war das Ziehen, das durch sein Herz ging. »Der König ist hierher unterwegs, um genau das zu tun.«

»Dann lass uns von hier weggehen. Wir können uns auf eine abgeschiedene Insel zurückziehen, wo er uns niemals finden wird. Ich habe schon so gelebt, und ich würde es sofort wieder tun, wenn dir das dein Leben rettet.«

Er schlug die Augen auf. »Isobel …»Unwillkürlich versteifte er sich, da er um jeden Preis Stärke demonstrieren wollte. Er hörte ihren wehleidigen Tonfall, und er wollte ihren Schmerz nicht noch vergrößern, indem er sie glauben machte, es gäbe irgendeine andere Wahl. »Ich kann davor nicht weglaufen. Wenn ich es mache, wird der König meine Leute bestrafen. Und er wird alles vernichten, was mir etwas bedeutet. Ich könnte nicht mit diesem Wissen leben, wenn es dazu käme.«

»Dann gibt es keine Möglichkeit für mich, dich umzustimmen?«

Er schüttelte den Kopf.

Ihre Enttäuschung war so bitter wie seine eigene, als sie ihm eine Hand an die Wange legte. »Wie kann ich dir helfen?«

»Wenn mein Vater eintrifft, wird er mir mein Land wegnehmen, und das bedeutet, dass du und alle anderen, die hier leben, die Burg und damit ihr Zuhause verlieren.« Bevor sie etwas dazu sagen konnte, fuhr er fort: »Ich habe mir einen Plan zurechtgelegt, und wenn der funktioniert, dann werdet ihr alle hierbleiben können. Du und Walter, ihr werdet euch gemeinsam um meine Leute kümmern.«

»Und wenn dein Plan scheitert?«

Wolf atmete tief durch. »Er wird nicht scheitern, weil ich sonst nicht in Frieden von dieser Welt gehen kann.«

»Wir könnten …»

»Ich habe keine andere Wahl. Versprich mir, dass du meine Bitte befolgst und dich um meine Leute kümmerst.«

»Ich verspreche es dir.«

»Ich danke dir, Isobel.«

Sie lehnte sich noch einmal gegen ihn, küsste ihn so sacht, dass sich ihre Lippen kaum berührten. Genau in diesem Moment spürte er sie -; die Heftigkeit ihrer Leidenschaft und ihrer Liebe. Hätte er bei ihr bleiben können, dann wäre ihr Versuch einer unschuldigen Verführung erfolgreich verlaufen. Aber so sehr er sich auch danach sehnte, nicht von ihrer Seite weichen zu müssen, war ihm genau das nicht möglich.

Das Schicksal hatte etwas anderes mit ihm vor. »Ich muss los.«

 

Isobel hielt das Bettlaken an ihre Brust gedrückt und betete, diese Geste möge verhindern, dass ihr Herz in tausend Stücke zerbrach, während sie zusah, wie ihr Ehemann seine Kleider zusammensuchte. In der Stille, die mit einem Mal in diesem Raum herrschte, schwanden alle Freude und jeglicher Frieden ebenso wie das Gefühl, hier auf Duthus Castle zu Hause zu sein.

Als er ein frisches Leinenhemd überstreifte, wichen Schmerz und Benommenheit von ihr und machten wachsendem Zorn Platz. Doch ihr Zorn galt nicht Wolf, sondern der gemeinsamen Unfähigkeit, in dem Leben, das ihnen gegeben war, Frieden oder Glück zu finden.

»Ich muss jetzt gehen.« Er machte den neuen Tartan fest und legte sich das Schwert um. »Ich muss noch einige Dinge regeln, bevor der König kommt.«

Nach einem letzten Kuss auf ihren Mund verließ er das Gemach. Dabei war er durch den Widerstreit seiner Gefühle so abgelenkt, dass er nicht mitbekam, wie Isobel am ganzen Leib zitterte und die Finger ins Bettlaken krallte.

Wolf mochte glauben, dass ihm keine andere Wahl blieb, außer sich für seine Leute zu opfern. Aber da irrte er sich. Isobel stand auf und ging zum Schrank, holte das erstbeste Kleid heraus, zog es an und bürstete sich in aller Eile das Haar.

Nicht nur Wolf hatte noch Dinge zu regeln, bevor der König eintraf.

Nicht nur Wolf, sondern sie auch.
  



 Dreißigstes Kapitel
 

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis Brahan und die Männer Duthus Castle erreichten, und als es endlich so weit war, wurden sie von Wolf bereits erwartet.

Bleierne Wolken hingen an diesem Spätnachmittag am Himmel, und ein leichter Nieselregen fiel auf den äußeren Burghof, als Brahan und die Männer die Zugbrücke überquerten und in die Burg gelangten. Während die anderen zu den Stallungen ritten, begab sich Brahan zunächst zu Wolf. »Warum wartest du hier draußen im Regen auf mich, anstatt dich im Warmen an deine Braut gekuschelt aufzuhalten? Habt ihr euch schon gestritten?«

»Ich muss mit dir reden.«

»Geht es um deinen Vater?« Brahan saß ab und drückte die Zügel einem wartenden Stalljungen in die Hand. »Wir sahen ihn und seine Armee, sie sind auf dem Weg hierher. Sie werden die Burg bei Anbruch der Nacht erreichen.«

»Ich weiß.«

Brahan stutzte. »Du weißt es?« Sein Blick wanderte zu einem Büschel weißer Haare an Wolfs Schläfe. »Du hast den Stein benutzt.«

Er nickte.

»Was hast du sonst noch gesehen?« Brahan sah an ihm vorbei zur Feste.

»Meinen eigenen Tod am Gal…»

»Nein, das wird nicht geschehen«, fiel er Wolf energisch ins Wort. »Nicht alles, was der Stein zeigt, bewahrheitet sich. Das solltest du eigentlich wissen.«

»Der Stein half mir, Isobel zu finden. Er hat deine Ankunft am gleichen Ort prophezeit, an dem sich auch Isobel aufhielt. Er zeigte mir, wie Grange durch mein Schwert starb …»Plötzlich hielt er inne und grübelte.

»Was ist?«, fragte Brahan.

»Ich habe Grange nicht getötet. Das war Isobel.«

Brahans Anspannung ließ sichtlich nach, und er verzog sogar den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Wie ich bereits sagte: Nicht alles verläuft so, wie der Stein es zeigt. Isobel hat den Verlauf dieser Vision verändert, und damit hat sich auch die ganze Zukunft verändert. Was du in der Zukunft gesehen hast, existiert nicht länger.«

Wolf schüttelte den Kopf. »Vielleicht nicht, aber du hast selbst gesagt, mein Vater ist auf dem Weg hierher. Also existiert ein Teil dieser Zukunft nach wie vor, und ich muss erst einmal vom Schlimmsten ausgehen und noch einige Vorbereitungen treffen, bevor er die Burg erreicht.«

»Wir werden in den Kampf ziehen.« Brahan drehte sich zu seinen Leuten um und sagte über die Schulter: »Ich sorge dafür, dass sie alle bereit sind.«

Doch Wolf packte ihn am Arm und hielt ihn zurück. »Es wird keinen Kampf geben.«

»Du willst nicht mal kämpfen, um dein eigenes Leben zu retten?«, fragte er ungläubig.

»Ich werde nicht länger gegen ihn kämpfen.« Er ließ Brahans Arm los. »Ich habe keine Angst vor dem Tod.«

»Über die Jahre hinweg hat er dir in so vieler Hinsicht wehgetan«, flüsterte Brahan so leise, dass seine Stimme kaum zu vernehmen war. »Lass nicht zu, dass er damit weitermacht.«

Wolf ballte die Fäuste. »Jetzt steht viel mehr auf dem Spiel. So viele Menschen mehr, denen er wehtun kann.«

»Isobel.«

»Und du. Und Walter. Und jeder andere, von dem er glaubt, er kann ihn benutzen, um mein Handeln zu beeinflussen. Ich darf nicht zulassen, dass es noch mal so weit kommt. Verstehst du das?«

Brahan nickte nachdenklich. »Mir gefällt das nicht …»

»Danke, Brahan«, unterbrach Wolf ihn erleichtert. »Aber ich muss dich um einen weiteren Gefallen bitten.«

»Ich würde alles für dich tun, wenn ich damit sicherstellen könnte, dass du bei uns bleiben würdest«, erwiderte Brahan, dessen Augen feucht schimmerten.

Einen Moment lang geriet Wolfs Entschlossenheit ins Wanken, doch dann machte er sich rasch bewusst, was alles auf dem Spiel stand. »Nimm die Hälfte der Krieger und der Bediensteten von Duthus Castle und begib dich mit ihnen zu Granges Burg, und schick von dort die Hälfte seiner Krieger und Bediensteten hierher.«

»Warum?«

»Crichton Castle gehört bald uns. Ich habe die Dokumente vorbereitet, damit der König sie unterschreiben kann. Du bekommst dann die Burg, das Land und einen Titel als Lohn für deine jahrelangen Dienste, die du für Schottland geleistet hast.«

»Darauf wird sich der König niemals einlassen.«

»Aye, das wird er sehr wohl. Ich beabsichtige, ihm ein Angebot zu machen, das er nicht ablehnen kann.«

»Du willst ihm dein Leben geben.«

»Danach trachtet er schon seit Jahren.«

Schweigend betrachtete er Wolf, während seine Miene die Fülle von Gefühlen erkennen ließ -; darunter Unglauben, Wut und Hoffnung -, bis er dessen Entscheidung schließlich akzeptierte und mit einem schweren Seufzer sagte: »Wie du willst.«

»Brahan MacGregor, ich wünschte, die Dinge lägen anders, doch leider ist das nicht der Fall. Ich muss wissen, dass du und die anderen hinter mir stehen, wenn ich will, dass Isobel Frieden findet, nachdem ich gegangen bin.«

»Was du von mir verlangst und was du vorhast, entbehrt jeder Vernunft. Trotzdem werde ich tun, worum du mich bittest, weil du mein Freund bist.«

Wolf nickte dankbar, fand aber keine Worte, um diese Dankbarkeit auch auszusprechen.

»Wann soll ich mich auf den Weg zu dieser Burg machen?«

»Morgen«, erklärte Wolf. »Bis dahin sollte alles geregelt sein.«

Brahan sah ihn eindringlich an. »Mach es deinem Vater nicht zu einfach.«

»Zwischen uns beiden existierte nie ein einfaches Verhältnis. Warum sollte es anders sein, wenn es um meinen Tod geht?«

»Das gefällt mir überhaupt nicht«, wiederholte Brahan und stand stocksteif da. Schließlich ging er zu den Stallungen, wo er sich unter die anderen Männer mischte, die Wolf so gute Dienste erwiesen hatten.

Eine Aufgabe war erledigt, zwei weitere warteten noch auf ihn.

 

Wolf musste nicht nach Fiona suchen, da sie ihn zuerst entdeckte.

Nach ihrem blassen Gesicht zu urteilen, musste irgendetwas nicht stimmen. »Was ist los?«, fragte er.

»Bist du nicht wütend auf mich?«

»Eigentlich schon.«

Rote Flecken bildeten sich auf ihren fahlen Wangen.

»Du hast so vielen Menschen wehgetan. Den Grund dafür verstehe ich noch immer nicht.«

»Ich brauchte die Sicherheit, die mir Granges Geld gab.«

Zorn regte sich in Wolf, doch er erstickte ihn gleich wieder. Er musste seine Selbstbeherrschung wahren, das hier schnell hinter sich bringen und nach vorn schauen. »Also wurdest du zur Spionin und Mörderin.«

Mit Bedauern in ihrem Blick kam sie einen Schritt näher. »Ich bin nicht stolz darauf, was aus mir geworden ist.« Sie stand so dicht vor ihm, dass er ihren Atem auf seiner Haut spüren konnte. Er packte sie und schob sie ein Stück von sich weg, doch im gleichen Moment griff sie nach seinem Schwert und zog es aus der Scheide.

Er wollte sie festhalten, aber sie entwischte ihm mit ein paar flinken Schritten nach hinten. »Gib mir das Schwert zurück.«

»Nur wenn du mir versprichst, es zu benutzen«, entgegnete sie.

»Gegen meinen Vater?«

Sie drehte die Waffe um und hielt ihm das Heft hin. »Gegen mich. Nimm mein Leben als Strafe für alles, was ich dir angetan habe, Isobel, der armen Küchenmagd und jedem anderen, der mir in den letzten Jahren über den Weg lief. Töte mich, ich flehe dich an. Es ist das mindeste, was ich verdiene.«

Sie drückte ihm das Heft in die Hand, sank auf die Knie und legte den Kopf schräg, damit ihr Hals ungeschützt war. »Ich flehe dich nur an, es schnell und schmerzlos zu tun.«

»Steh auf!«, wies er sie in schroffem Ton an.

Als sie sich zu ihm umdrehte, erkannte er in ihrem Gesicht und ihren Augen, in ihrer ganzen Haltung, wie sehr sie alles bedauerte, was sie je an schlechten Dingen getan hatte. Und ihm entging auch nicht ihre Trauer. »Mach schon!«, brüllte sie ihn an und schluchzte laut.

Wolf ließ das Schwert aus den Fingern gleiten, so dass es laut klirrend zu Boden fiel. Dann kniete er sich hin und griff nach Fionas kraftlos wirkenden Fingern. »Ich werde dich nicht von deinen Schuldgefühlen befreien, indem ich dir den Tod gewähre.«

Ihr war anzusehen, wie schwer diese Schuldgefühle auf ihr lasteten. Ein Schaudern durchfuhr ihren Körper, und Tränen liefen ihr über die Wangen. »Mit dem, was ich getan habe«, schluchzte sie, »kann ich nicht weiterleben.«

»Doch, das kannst du, und das wirst du auch.« Er wischte ihr die Tränen weg. »Wenn du etwas Gutes tun möchtest, dann werde ich dir die Gelegenheit dazu geben. Aber ich töte dich nicht.«

»Wie könnte ich jemals Wiedergutmachung leisten?« Sie sank nach hinten, bis sie auf dem Boden saß. Als sie Wolf ansah, glimmte ein Hauch von Hoffnung in ihren Augen. »Was kann ich tun?«

Er nahm ihre Hand und zog sie hoch. »Geh mit Brahan nach Crichton Castle. Hilf ihm, Ordnung bei Granges Leuten zu schaffen. Du wirst genügend Gelegenheit für Wiedergutmachung finden, wenn du den Dienern beibringst, wie man einen Haushalt richtig führt.«

Sie machte eine skeptische Miene. »Das genügt nicht, um alles wiedergutzumachen, was ich angerichtet habe. Ich verdiene zu sterben.«

»Dein Tod würde nur dem einen Zweck dienen, dich von deinem Schmerz zu erlösen. Wenn du Brahan begleitest, ist das ein erster Schritt auf dem richtigen Weg. Alles Weitere wird sich dann schon finden.«

»Und wieso glaubst du, Granges Leute würden auf mich hören?«

Wolf grinste sie an. »Anfangs werden sie das vermutlich nicht tun. Aber gerade das ist ja die Herausforderung, nicht wahr?« Und ernsthafter fügte er hinzu: »Brahan wird deine Hilfe benötigen. Enttäusch ihn nicht, und enttäusch mich nicht.«

Sie nickte. »Also gut, ich nehme die Herausforderung an.«

»Sehr schön. Du wirst dich morgen mit den anderen auf den Weg machen. Bereite alles Notwendige vor.« Ohne ihre Antwort abzuwarten, hob er sein Schwert auf und ging zur Feste.

Zwei Aufgaben waren erledigt, eine weitere wartete noch auf ihn.

 

»Walter.« Wolf stand in der Tür zur Kapelle und betrachtete die Szene mit Erstaunen und Neugier. Sein Bruder kniete vor dem Altar, den seit jüngstem kahlrasierten Kopf gebeugt. Auch seine Kleidung war eine andere, hatte er den Tartan doch gegen eine Mönchskutte eingetauscht.

»Was machst du da?«, fragte Wolf und betrat die Kapelle.

»Ich bete für die Errettung meiner Seele.« Walter hatte die Augen geschlossen, die Stirn lag auf seinen gefalteten Händen.

Wolf kniete sich neben ihn. »Warum jetzt, wenn du über die Jahre hinweg so viele andere Gelegenheiten hattest?«

»Du hast etwas zu mir gesagt.« Walters Stimme klang so angestrengt, als müsse er sich gegen eine Flut von Gefühlen behaupten.

»Wann hast du dir jemals etwas zu Herzen genommen, was ich dir gesagt habe?«

Abrupt hob Walter den Kopf. Seine Augen drückten Schmerz und Bedauern aus. »Du sagtest zu mir, ich müsse aufhören, mich von Vater kontrollieren zu lassen. Und ich solle gründlicher danach suchen, welche anderen Möglichkeiten ich habe, wenn ich vor eine Wahl gestellt werde.« Sein Blick wanderte zum Kreuz über dem Altar. »Ich habe so lange Zeit nach Frieden gesucht, dass ich diesen Frieden beinahe nicht erkannt hätte, als er mir hier in dieser Kapelle begegnete.«

Verwirrt fragte Wolf: »Bist du auf der Suche nach Vergebung, Walter? Falls ja, ich vergebe dir, was du getan hast.«

»Ich brauche viel mehr als nur deine Vergebung. Ich muss errettet werden.« Mit entschlossenem und leidenschaftlichem Gesichtsausdruck widmete er sich wieder dem Gebet.

»Was wäre, wenn ich dir eine Gelegenheit biete, deine Entschlossenheit sinnvoll zu nutzen?«

»Und wie?« Walter schaute weiter das Kreuz an.

»Bleib hier in der Burg und diene meinen Leuten. Diene Isobel. Der König wird in Kürze hier eintreffen, und er wird mich des Verrats bezichtigen. Alles, was ich besitze, wird mir weggenommen werden, es sei denn, du erklärst dich bereit, all meinen Besitz für dich zu beanspruchen.«

»Ich werde ebenfalls bestraft, weil ich deine Frau nicht getötet habe.«

»Du hast Vaters Befehl befolgt. Woher solltest du wissen, dass ausgerechnet Isobel dir mit der Armbrust zuvorkommt und dich fast umbringt? Du hast deine Pflicht getan.«

Walter schüttelte den Kopf. »Damit wird er niemals einverstanden sein.«

»Das wird er sehr wohl, wenn ich mit ihm fertig bin. Also, wirst du meine Leute an meiner Stelle führen? Du darfst dich dabei auf ihre spirituelle Weiterentwicklung konzentrieren, wenn du das möchtest.«

Ungläubig sah er Wolf an. »Das würdest du mir anvertrauen? Ausgerechnet mir?«

»Nur dir, niemandem sonst«, meinte er lächelnd.

»Warum?«

Wolf zuckte mit den Schultern. »Wer könnte diejenigen, die in ihrem Leben gestrauchelt sind, besser verstehen und führen als jemand, der selbst gestrauchelt ist?«

»Ich muss ausgebildet werden.«

»Das wird Father MacMurphy übernehmen, dafür werde ich sorgen.«

Walters Miene hellte sich auf. »Ich werde dich nicht enttäuschen.«

»Daran glaube ich auch«, stimmte Wolf ihm zu, erhob sich und verließ die Kapelle. Nun war alles erledigt, was er sich vorgenommen hatte, jetzt konnte er nur noch auf die Ankunft seines Vaters warten.

Der Gedanke daran ließ sein Herz ein paar Schläge lang aussetzen. Er fühlte sich versucht, in das Gemach zurückzukehren, das er sich mit Isobel teilte, um mit ihr die letzten Augenblicke in Freiheit zu verbringen.

Er betrat den Gang, der zu seinen Privatgemächern führte, hielt dann jedoch inne und stützte sich der Wand ab. Wenn er jetzt zu ihr ging, würde es ihm nur umso schwerer fallen, sie zu verlassen, wenn der Zeitpunkt gekommen war. Es kostete ihn ungeheure Überwindung, sich umzudrehen und in den Saal zu gehen.

Das Gespräch mit Mistress Rowley stand noch aus. Mit ein wenig Glück würde er sie im Saal antreffen. Und falls nicht, könnte er zum Übungsplatz gehen und seine Wut mit dem Schwert ausleben.

Wolf entdeckte Mistress Rowley im Saal nahe dem Kamin, wo sie sich um die Krieger kümmerte, die gegen Granges Männer gekämpft hatten.

»Wie geht es ihnen?«, fragte Wolf beim Näherkommen.

»Es geht ihnen gut«, flüsterte sie. »Aber es erginge ihnen besser, wenn sie wüssten, dass ihr Lord noch viele Jahre lang für sie da sein wird.« Sie stand auf und entfernte sich von einem Krieger, der nahe dem wärmenden Feuer auf einer Strohmatte lag.

Die Neuigkeit von der bevorstehenden Ankunft seines Vaters hatte sich schnell herumgesprochen. »Ich kann den König nicht daran hindern, herzukommen und mich zur Rechenschaft zu ziehen.«

Mistress Rowley baute sich vor ihm auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Selbst in ihrem angeschlagenen Zustand wollen viele von ihnen an Eurer Seite kämpfen.«

»Wir werden nicht kämpfen.«

»Warum?« Sie klang verzweifelt. »Ihr habt Euer Leben lang gegen ihn gekämpft. Warum wollt Ihr jetzt damit aufhören?«

»Weil der Mann zum ersten Mal etwas Gutes für mich getan hat. Er gab mir Isobel.«

Mistress Rowley schüttelte bestürzt den Kopf. »Er hat damit gedroht, sie zu töten, und ein paarmal hat er auch versucht, das in die Tat umzusetzen, wenn ich mich nicht irre.« Sie beugte sich vor und kniff die Augen zusammen. »Es ist ja nicht so, dass ich von Euch verlangen kann, mir Euer Handeln zu erklären, Mylord. Aber das solltet Ihr besser, falls Ihr von mir erwartet, dass ich es ihr erkläre, wenn Ihr nicht mehr seid.«

Die Adern in seinen Schläfen pulsierten heftig. Warum mussten sie es ihm nur alle so schwermachen? Konnten sie nicht einsehen, dass ihm keine andere Wahl blieb? Der König würde wieder und wieder gegen ihn vorgehen und einen nach dem anderen umbringen lassen, bis niemand mehr übrig war. »Wenn ich gegen ihn kämpfe, wird er mich und Isobel weiterhin kontrollieren. Tue ich nichts, dann wird wenigstens sie frei sein.«

»Und was wird sie dann von ihrer Freiheit haben?«, wollte Mistress Rowley wissen. »Zeit genug, um für den Rest ihres Lebens jeden Tag um Euch zu trauern?« Ungläubig schüttelte sie erneut den Kopf. »Diese Frau liebt Euch von ganzem Herzen. Wisst Ihr eigentlich, was für ein kostbares Geschenk das ist?«

Wolf ließ ihre Worte nicht an sich abprallen. Dafür wusste er viel zu gut, dass Isobels Liebe tatsächlich ein äußerst kostbares Geschenk war. Seiner Freude folgte ein Gefühl von Leere, das ihn zu verschlingen drohte. Er biss die Zähne zusammen, um gegen den Schmerz anzukämpfen. Er hätte nicht auf einen einzigen Moment an ihrer Seite verzichten wollen, auch nicht auf ihr Lächeln oder ein einziges ihrer Worte, selbst wenn er damit diesen Schmerz hätte lindern können. Er liebte sie. Er liebte sie so sehr, dass ihre Sicherheit und ihr Frieden ihm wichtiger waren als alles andere.

Er atmete seufzend aus. »Ich kann und werde mich nicht von meinem Schicksal abwenden.« Er drehte sich weg und durchquerte den Saal, als plötzlich die Tür aufgestoßen wurde. Fanfarenklänge ertönten, und einen Moment später betrat sein Vater den Saal.

»Und was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?«, fragte König Robert II., dem zwei Wachen folgten. Der bis gerade eben noch fast leere Raum war nur Augenblicke später nahezu überlaufen. Die Leute kamen durch die Tür hinter dem König, durch die Zugänge aus den Gängen, die Treppe herunter, bis es so schien, dass die Wände von allen Bewohnern der Burg gesäumt waren. Von allen, nur nicht von Isobel.

Wolf versuchte den stechenden Schmerz zu überspielen, der ihm durch sein Herz fuhr. Keine Misshandlung durch seinen Vater, keine von Granges Foltermethoden konnte so schlimm sein wie die Tatsache, dass er Isobel nicht noch ein letztes Mal sehen durfte. So schmerzhaft es auch war, konnte er es ihr nicht verdenken.

Der König kam näher, und sofort verbeugten sich seine Untertanen und schauten zu Boden, als er an ihnen vorbeiging. Nur nicht Wolf. Sein Rückgrat kam ihm wie erstarrt vor. Wenn sein Vater von ihm erwartete, dass er sich vor ihm verbeugte, würde er ihn schon in die richtige Haltung prügeln müssen.

»Du hast beim Kampf gegen Grange meine Autorität herausgefordert.« Der König machte eine finstere Miene, seine Wangen waren vor Wut gerötet.

»Aye.« Wolfs Körper fühlte sich taub an, als könne nichts von dem noch wehtun, was dieser Mann ihm sagte.

»Ich hätte dich für ein solches Vergehen hängen lassen können.«

»Das habe ich auch erwartet.«

»Du hast mir nicht viele Wahlmöglichkeiten gelassen, Sohn.« Der König musterte sein Gesicht. Wonach suchte er? Bedauern? Reue?

»Ich weiß.« Wolfs Augen nahmen einen eiskalten Ausdruck an.

Sein Vater zuckte bei diesem Anblick leicht zusammen. »Du lässt mir keine andere Wahl, als dich wegen Verrats festnehmen zu lassen.«

Wolf nickte. »Und ich werde das bereitwillig geschehen lassen, wenn du diese beiden Erlasse unterzeichnest.« Dabei deutete er auf die Tafel nahe dem Kaminfeuer. »Mit dem einen überträgst du das Eigentum an Granges Burg sowie dessen Titel auf Brahan, um ihn für seine Verdienste um Schottland zu belohnen. Mit dem anderen überträgst du mit meinem Tod mein Land zu gleichen Teilen auf Walter und Isobel.«

»Warum sollte ich irgendetwas davon unterzeichnen?«, wunderte sich der König.

»Weil ich dir das Leben rettete, als ich mich weigerte zu kämpfen«, machte Wolf ihm mit einem flüchtigen Lächeln klar. »Mein Verrat war für dich von großem Nutzen. Wären wir wie von dir geplant in den Kampf gezogen, dann wärest du jetzt tot. Grange hatte einen Hinterhalt vorbereitet. Indem ich mich geweigert habe, rettete ich dein Leben und wahrte deinen Ruf.«

Der König wurde bleich. »Das kannst du nicht beweisen.«

Wolf gab einem von Granges ehemaligen Lieutenants ein Zeichen, damit der Mann vortrat. Beim König angelangt, verbeugte er sich tief.

»Angus, sagt dem König, was Ihr mir gesagt habt.«

»Es stimmt, Euer Gnaden. Grange hätte Euch töten lassen. Wir waren alle dort und hielten uns versteckt, um Euch in diesem Tal in eine Falle zu locken. Es wäre ein Massaker geworden. Als Wolf mit seinen Leuten den Rückzug antrat, habt Ihr ebenfalls kehrtgemacht. Wir griffen Euch nur deshalb nicht an, weil Ihr das taktisch vorteilhaftere Gelände nicht verlassen hattet.«

Der König machte eine wegwerfende Geste. »Das ist Hörensagen. Niemand wird das als Wahrheit bestätigen.«

»Doch, das ist sogar bereits geschehen«, hielt Wolf dagegen. »Granges Männer, die mit mir mitgekommen sind, haben eine Erklärung unterzeichnet, mit der sie diese Tatsache bestätigen. Eine Erklärung, die ich mittlerweile zum Bischof von Cromarty habe schicken lassen, damit sie dort sicher aufbewahrt wird. Alles für den Fall, dass du nach meinem Tod die Ereignisse anders darzustellen versuchst.«

»Zum Teufel mit dir, Junge.«

»Zu dem wünschst du mich schon seit Jahren. Und jetzt unterzeichne die Erlasse.«

Mit einem missbilligenden Knurren auf den Lippen stellte sich der König an die Tafel, tauchte den Federkiel in die Tinte und setzte seine Unterschrift auf beide Dokumente.

»Das wäre erledigt«, brummte er. »Dann können wir jetzt mit dem eigentlichen Grund für meine Anwesenheit fortfahren.« Er nickte seinen Wachen zu, die vortraten und sich links und rechts neben Wolf stellten. Dann fesselten sie ihm die Hände auf den Rücken.

Einer der Wachleute ging einen Schritt zur Seite und verkündete lautstark: »Douglas Moraer Stewart, Euch wird hiermit Verrat gegen die Krone zur Last gelegt.«
  



 Einunddreißigstes Kapitel
 

Der Vorwurf des Verrats hing schwer wie Blei in der Luft, als plötzlich die Tür aufflog und gegen die Wand schlug. Die Flammen der Fackeln ringsum zuckten und flackerten im Luftzug, der von draußen in den Saal getragen wurde. Als Silhouette vor dem rötlichen Schein des Sonnenuntergangs war Isobel zu sehen, die auf dem größten Pferd saß, mit dem die Stallungen der Burg aufwarten konnten.

Zugleich war es aber auch nicht Isobel, jedenfalls nicht die Frau, deren Schlafgemach er erst vor kurzem verlassen hatte. Diese Isobel hier war von einem Feuer in den Augen erfüllt, als sie auf dem prachtvollen Tier in den Saal geritten kam. Das Hufgetrappel auf dem Steinboden ließ alle anderen Geräusche verstummen.

Isobel reckte das Kinn, als sie näher kam. Sie war von Kopf bis Fuß in ein schützendes Kettenhemd gehüllt, darüber trug sie einen Waffenrock, außerdem Lederhandschuhe. Goldene Locken quollen unter der Kappe hervor und breiteten sich über ihre Schultern aus, was ihrem furchterregenden Erscheinungsbild eine etwas sanftere Note verlieh. Alles an ihr war einer Kriegerbraut würdig. Sie wirkte übermächtig, gefährlich, schillernd. Bei ihrem Anblick regte sich eine ungewohnte Wärme in Wolfs Brust.

Leises Stimmengewirr kam auf. Das Licht der untergehenden Sonne fiel durch die großen, rechteckigen Fenster und tauchte sie in einen sanften, goldgelben Schein.

»Was hat das zu bedeuten?«, rief der König fassungslos, woraufhin alle im Saal sofort verstummten.

»Isobel?« Wolf starrte sie an, als wolle er seinen Augen nicht trauen, was die ihm zeigten.

»Isobel? Dann hat deine Braut es also geschafft zu überleben. Sie muss gewitzt sein.« Der Tonfall des Königs wurde sanfter. »Äußert Euch, Mädchen.«

Sie dirigierte ihr Pferd weiter auf ihn zu. »Ich wurde vom Herrn dieser Burg gebeten, auf seine Leute aufzupassen, und genau das tue ich hiermit.« Ihr Auftreten war stark und stolz, doch ihre Stimme klang seltsam angestrengt. Womöglich ein Anflug von Unsicherheit?

Metall schabte über Leder, als sie ihr Schwert zog und das Heft so fest umklammert hielt, wie es jeder gute Krieger auf dem Schlachtfeld tat.

Beim Anblick dieser Klinge runzelte der König die Stirn. »Was wollt Ihr?«

Sie brachte das Pferd unmittelbar vor dem Mann zum Stehen und saß ab. »Ich bin gekommen, um mit Euch zu handeln. Da Ihr beabsichtigt, mir meinen ersten Ehemann wegzunehmen, verlange ich, dass Ihr ihn durch einen zweiten ersetzt.«

Wolfs Brust verkrampfte sich bei ihren Worten.

»Legt das Schwert weg, und wir könnten darüber reden«, schlug der König vor.

»Nehmt Wolf die Fesseln ab, und ich werde es in Erwägung ziehen.« Ihr Tonfall war entschlossen.

Der König nickte, woraufhin der Wachmann die Fesseln durchtrennte.

Isobel steckte ihr Schwert weg.

»Wen hattet Ihr Euch als Ersatz vorgestellt?«, fragte der sichtlich entspanntere König. »Oder soll ich wieder für Euch die Wahl treffen?«

Mit dem Schwung eines Kriegers in ihren Bewegungen trat sie auf den König zu. »Oh, ich habe da schon eine sehr klare Vorstellung, Euer Gnaden.«

Das ließ Wolf aufhorchen. »Wen?«, platzte er heraus, ehe er sich zurückhalten konnte.

Sie sah nicht ihn an, sondern weiterhin den König. »Ich wähle Douglas Morear … Black zu meinem Ehemann.«

»Ein solcher Mann existiert nicht«, wandte der König ein.

»Wenn Ihr ihn erschafft, dann existiert er auch«, konterte Isobel. »Ihr wollt Vergeltung für Wolfs Verrat? Gut, dann zerstört den Mann, der Euch nicht gehorchen wollte, und schenkt ihm zugleich ein neues Leben. Ist das nicht das mindeste, was ein Vater für sein Kind tun sollte?«

Der König zwinkerte und begann zu lachen. »Ihr seid ein kluges Kind.«

Erst dann drehte sie sich zu Wolf um, und er sah, wie viel Liebe, Mut und Angst sich hinter der Fassade verbargen, die ihr Gesicht in diesem Moment war. Dafür liebte er sie umso mehr.

»Was Ihr wollt, ist unmöglich«, erklärte der König. »Der Wunsch einer einzelnen Frau kann nicht die Gesetze eines Landes außer Kraft setzen.«

Sie straffte die Schultern und ließ den Blick durch den Saal schweifen. »Es ist nicht nur mein Wunsch, den Ihr in Erwägung ziehen solltet. Auch andere stehen zu diesem Mann.«

Brahan trat vor und stellte sich neben sie. »Ich stehe zu ihm.«

Auch Walter kam zu ihr. »Ich ebenfalls.«

Wolf fühlte sich wie gelähmt, als einer nach dem anderen vortrat und jeder von ihnen sein Leben aufs Spiel setzte, indem er verkündete, wem seine Loyalität galt. Ihre Stimmen hallten durch den Saal und verstummten dann so schnell, wie sie aufgekommen waren.

»Ihr seid der König«, fuhr Isobel mit einem fast ironischen Lächeln fort. »Ihr erlasst die Gesetze, und Ihr habt die Macht, Euch darüber hinwegzusetzen. All diese Menschen sind Eure Untergebenen. Ihr besitzt die Macht zu entscheiden, ob sie Euch weiter treu dienen oder ob sie sich gegen Euch wenden sollen. Es liegt in Eurem Ermessen.«

Der König sah sie mit zusammengekniffenen Augen an, die jedoch keinen Zorn, sondern Respekt und Bewunderung ausstrahlten. »Nein, es liegt nicht länger in meinem Ermessen, Mylady. Und dafür habt Ihr gesorgt.«

Er wandte sich zu Wolf um. »Knie dich hin«, forderte er ihn auf, aber diesmal schwang in seiner Stimme nicht der übliche schroffe Ton mit, der seine Befehle begleitete.

Wolf war von dieser Zurschaustellung der Loyalität seiner Leute so überwältigt, dass er keinen Ton herausbringen konnte. Ohne Rücksicht auf seine Vergangenheit standen sie zu ihm und waren bereit, sich für sein Überleben einzusetzen.

Mit einer fließenden Bewegung zog der König Isobels Schwert aus der Scheide und legte die Klinge mit der flachen Seite auf Wolfs Schulter. »Vor den Versammelten erkläre ich hiermit, dass Douglas Moraer Stewart, auch bekannt als der Schwarze Wolf von Schottland, von diesem Moment an nicht mehr existiert. Ab sofort kennt man dich als Douglas Black, den Hüter des Schicksalssteins.« Er hob das Schwert hoch und gab es Isobel zurück. »Passt gut auf ihn auf, Mylady. Und liebt ihn so, wie er es verdient hat.«

»Mit Vergnügen, Euer Gnaden.« Tränen standen ihr in den Augen, und eine lief ihr sogar über die Wange. »Mit dem größten Vergnügen.«

Wolfs Kehle war wie zugeschnürt, als er seinen Vater ansah. Da er nichts anderes tun konnte, nickte er ihm zu. Der König erwiderte die Geste auf eine erhabene, majestätische Weise, dann wandte er sich ab und verließ den Saal.

Jemand berührte Wolf am Ärmel, und als er zur Seite schaute, sah er in Isobels Augen. »Du bist von ihm befreit, Douglas, so wie ich von meinem Vater befreit wurde.«

»Sag das noch einmal«, entgegnete er mit belegter Stimme.

»Du bist von ihm be…»

»Meinen Namen. Sag meinen Namen.«

»Douglas.«

Er gestattete sich ein flüchtiges Lächeln. »Wenn es über deine Lippen kommt, hört es sich ganz richtig an, aber es wird eine Weile dauern, bis ich mich daran gewöhnt habe.«

»Wir haben den Rest unseres Lebens Zeit, um das zu üben«, sagte sie voller Leidenschaft.

Behutsam griff er nach ihrer Hand, während sie sich zu ihm kniete, um auf Augenhöhe mit ihm zu sein. »Du hast für mich gekämpft, meine Kriegerbraut.«

Sie biss sich auf die Unterlippe, um ein plötzlich aufkommendes Lächeln vor ihm zu verbergen. »Es war kein richtiger Kampf.«

Als er ihr Lächeln bemerkte, kam es ihm vor wie ein verirrter Sonnenstrahl, der ihn mit Wärme erfüllte und das Gefühl in seine Arme und Beine zurückkehren ließ. »Es war ein Kampf um mein Leben, um meine Freiheit.« Er hob die Hände und nahm ihr die Bundhaube aus Kettengliedern vom Kopf. »Und um mein Herz.«

Sie verschränkte ihre Finger mit den seinen. »Ich liebe dich.«

Die Sanftheit ihrer Worte spendete ihm noch mehr wohlige Wärme, und er küsste sie zart auf den Mundwinkel. »Isobel«, flüsterte er.

Sie drückte ihre Lippen auf die seinen, voller Unschuld und zugleich voller Eifer und Nachdruck. Die Stille im Saal wich lautem Applaus und Jubelrufen.

»Meine Lippen kapitulieren für den Moment vor deinen, Isobel«, hauchte er ihr zu. »Aber ich verspreche dir, wenn wir beide wieder allein sind, zeige ich dir meine Dankbarkeit deutlicher.« Er stand auf und zog sie mit sich hoch.

Sie schmiegte sich an ihn, während sie in die fröhlichen Gesichter der Menschen ringsum schaute. Eine Melodie erklang, und alle im Saal stellten sich für den Tanz auf, der damit eingeleitet wurde.

Douglas nahm Isobel an der Hand und zog sie in den Kreis, doch von den anderen wurden sie sanft, aber bestimmt in das Rund in der Kreismitte dirigiert. Ein Lachen stieg in Isobels Kehle auf, doch sie war fast zu sehr außer Atem, um dieses Lachen über ihre Lippen kommen zu lassen.

Sie machte langsamere Schritte und genoss die vielen verschiedenen Farben, in die der Raum durch die untergehende Sonne getaucht wurde, die durch die bunten Fenster in den Saal schien. Das Licht erhellte die Burg auf die gleiche Weise, wie dieser Mann ihr Herz erhellte.

»Woran denkst du gerade?«, fragte Douglas, und er legte die Hände an ihre Wangen, damit er ihr besser in die Augen schauen konnte.

»An Glas … und an Steine.« Sein liebevoller Blick ließ ihre Gedanken so umherwirbeln, als würde sie noch immer tanzen. »Was hast du mit den beiden Hälften des Schicksalssteins gemacht? Immerhin bist du jetzt sein Hüter. Wie willst du dafür sorgen, dass ihn niemand entwendet?«

»Wie interessant, dass es dir gelungen ist, Glas und Stein in einem einzigen Satz unterzubringen.« Er deutete zur Decke, wo bestimmt tausend Glaskugeln hingen. Jede dieser Kugeln wurde von den Fackeln an den Wänden beleuchtet, so dass der Raum in ein Meer aus Regenbogenfarben getaucht war. »Dinge sind immer dann am besten versteckt, wenn alle Welt sie sehen kann.«

Ihr Blick kehrte zu ihm zurück. Hatte er die beiden Steinhälften etwa in eine Glaskugel eingeschlossen und die zu den anderen Kugeln gehängt? »Das ist nicht wahr.«

»Doch, ist es.«

»Aber werden die beiden Steine noch die gleiche Macht besitzen, wenn sie in Glas eingeschlossen sind?«, flüsterte sie.

»Wer braucht denn schon einen Schicksalsstein? Wenn ich in die Zukunft blicken will, dann muss ich nur in deine Augen schauen.« Dabei lächelte er so unbeschwert, wie sie es bei ihm nie zuvor beobachtet hatte. Er war befreit worden von den Schatten seiner Vergangenheit, von seinen Verpflichtungen, an deren Stelle Liebe, Freude und Vorfreude auf die Zukunft getreten waren.

Sie erwiderte sein Lächeln, während die farbigen Kugeln über ihnen sein dunkles Haar mitsamt der einen weißen Strähne beleuchteten. »Die Zukunft sieht tatsächlich strahlend aus.«
  



 Nachwort der Autorin
 

Wie bei den meisten Geschichten vermischen sich auch in dieser Fakten und Fantasie.

Die Grundidee für den Roman entstand, als ich mich mit schottischen Tartans beschäftigte und dabei auf die Geschichte einer Frau namens Lady Grange stieß. Im Jahr 1725 wurde Lady Grange von ihrem Ehemann, der sich ihrer entledigen wollte, sowie von seinem Freund Lord Lovat entführt, der ihr fälschlich vorwarf, sie sei mit zu vielen politischen Geheimnissen über die Jakobiter vertraut. Sie verschleppten sie auf die Isle of St. Kilda, wo sie über sechs Jahre lang im Kerker saß.

Obwohl allgemein bekannt war, dass Lord Lovat und Lady Granges Ehemann hinter ihrem Verschwinden steckten, wurde der Fall nie näher untersucht. Noch bevor irgendwer auf die Idee kam, eine Suche nach ihr zu beginnen, war sie bereits an Vernachlässigung und Einsamkeit gestorben.

Da ich Lady Grange mit einiger Verspätung Gerechtigkeit widerfahren lassen wollte, wenngleich auch nur in Form einer fiktiven Geschichte, gab ich ihr eine Tochter, die die Zeit der Gefangenschaft zumindest ein wenig erträglicher machte.

Der Schicksalsstein in meiner Geschichte hat auch ein reales, allerdings namenloses Vorbild. Eine Legende besagt, dass im 17. Jahrhundert ein Mann namens Cùinneach Odhar (Kenneth MacKenzie aus Uig on Skye) als der Brahan-Seher bekannt war. Mit der Hilfe eines kleinen weißen Steins traf er Vorhersagen für die Zukunft. Den Stein hatte er von seiner Mutter geerbt, die ihn wiederum von einer Wikingerprinzessin erworben hatte.

Indem er den Stein auf sein Auge legte, prophezeite Cùinneach alles Mögliche -; vom bevorstehenden Ausbruch der Masern in seinem Dorf bis hin zum Zweiten Weltkrieg. Seine Visionen machten ihn berühmt, trugen aber auch die Schuld an seinem vorzeitigen Ableben. Die Countess of Seaforth nahm seine Dienste in Anspruch, nachdem ihr Mann von einer Reise nach Frankreich noch nicht zurückgekehrt war und sie sich um sein Wohl sorgte. Widerstrebend berichtete er der Countess, dass er ihren Mann in den Armen einer anderen Frau sah. Wutentbrannt befahl sie, ihn kopfüber in ein Fass mit heißem Teer zu tauchen.

Kurz vor seiner Hinrichtung, die nahe Brahan Castle auf Chanonry Point vorgenommen wurde, machte Cùinneach eine letzte Weissagung: Sollte ein taubstummer Earl das Anwesen erben, dann würde die Seaforth-Linie mit ihm aussterben. Im Jahr 1815 starb der letzte Earl der Seaforths kinderlos, und er war tatsächlich taubstumm.

Ich entschied mich gegen dieses brutale Ende und gönnte meinem Seher ein gnädigeres Schicksal. Den Namen änderte ich ab in Brahan MacGregor, den Mann, der mit Hilfe des Schicksalssteins in die Zukunft blicken kann.

Noch eine letzte historische Anmerkung: Robert II., König von Schottland, zeugte mit vier verschiedenen Frauen -; zwei Geliebten und zwei Ehefrauen – insgesamt vierundzwanzig Kinder. Für meine Geschichte beschloss ich, ihm ein weiteres Kind zuzuschreiben, das seine Geliebte Marion Cardney von ihm bekam.

Dass der Schwarze Wolf, Isobel und Brahan nie gelebt haben, ist eine historische Tatsache. Mein Ziel war es, diesen Figuren und den Menschen, denen ich sie nachempfand, die Chance auf ein glücklicheres und erfüllteres Leben zu geben.
  



Das Original

WARRIOR’S BRIDE

erschien bei Dorchester Publishing, New York.

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Vollständige deutsche Erstausgabe 10/2010

Copyright © 2007 by Gerri Russell

Copyright © 2010 der deutschen Ausgabe by Wilhelm Heyne Verlag, München, in der

Verlagsgruppe Random House GmbH

 

 

Dieses Werk wurde vermittelt durch die Agentur:

Interpill Media GmbH, Hamburg

 

eISBN: 978-3-641-04047-5

 

www.heyne.de

www.randomhouse.de
  
cover.jpeg
GERRI RUSSELL

Der Sebnosucht
verfallen

Roman

Aus dem Englicchen con
Ralph Sander

‘WILHELM HEYNE VERLAG
MUNCHEN





images/00002.jpg
GERRI RUSSELL

Der Sebnosucht
verfallen

Roman

Aus dem Englicchen con
Ralph Sander

‘WILHELM HEYNE VERLAG
MUNCHEN





images/00001.jpg
GERRI RUSSELL

DER SEHNSUCHT
VERFALLEN

ROMAN





